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Saienbrevier. 

Erftes Halbjahr. 

Ein wahrer Spruch ift mehr ald Goldes werth, 
Denn von der Weisheit hängt das Leben ab — 
Und eine Wahrheit früh gekannt zu habeı, 
Gab’ manch Derlorner gern fein Blut darum, 
Der jest, wie Irrthum ihn bethörte, büßt. 
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Januar 

1. 

Nur, wer die ganze Stimme der Natur 

Heraushört, dem wird fie zur Harmonie. 

Hier nah vor meinen Füßen weint ein Kind — 

Und rings im Grünen fingen hundert Vögel; 

Dort morfcher eine altbejahbrte Eiche — 

Und drunten nicen junge Blüthenbäume 

Sic; freundlich zu; dort fchallen Grabgefünge 

Vom Schlafgemach der Todten — und vom Walde 

Her ſeh' ich eine luſt'ge Hochzeit ſchweben; 

Nun feh' ich felbit durch den halboffnen Sarg 

Den Todten liegen — ieh, und durch den Spalt 

Zwei fleine blüh'nde Kinder ftill fich wundern, 

Und oben ziehn die Wolfen, unbefümmert 

Um all das unten, ihren ew’gen Weg. 

Wie mifchen die Gefühle fi) im Herzen 

Zu ſchönem Ebenmaaß und Götterruhe! 

Der Geift des ſchönen Alls ift mir geworden, 

Bon Freud’ und Schmerz gleich fern, ſteh' ich bereit, 

Was auch das LXeben bringt, recht zu empfangen. 

le 



4 Januar. 

11. 

Was aud) ein Menjch zu fein dir mit fich bringt, 

Wird dir zuleßt gefallen: wenn du nur 

Ein Menfch willft fein! Dein Glück ift immer möglich, 

Wenn du's zu finden weißt. Drum merfe dir: 

Ser ganz ein Menfch, nicht mehr, doch auch nicht minder. 

Dann lebſt du immer frob, fo fang du lebſt, 

Dann ſtirbſt du ſtill auch in der Jugend hin — 

Denn auch die Blüthen fallen, lehrt Natur; 

Dann ſtirbſt du gern auch ſpät im Alter erſt, 

Denn auch zu altern iſt uns auferlegt; | 

Und weißt, daß du einſt ganz vergeffen bijt, 

Denn Miemand denft der Todten in den Tagen, 

Die nach) uns ſind — auch dies iſt Menfchenlooe. 

Doch wenn dich's rührt der armen Menjchen Loos, 

So weine! Denn auch Thränen, herbe wohl, 

Und ungeftillte Klagen find für Menſchen. 

Was auch ein Menfch zu fein dir mit fich bringt, 

Wird dir zulebt gefallen, wenn du nur 

Fin Menſch willft fein. Und darum: Sei ein Menich! 

— — — — 



Januar. 

III. 

Glaub' nicht, daß du dich tief erniedrigeſt, 

Wenn du in engen Menſchenkreis dich ſchließeſt, 

Und nur ſo wenig dir erſcheinſt, und ſprichſt: 

Was hab' ich von dem großen All, das mir 

Da draußen noch zurücke bleibt! — Biſt du 

Das All auch nicht, du kannſt das All genießen, 

Im Kelch der Bruſt es ſammeln, wie dein Auge 

Sich alle Sterne ſammelt. Sieh, du wirſt 

Ein Menſch, ja alles, was du werden kannſt; 

Die Wünfche Hätten dich um bich betrogen. 

Drum fort die Träume! Was du denken Fannft, 

Das biſt dur felbit auch, oder haft dur felbit 

Geſchaffen, wären's auch die Schönen Götter. 



6 Januar. 

IV. 

Sich ſelbſt gewonnen halte das Vergangene! 

Daß, wenn dir deine lieben Menſchen ſterben, 

Daß, wenn du ſtirbſt, und nichts von dir nun bleibt, 

Du dann nicht ſagſt: Zu was hab' ich gelebt? 

Hin iſt's! ich bin wie nie geboren, weh! 

Glaubſt du, daß alle Todt' umſonſt gelebt, 

Die einmal auf der heil'gen Erde gingen? 

Daß ſich der Himmel vor umſonſt bewegt? 

Daß ſich die Erde vor umſonſt geſchmückt? 

Weil ſie nicht mehr ſind, ſind ſie nie geweſen? 

Biſt du denn nicht? Und wirſt einſt auch nicht ſein? 

Drum ſind die Todten ſelbſt ſo gut wie du, 

Und einſt ſo reich wie du die Ungebor'nen, 

So wie du Jenen ungeboren warſt, 

Die du, jetzt ſelber lebend, Todte nennſt. 



r 

Januar. 

V. 

Ein Schweres iſt's: auf Erden fröhlich fein! 

Bald hörſt du: hier liegt einer franf danieder, 

Bald trägt man einen Todten ftill hinaue. 

Wen follte And’rer Leid nicht felber rühren? 

Wen fann nicht And’rer Schickſal felber treffen? 

Es wird dich treffen. Doch nur jeden trifft es 

Zu feiner Zeit; denn nach einander theilen 

Den Menfchen, wie fie fommen, ihre Gaben 

Die Götter aus. Dem geben fie den Tod ſchon, 

Dem erſt den erften Tag; der lächelt noch, 

Dem find die Thränen fchon gefommen. Darum 

Nicht eber zu befiimmert, was jet Andern 

Geſchieht — leb' ruhig nach dem eignen Schiefal! 

| 



8 Januar. 

VI. 

Verzehret dich ein Gram, ſo hebe ſeine 

Urfache erſt, dann wird dein Gram verſchwinden. 

Vergangnes nur läßt keine Hülfe zu. 

Dem gegenwärt'gen Uebel giebt es immer 

Noch einen Arzt; darum ſo lang' du leideſt, 

So lang' auch hoffe noch! Das größte Glück 

Der Sterblichen bleibt immer Hoffnung, Hoffnung! 



Januar. 

———— 

Wer zu dir Tiefgebeugtem tritt, und ſpricht: 

Freund, laß die Thränen und die bangen Klagen! 

Du wirſt einſt glücklich ſein in den Gefilden, 

Wo keine Thräne fällt, unſterblich leben! — 

Und von dem Worte hört du auf zu weinen, 

Dich ftarf aufrichtend, blickſt ihn liebreich an — 

Was gab dir doch der Mann? Iſt deines Unglücks 

Nun weniger? Nein, nicht! — Muft du deswegen 

Nicht auch noch fterben? — Ja, gewiß auch das! — 

Nun fieh, er gab dir alfo nichts als Hoffnung, 

Und fieh, die Hoffnung giebt dir nichts als Muth. 

Drum Muth, den Tod zur leiden und das Unglüd, 

Lehrt gleich dich aller leid’gen Träumer fpotten 

Und jest dich in des Menſchen eignes Wefen, 

Dich frönend mit des Mannes ſchöner Würde. 



10 Januar. 

VII. 

Nie lebt der glücklich, wer den Tod noch fürchtet, 

Doch auch ihn gar nicht ſcheuen iſt nicht menfchlich. 

Hier ftirbt ein Menſch. — Was hat Natur verloren ? 

Sie tröftet fih mit ihren taufend Kindern, 

Mit ihren ew’gen Sternen. Darum bleibt 

Der Himmel heiter wie zuvor! Dem Mond 

Iſt nichts geſchehn; er glänzt und lächelt fort. 

Allein der Menfch, der ftarb, das war mein Freumd! 

Ich Armer finde folchen Freund nicht wieder, | 

Und darum wein’ ich auf zum beitern Himmel! 

Zum Dionde, der dort lächelt — ohne Freund! 
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Januar. 

IX. 

Was ganz gewöhnlich ift, was alle Tage 

An allen Drten ftill fofort gefchieht, 

Das fann nicht viel fein, wär’ es auch der Tod. 

Drum hege nicht ven ihm zu große Hoffnung, 

Er ift ein ganz gemein Natürliches. 

Doch was natürlich ıft, ft auch nie wenig! 

Es iſt ein Heiliges und Göttliches; 

Drum hoffe nicht zu wenig von dem Tode, 

Dem die Natur ihr Schönftes ruhig opfert, 

Vielleicht auch freudig, wie Natur fich freuet 

Und leidet: ſtill. So freu auch du dich ftill. 

1i 



12 Januar, 

er. 

Sch felbft erfuhr auch diefes ja vom Menfchen: 

Berühret ihn ein Unglück winterlich, 

Dann wird der Menfch der Ehryſalide gleich; 

Er zuct von jeder leifeften Berührung, 

Und in der Stille fehwebt er lange Monde, | 

An einen dinnen Faden hängt er nur 

Noch mit der Welt zufammen! Doch es wird 

Sein Unglüc allgemach zum feften Harniſch | 

Rings um ihn Her, und unter diefem nährt 

Und bildet fich aus feinen eignen frühern 

In reiner Läuterung verfiegten Stoffen 

Sein ftill verflärtes Wefen, reift verjüngt 

Nur einer höheren Natur entgegen, 

Und fchwebt mit nie gefannten Schwingen mem 

Und ſchön hinaus in eine neue Welt. 



3 Das ſehen meine Augen deutlich, ſehews 

unwiderleglich an dem Lauf der Welt: 

Was Unglüc fei, und was. es fol! Es if 

Das dunfle Labyrinth, worein ein Gott 

Den Menfchen gnädig führt, daß Jeglicher 

ein Leben prüfe, daß der Böſe denn 

Sein Böſes fennen, und es abthun lerne — 

Und daß der Gute feine gute Seele 

Erſt recht erfahre und geniefe! Denn 

Wir fehn den Böſen beifer aus dem Unglüd 

Hervorgehn, und den Guten freundlicher. 

en aber hätt’ ein Gott nicht Einmal doch 

Geprüft? Denn welches feiner Kinder hätt! 

Er nicht geliebt! Das denk', Unglüdlicher! 

13 



XI. | E 

Mit dem Betrübten flagen, iſt das Beſte, 

Die Schmerzen ab von feiner Bruft ihm löſen, 

Und Worte geben feinem ftummen Starren, A 

Damit er bald ber Leidem Kreis durchwandle. u“ 

Denn unermeßlich iſt dem Menfchen nichts, 2. 

Dem Sterblichen unfterblich nichts gemeffen, | 

Der Freud’ ein Maaß, und auch dem Leid ein Ziel. 

Und wollt! er ewig weinen — ihm verfiegen 

4 Zuletzt die Thränen; wollt! er immer wachen 

Und feinen Schmerz betrachten — löſt ihm endlich 

Der treue Schlaf die Glieder auf, verwiſchet FE 

In bolden Träumen feinen Schmerz, und jlößet | 

Allmaählich Hoffnungsroth und Lebensluſt ihm 

Mit ſo beſcheidnen Morgenröthen ein, 

Die anfpruchslos, doch ſchön und treu, ihn täglich 

Antreten, und ihn leife fragen, ob | 

Er lebend nicht ins Xeben fehren wolle? 

Denn die da leben, follen rüftig wirfen, 

Und wenn wir todt find, dann erſt laßt ung ruhn. * 



2 EZ 

dd 

Januar. 15 

— du doch nicht anders kannſt, 

Als wie der Brauch der Erde will, und Klagen | 

Und Angft, fie quälen nur dich felbit. So lebe | 

Dein ihm ergeben, lebe gut und froh, 

Daß dir das Schickſal eine Strafe werde, 

Und freundlich ſtill betrachtet dir nur komme, 

Wie leis dich Abendhimmel überzieht, 
Und wie die Kinder heimgehn vor der Nacht. 

Denn einem Guten wiberfährt nichts Bbſes; 
Flieht auch die Jugend wie die Schwalb' im Herbit, 

Vergehn die Freuden wie die Sommerblumen, 

Kommt auch die Thrane wie der Thau um Abend, 

Kommt auch das Alter oder fommt der Tod — 

Die nur wie Jahreszeiten uns gegeben ; 

Du weißt: das Schickſal meint es gut mit Menfchen. 

— 



16 Januar. 

XIV. 

Das ift nicht Seelengröße, Stärk' und Faffung, 

Wenn du das auferordentliche Unglück, 

Entfcheidendzlegte ſchwere Schickfalefchläge, 

Verluft der Ehre, deines Hab’ und Gutes, 

Des Lebens deiner Lieben, der Gefundheit 

Und Freude nun auf immerdar erführft, 

Und ruhig bleibft, gelaffen und geduldig — 

Das iſt nur North und Nöthigung dem Geiite, 

Gewaltiges ertragen laßt dich klein. 

Doch wenn dır jedes Tages kleinere 

Bedrängniß, Sorg' und Widerwärtigkeiten 

Nicht herb empfindeſt, nicht verzagt und ſchwach 

Im Muth das Kleine freudig trägſt und lobſt, 

Das, liebe Seele, erft ift Seelengröße, 

Iſt Stärke, Faſſung, göttliches Vezeigen. 

Denn Kleines fünnteft du auch nicht ertragen, 

Es ſchmähen, dich geringer noch bezeigen 

Als da dein Schickjal. Darum brauch, o Herz, 

Den Muth, die Kraft, die Milde und die Freude 

Wo du fie einzig brauchen fannjt: im Kleinen. 



Januar. 17 

XV. 

Die Sterne wandeln ihre Niefenbahn 

Geheim herauf, vorüber, und hinab, 

Und Göttliches vollbringt indeß der Gott 

Auf ihren Eilberfcheiben fo geheim! 

Denn ſieh, indeffen fchlaft in Blüthenzweigen 

Der Vogel ungejtört, nicht aufgeweckt 

Bon feiner großen heil'gen Wirffamfeitz 

Kein Laut erfchallt davon herab zur Erde! 

Kein Echo hörſt dur In dem ftillen Wald! 

Das Murmeln ift des Baches eignes Naufchen, 

Das Säuſeln ift der Blätter eignes Klüftern! — 

Und du, o Menfch, verlangit nach eitlem Ruhm? 

Du thuft, was du denn thuft, fo laut geräuſchvoll, 

Und an die Sterne willit du's findifch schreiben? 

Doc ift der fanfte Geift in dich gezogen, 

Der aus der Sonne fchmweigend großer Arbeit, 

Aus Erd’ und Lenz, aus Mond und Sternennacht 

Zu deiner Seele ſpricht — dann rubft auch du, 

Vollbringſt das Gute und erfchaffit das Schöne 

Und gehſt fo itill auf deinem Erdenwege, 

Als wäre deine Seel’ aus Mondenlicht, 

Als wärſt du Eins mit jenem ftillen Geift. 



18 Januar. 

XVI. 

Laß dich fein Unglück je bemeiftern! Denn 

Nur ftarf es tragen, führt allein zum Tag 

Des Glückes. Was den Menjchen treffen kann, 

Dazu hat er auch Kraft; wozu er Kraft hat, 

Das ziemt ihm auch zu tragen, liebe Seele. 



Januar. 

XVII. 

Wie felten leben wir das eigne Leben! 

Halb wollen wir der Borwelt Spuren folgen, 

Halb wollen wir der Nachwelt Bahnen brechen! 

Mir felber würden nie des Lebens Dattel 

Geniegen, hätten Andre nicht ſchon, denfend 

Sp wie wir jet, den Baum fir uns gepflanzt! 

an 

19 



20 Januar. 

XV. 

Der Reiche und der Böſe halte ja 

Streng auf Gefeße. Sie nur fihirmen ihn, 

Und faum. Gefeße gelten nur dem Schlechten. 

Die freie Kraft des Guten fennet nur 

Des Gotterwillens Macht in feinem Herzen, 

Und was er heifcht, das übt er einer Welt 

Zum Troß fait ftets unhemmbar aus; wenn er 

Der Welt verfällt, gehöret er dem Himmel! 

Mer jemals Großes, Herrliches vollbracht, 

War feiner Zeit ein Gräuel, ein Zeritörer! 

Abtrümnig, werth des Schierlingsbechers, werth 

Des Kreuzes — und der göttlichen Verehrung. 



Januar. 

XIX. 

Das Schickſal und den Tod, geliebte Seele, 

Bezwingen Thränen, Schwert'und Harnifch nicht, 

Nicht Heere, die um deine Hütte lagern! 

Den Deinen und dir jelbit gefchiebt fofert, 

Was euch gefcheben muß; bedenfe dies. 

Das Schieffal wird durch Milde nur beswungen, 

Ein Lächeln gnügt, den Tod hinweg zu Lächeln, 

Und Liebe ſchützt dich ſelbſt ver Götterhaß! 

Drum, was dir auch geſchehe — lächle fort! 

Und wen der Tod dir raube — liebe fort! 

Der Liebe widerfähret nie ein Herbes, 

Ein Paradies blüht um den Lächelnden. 

Die Waffen trage auf des Lebens Wege, 

Denn dieſe gab dem menſchlichen Geſchlecht 

Ein gnäd'ger Gott, fo wider Tod als Schickſal. 

21 



22 Januar. 

XX. 

Am heil'gen Himmel ſieheſt du fo hehr, 

So golden ruhig die Geftirne ziehn 

So immerfort; fo jede heitre Nacht — 

Und dennoch wird im Mond auch Tag und Nacht! 

Auch auf den Sternen wird es Herbft und Frühling, 

Und Tod und Leben wechieln auch da droben 

Auf ihren stillen Schönen Silberfcheiben; 

Und du, o Seele, fchaueit es fo ruhig, 

So ſelig an, fo felig, wie ſie's zeigen! 

Hienieden auf der Erde nur durchbebt 

Dich Tod und Leben, Lenz und Herbft zu fehauen ? 

Ahr Tag entzückt, die Nacht umfchauert dich? 

D ſchwinge deines Geiftes Flügel, fchwebe 

Auf jener nächſten Sonne Eilberfcheibe, 

Bon dort aus fieh die Erde, und verfläre 

Zum Stern fie, und was du bier alles Fenneft: 

Die alten Heldenmale, Berg’ und Städte, 

Die lieben Menſchen all’ und jedes Kind! 

Dann ſieh' auch dich als einen Weltdurrchwandter, 



Januar. 

Der jetzo auf der Erde eingekehrt, 

In ihren Thälern bei den Nachtigallen, 

In Tag und Nacht, in Herbſt und Frühling wohnt, 

Und ſüßer Friede wird dann auf dich kommen, 

Wie wenn du zu dem Abendſterne ſchauſt. 

23 



XXI. 

Des Lebens edle Güter erben nicht 

Sich wie gemeine Güter fort. Was einft 

Die Mutterlieb’ an ung, dem Kind, gethan, 

Der Mutter fonnen wir es nicht vergelten: 

Sie iſt ſchon groß, felbftftändig; unf'rer Hülfe 

Kaum mehr bedürftig, fähig, ftirbt fie uns! 

Doch daß der Gott die Danfbarfeit dem guten 

Geſchlecht erhalte, giebt er uns ein Kind, 

Das wieder unfrer Mutter gleicht, weit mehr 

Mie uns! So giebt er Sie ung wieder! 

Und diefes pflegend, Tiebend, lieben wir 

Nun Jene! Danfbar und beglückt zugleich, 

Den Danf ung gründend in dem Enkel, der 

Uns wieder gleicht, uns wieder pflegt. So göttlich 

Nur konnt' ein Gott Danf, Lieb und Glück der Menſchen 

Mit Glück und Dauer feiner Welt verflechten. 

— — — — 
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Januar. 25 

XXII. 

So oft du eine That zu thun gedenkſt, 

Schau erſt zu jenem blauen Himmel auf, 

Und ſprich: „Das will ich thun! O ſchau es du, 

Und fegn’ es du, der ſtill da droben herrſchet!“ 

Und fannjt du das nicht fagen, thu eg nicht 

Aus fchnödem Troß, aus eitler Dienfchenmacht, 

Weil fchweigend er dich alles läſſet thun. 

Denn wife, was du auch gethan, du thuſt 

Es auf Zeitlebens in Erinnerung; 

Die gute That Elingt hell den Himmel an 

Wie eine Glocke, ja er wird zum Spiegel, 

In dem du auffchaund felig dich erblickſt; 

Du wähnſt dann droben in dem blauen Himmel 

Zu wohnen! Dder abm’it: es wohn’ in dir, 

Herabgefenft, des Himmels ftiller Geift! 



26 Iannar. 

XXII. 
Warum ſo wenig Dankbarkeit ſich zeigt? — 

Wer dankt der Wolke, die Dem Regen ſpendet, 

Den mit dem Blitz erſchlägt? — Wer Achtung nicht 

Durch feinen Sinn verdient, verzicht auf Dank. 

Dem guten Menfchen danft der Menfch nur gern, 

Nicht Gutes, das ein Bofer ihm erzeigt, 

Der vielen Andern Böſes that, und thut. 

Sp ift der Undanf gegen Menfchen flar, 

Die beut dag Nechte thun und morgen fehlen; 

So bleibt der Gott, der manches herbe Leid 

Uns ſchickt — uns doch der hochverehrte Gott, 

Dieweil er allen wohlwill und auch ung 

Sogar durch jenes herbe Leid. Drum warte 

Auf Danfbarfeit, du Menfch, bis du durch Tanges 

Wohlthät'ges Wirfen deinen reinen Willen 

Befundet — dann verdanft man bir auch Vüfes! - 

Du aber wirft, belohnt fchon durch dein Wohlthun, 

Dann feinen Danf begebren, wie der Gott. 



Januar. 27 

XXIV. 

Was wir gebrauchen, haben, macht uns reich — 

Wir haben das nicht, was wir nicht gebrauchen. 

So wären denn die meiſten Menſchen reich, 

Wenn fie nicht winfchten, was fie nicht gebrauchen, 

Und was der nicht beſitzet, der es hat. 



28 Januar. 

XXV. 

Geduld, die ſeligſte der Tugenden, 

Iſt nicht umſonſt! Du kaufſt ſie nur durch Dulden, 

Auch nicht auf einmal wie ein andres Gut; 

Allmählich wird ſie dein durch Stilleſein 

Und Tragen, Lieben, Hoffen und Verzeihen. 

Der gute Menſch nur kann geduldig ſein, 

Geduldig werdend, wird er gut zugleich. 

Drum, willſt du das, ſo lern' ein wenig tragen 

Und lieben, hoffen und verzeihn; dann immer 

Und immer mehr, und immer lieber, bis 

Du dies am liebſten, dies allein nur thuſt; 

Und alſo gut geworden, dir zugleich 

Geduld, die ſeligſte der Tugenden, 

Erworben: tauſend Schätz' um Einen Schatz. 



Januar. 

XXVI. 

Dem Menſchen ſei ein jegliches Geſchäft 

So leicht als gleich! Denn jedes gönnet ihm 

Ein Menſch zu ſeyn! Das iſt die Sache. Wer 

Gelebt hat, der hat viel gethan, der war viel, 

Viel in der Halle dieſer ſchönen Welt! 

Drum denket würdig von dem Menſchenleben, 

Und würdig denkt von euch, ihr Lebenden! 

Ein heil'ges Weſen iſt, wer dieſen Aether 

Einathmet! Unter dieſen goldnen Sternen 

Iſt Niemand groß, noch klein; nur göttlich Alles! 

Und Niemand ift gering, wer dies erfennt; 

Der Erde ew'gen Schüßen gegenüber 

Iſt Niemand reich; dem Himmel gegenüber 

Iſt Niemand arm! und feiner iſt verachtet, 

Den ſelbſt Allvater für fein Kind erkennt, 

Wer ihn darf Vater nennen, und das hört er 

Bon allen gern. So nennt denn Al’ ihn gern! 

29 
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AXVI. 

Ein Mittel weiß ich, wie du an dir felbit 

Das Unrecht rächen fannft, das Andre bir thun: 

Du mußt dich ärgern! Oder ift das Leben 

Dir fehwer, und beut e8 Kranfheit, Elend, Armuth 

Und vieles feines Ungemachs auch Dir — 

Du mußt dich gramen! Oder hat die Welt 

Bergänglichfeit und Tod, und Haß und Undanf — 

Du mußt dich kränken! willft du thörig ſeyn; 

Denn alfo ftrafft du: dich für Andre felbit, 

Die das verſchuldet! — Aber biſt du weiſe, 

So trägſt du ſtill, was iſt, und was geſchieht, 

Und freuſt dich deiner eignen frommen Seele, 

Die alles überträgt, die nichts dir raubt!“ 

Und fchmerzte dich das Schickſal deiner Lieben — 

So denfe: Sie auch. leiden nichts, wie du, 

Wenn ihre Seele fromm iſt. Weinteſt dw 

Dann noch: Bedenfe, dein vermeintes Leid 

Iſt Liebe nur) Und dann, dann ſei fo felig, 

Wie Liebe macht Iedweden, der fie fühlt. 



Januar. 

AXYII 

Du hörſt von einem Gott, du fprichit von ihm, 

Die ganze Welt ift voll von ihm — und Niemand 

Weiß nur, woher der Name Gottes ſtammt! 

Die große ſchöne Welt lehrt dich ihn nicht, 

Nicht ihre Drdnung, Dauer, noch Verwandlung ; 

Und dennoch abndeit du, daß jener Name 

Kein leerer Hall, nein, inhaltſchwerer Ausdrudf 

Bom Urgrund der unzähl'gen Weien fei. 

Fa, du haſt recht geahnet, frommes Herz; 

Im Herzen kündet ſich die Gottheit am 

So ſtill, ſo leis, ſo heimlich, wie ein Geiſt. 

Sie führt dich ſanft zu ſchöner Sittlichkeit, 

Sie thut das Auge deiner Seele auf, 

Und prägt allmählig Handlungen ſich ein, 

Sie wird in dir Gedanfe, wird der Anbalt 

Des Guten, Wahren und des Schönen allen, 

Was heimlich wie ein Saatforn in dir jelbit 

Nun aufgegangen, und was außer dir 

Davon in diefer großen Welt ericheint, 

Was rings das menfchliche Gefchlecht bewegt! 

Und baft du lang dag Gute ausgeübt, 

Dann haft dur felbit in dir den Gott erfahren, 
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Erfahren jenes heilige Gefeß, 

Das diefes große All beherrfcht, wie dich, 

Das fort im menfchlichen Gefchlechte webet, 

Wie auch die fterblichen Gebilde wechfeln. 

Du trägſt des Vaters Bild, das in dir leuchtet, 

Dann tiber die Geftirne hoch hinauf! 

Dann über alle Zeiten weit voraus! 

Du trägit in alle Zeiten es zurück, 

Und fnüpfit die fchöne Welt und dich an ıhnz 

Du leiteft alles von ihm her, und führeſt 

Auch alles wiederum zu ihm zuriick, 

Er war es, ber fich feibit in dir gefunden. 

Und nur der Menfch, der Gutes nie geübt, 

Nie Wahres fehnte, Schönes nie gefchaut, 

Nur der wir ohne Gott, und Gott ohn ihn. 



- Januar. 

XXIX. 

Vergänglich ift der Menſch! vergänglich iſt, 

Was er vollbringet, was er ſchafft und fühlt. 

Nichts bleibt von ſeiner Liebe zu der Menſchheit, 

Zum Vaterlande, ja zu ſeinen Göttern 

Auf dieſer Erden einſt zurück; nichts bleibt 

Von ſeinem Tode, nicht einmal ſein Grab! 

Und was er auch verehrt, ja angebetet, 

Die Götter und die Tempel ſinken einſt 

In Staub, wie er, ſein Volk und ſein Gedächtniß. 

Doch macht nun das auch ihn der Erde gleich? 

Wohl gar geringer als den Staub? — Mit nichten. 

Denn daß er kam und ſchuf, und liebt' und lebte, 

Selbſt daß er wieder ging, das iſt ein Zeichen: 

Er ſtamme von den blauen Hinmmeshöben, 

Inder die Erde bleibt und bleibt und bfeibt.. 

Denn das Vergängliche ift erit das Höchſte, 

Es ift eim göttlich Lebendes; was nicht 

Vergebt, das lebte nicht, und lebt nicht weiter. 

— — ee 
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Bon allen Dingen, fremden und den feinen, 

Ron fich auch hat der wandelbare Menfch 

Heut Freude, morgen Leid! fie wechfeln alle, 

So wie er ſelbſt; es wechfelt Sreund und Feind: 

Der lächelt heut ihn an, der morgen ihn 

Betrüben wird! Derfelbe Himmel ſchreckte 

Ihn geftern, der ihm heute lacht! Die Erde, 

Die jüngft ihm Blumen gab, wird jeßt zum Grabe 

Bon einem feiner Lieben! — Nichts, nichts iſt 

Beitindig, wie eg war und iſt, und wird 

Und fann es nimmer ſeyn, fo wie er felbft nicht. 

Dies oft erfahrend, wilfend und bedenfend, 

Geziemt es ihm: mit übertragendem 

Gefühl, mit ſchwebend mild erhaltner Seele, 

Von Freud' und Leid, von Freund' und Feinde nie 

Zu ſchwer gefaßt, auf äußre Dauer hoffend, 

Die Welt zu loben, noch den Gott zu tadeln, 

Der ihn und alles wandelbar gemacht, 

Daß er den gleichen Goötterfinn erwerbe. 
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XXXI. 

Lebe rein, mein Kind, dies ſchöne Leben, 

Nein von allem Fehl und böſem Wiffen, 

Wie die Lilie lebt in ftiller Unfchuld, 

Wie die Taube in des Haines Wipfeln ; 

Daß du, wenn der Water niederblicket, 

Seift fein liebſtes Augenmerf auf Erden, 

Wie des Wandrers Auge unwillkührlich 

An den fchönen Abendftern fich heftet; 

Daß du, wenn die Sonne dich einft löſet, 

Eine reine Perl’ ihr mögeft zeigen, 

Daß dein Denfen fei wie Duft der Roſe, 

Daß dein Lieben fei wie Licht der Sonne, 

Wie des Hirten Nachtgefang dein Leben, 

Wie ein Ton aus feiner fanften Stöte. 
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Februar. 

J. 

Auch du kannſt Wunder thun; ſieh, alle Weiſen 

In allen Zeiten thaten Wunder einſt 

Und thun ſie immerfort. Sie machen Blinde 

Zu Sehenden, zu Hörenden die Tauben, 

Die Kranfen heilen fie und fprengen Ketten 

Der Sclaven und bereiten allen Armen 

Das Himmelreich! — Vernunft allein thut unter, 

Gewalt der Wahrheit zwingt der Menfchen Herzen. 

Wie viel Gefchlechter hörten! Wie viel Völfer 

Befommen Augen! Wie viel Legionen 

Der Cherubim bedienen jest den Sohn 

Des Daradiefes! Wie viel Teufel fahren 

Jetzt in die Säue, ftürzen fich in's Meer 

Des Unfinng und der Lüge! — Glaubet nur: 

„Ihr werdet größre Wunder thun als ich!“ 
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I. 

Verſäume keine Pflicht, und übernimm 

Nicht eine neue, bis du allen alten 

Genug gethan! Was ſich mit dieſen nicht 

Verträgt, das weiſe von dir; ſonſt verwickelſt 

Du dich in Dornen, die du nicht mehr lbſeſt. 

Sprich nicht: Ich muß voran im Leben, muß 

In gleichem Schritt mit allen andern wandeln! — 

D glaube mir, wie du die Menfchen ſiehſt — 

Das ift nur ihre äußere Geftalt; 

So, wie und wo die Zeit fie mitgeführt, 

Der Feige gleich, da, wo der Baum fie triebz 

Doch wo und wie fie felber fich empfinden? 

Ob fie der Feige gleich, nach eigner Zeit 

Gut abgeblüht? — ihr Innres fiehft du nicht! 

Der Greis dort, mit dem einen Fuß im Grabe; 

Iſt noch ein Kindz er kam mit aller Kraft 

Nicht aus dem Jugendhain — „er hat der Mutter 

Einft Herzeleid gethan.” Die Wittwe dort 

Iſt noch nicht Braut — „fie hat des Vaters Rath 

Einft rauf; und bös verfchmäht.“ Doch fieh, der Jüngling, 

Der dort mit feinem Pfluge Acker ftürzend 
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Des armen Vaters Schulden treu bezahlt, 

Er iſt ſchon alt, fo alt wie Kindesliebe 

Und Tugend! fo befeligt, wie die Frommen, 

Und hat ein groß Vermögen fi) erworben: 

Nichts zu begehren, — was er nur als Schuld 

Beſäße; Nichts zu ſcheuen, was ihn ruhig 

Auf feiner Lager fchlummern läft. — Mein Kind, 

Die Weisheit nur bat Augen; alle Thoren 

Sind blind. Drum fich! Nerfaume keine Pflicht! 

— — — — 



42 Februar. 

III. 

Betrachtet Jemand auch die Erde nur 

Als Wirthshaus, was muß er vom Wirthe denken! 

Was tiſcht' er auf! Wie fröhlich war ihm drin! 

Wie ſchöne Mädchen brachten ihm den Wein! 

Welch Heil Geleuchte brannte rings im Saal! 

Und endlich — Löfchte gar der Wirth die Zeche! 

— Wer flein und Iuftig von dem Leben denft, 

Nun, auch für den ift es gemacht und kbſtlich. 



Februar. 

IV. 

Die Menſchen und — die reichen Menfchen denfen 

So gar erhaben nicht. Geh's wie es wolle, 

Thun fie das Bofe, laffen fie das Gute, — 

Sie werden ja noch wohnen, effen, trinfen, 

Sie werden dafein! Dieſe Ruhe giebt 

Der Reichthum, dieſe Größe hat der Hohe. 

Doch Haft du Geift und Wiffen, Lieb’ und Thun, 

Dann haft du im dir ſelbſt und an der Welt, 

Was je das Bold gewähren kann; nur daß 

Dem Reichen. noch der feine Sinn, der Adel, 

Der Schönheit, Fälle und die Fähigkeit 

Des großen Herzens zum Genuffe — fehlt. 

Sei Geift, dann haft du Geift! — nur Geiftesruhe, 

Und in dir wird ein Schaghaus wahren Reichthums. 

— — — — — 
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V. 

Wie wollte Gott auf Erben für fich forgen, 

Wenn er als Kind erfchien‘, um da zu leben, 

Als daß er Liebe legte in die Bruft 

Der Mutter und des Vaters? Stirbt das Kind nun, 

Mie foll die Liebe ploßlich fich verlieren, 

Und in das Herzblut fich zurückverwandeln? 

Meint nicht die abgefchnittne Nebe nach? 

Drum weine, arme Mutter, um dein Kind! 

Beklag' es! Du beflagft das Himmlifche. 

Doch wiffe klar in deinen Schmerzen, wiſſe 

In deinen Thrünen klar: daß dur noch Liebft! 

Nur liebſt! noch thuft, was du zuvor gethan! 

Doch endlich fiehe doch auch: Wer das war, 

Den du an deiner Bruft, in deinem Arm 

Behabt, und wer das war, der dich fo liebte, 

So kindlich anfah mit den treuen Augen! 

Und ahneft du es, weine nicht untroftlich, 

Den du beweinft, braucht deine Thränen nicht 

Nur dich zu tröſten follft du klagen, weinen; 

Und liebjt dur Gott, der dich liebt, lieb” auch du dich — 

Und ftille deine Thranen, daß du lebſt! 

Und Gott noch weiter fchawft, nicht nur als Kind! 

=. — — — 
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e VI. 

Begegne jedem Böſen zart und ſanft! 

Begegn ihm hülfreich! Denn du kannſt kaum denken, 

Welch ſchmählich Seyn er trägt, wie viel er Kraft 

Verſchwendet, um ſich aufrecht in der Fülle 

Der Edleren zu halten. Sei dem Herben 

Und Mürriſchen recht mild! Du weißt es nicht, 

Welch ſchwere, jahrelange Leiden nur 

Als leiſes Murren auf die Lipp' ihm treten, 

Wie ſeine ganze ſchwere Zukunft nur 

Als düſtres Antlitz dir erſcheint; und du 

Vermöchteſt herber ihm zu ſein, als er dir? 

Dem Häßlichen begegne liebevoll, 

Denn Lieb' iſt, was er zu entbehren glaubt; 

Und merkt' er deine Schonung — drück ihm nicht 

Die Hand! auch weine nicht, nicht innerlich, 

Sonft bricht er laut in Thränen aus! Nein, Flag’ ihm: 

Wer Theures dir geftorben feil Wer ihm 

Wohl Theures jterben fünne! Dadurch fühlt er: 

Er lebe! liebe! Sei ihm herb — aus Liebe. 

— —— — —— 
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Geh fleifig um mit deinen Kindern! habe 

Sie Tag und Nacht um dich, und liebe fie, 

Und laß dich lieben einzig-ſchöne Jahre; 

Denn nur den engen Traum der Kindheit find 

Sie dein, nicht länger! Mit der Jugend ſchon 

Durchichleicht fie vieles bald — was du nicht biit, 

Und lockt fie mancherlei — was dur nicht haft, 

Erfahren fie von einer alten Welt, | 

Die ihren Geiſt erfüllt; die Zufunft ſchwebt 

Nun ihnen vor. So geht die Gegenwart 

Verloren. Mit dem Wandertäfchchen dann 

Boll Nöthigkeiten zieht der Knabe fort, 

Du ſiehſt ihm weinend nach, bis er verfchwindet, 

Und nimmer wird er wieder dein! Er fehrt 

Zurüc, er liebt, er wählt der Jungfrau'n eine, 

Er lebt! Sie leben, Andre leben auf 

Aus ihm — du haft nun einen Mann an ihm, 

Haft einen Menfihen — aber mehr fein Kind! 

Die Tochter bringt vermählt dir ihre Kinder 

Aus Freude gern noch manchmal in dein Haus! 



Sebruar. 

Du haft die Mutter — aber mehr fein Kind. — 

Geh fleifig um mit deinen Kindern! habe 

Sie Tag und Nacht um dich, und liebe fte, 

Und laß dich lieben einzig-ſchöne Jahre! 
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VL. 

Mer nicht in feinen Xieben leben kann, 

Zur Zeit wenn fie ihm fern, ja wenn fie todt find, 

Der hat fie oft verloren! Aber der 

Befist die Freunde, die Geliebten immer 

Unraubbar gegenwärtig, fchön, genußreich, 

Wer fort in ihrem Geift und Eigenmwefen 

Die Tage lebt, Begebenheiten gern 

So anfchaut, fo belächelt, wie fie würden. 

So that ich oft; und wenn die ftillen Freunde 

Aus mir ein Wort, ein Werf belächelten, 

Mit meiner Kraft laut mit einander fprachen, 

Dft ihre Freude Hold aus mir bezeugten — 

Dann hab’ ich laut geweint! ihr flilles Leben 

In mir, gleich einem Wunder angeftaunt, 

Und tief empfunden. „Alſo bleiben fie 

„Bei mir durch alle Tage bis ans Ende.” 



Sebruar. 

IX. 

Beneideit du den Tropfen Thau dem Veilchen ? 

Beneideſt du dem Tropfen Thau die Sonne, 

Die bunt darın ſich fpiegelt? und der Biene 

Das purpurſammtne füße Diftelhaupt, 

Das fie mit Kunft und Fleiß und Müh beſchwebt? — 

Du thuſt das nicht! — Wohlan, fo thu das Gleiche 

Dem Dienfchen: göm' ihm alles! Nichts beneid’ ihm! 

Denn für ihn ift das Diftelbaupt — bie Erde! 

Die er mit Kunft und Fleiß und Müh befchwebr; 

Sein Geiſt iſt wie der Tropfen Thau, worin 

Die Welt ſich bunt ſo wenig Tage malt; 

Und theurer, als den Tropfen Thau das Veilchen 

Bezahlt, bezahlt er jede frohe Stunde 

Mit ihrem ſtündlichen Verluſt, mit tauſend Thränen, 

Die er um Andere geweint — die Andre 

Bald um ihn weinen! denn dem armen Menſchen 

Wird auch der Guten Güte, und ihr Daſein 

Sogar, zu ſtillem edlem Schmerz voraus! 

49 



50 Februar. 

X. 

Die Schönheit iſt ein Kind der freien Seele 

Und kräftiger Geſundheit. Freie Völker, 

Die Edles dachten, Großes, einfach lebten, 

Sie waren ſchön in Maſſen. Willſt du Schönheit, 

So gieb dem Volke Freiheit, edlen Sinn, 

Beſchäftigung, die Großes wirkt. Die Menſchheit, 

— Schon auf dem Weg zur Freiheit, weil ſie reiner 

Und edler denkt, und wahrer ſchaut und lebt — 

Iſt auf dem Weg ins Reich der Schönheit, das 

Auf Erden einſt erblüht; denn Leibesſchönheit 

Iſt nur der Abdruck innrer Seelenſchönheit, 

Wie edle Frucht aus edlem Stamme wächſt. 

O welche Güter wird die Menſchheit einſt 

Zugleich erwerben und zugleich genießen! 
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XI. 

Sprich nicht: „Das Leben kümmert mich nicht groß! 

„So wie es iſt, ſo konnt' ich's nur empfangen, 

„Geſchenkt hab' ich's bekommen — an Geſchenken 

„Zu mäkeln iſt nicht fein!“ — O, wie du irrſt! 

Du haſt das Leben nicht geſchenkt bekommen! 

Du mußteſt Du ſein, um es zu empfangen! 

Du Haft ein göttlich altes Recht daran, 

Als Geift vom Geift der Geifter darfit du fragen: 

„Bas ift daran? Wie fteht's in unfrem Haufe? 

„Was drückt uns noch? Was fehlt noch einzurichten ? 

„Wer will uns niederhalten? Wer erhebt uns, 

„Und ſchmückt uns diefe Zwifchengeit der Erde?’ — 

Und wär’ ung diefe hier die einzige Zeit, 

Dann wär’ fie ganz unfchäßbar, und der Bbſe 

Erſt doppelt bbs, der Gute himmliſch-gut. 

Weil ew'ges Leben dir als Erbe zuſteht — 

Flieh hin, dem Unglückſel'gen beizuſtehn! 

Hilf jedem Leidenden, gieb nicht dein Brot, 

Dein Kleid allein, nein, deinen Leib ſogar 
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Mit Freuden hin, nur um ein Kind zu retten, 

Geſchweige dein Geſchlecht von Druck und Leid! 

Denn ſelbſt der Tod iſt dir nicht mehr, als wenn 

Du mit der Hand leicht durch die Flamme fährſt. 
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| XII. 

Bewalte alles aus geſammter Anſicht 

Und aus dem Werthgefühl des ganzen Weſens, 

Dann wirſt du Jedem immer mild begegnen! 

Die Mutter, eben erſt entzückt vom Lächeln 

Des Knäbchens, ſieh, ſie ſchlägt es jetzt, ſchon zornig 

Nach augenblicklich-kleiner Unart; eifrig 

Sucht ſie des Kindes Sachen, ſchnürt ein Bündel, 

Will in den Wald es ſchicken zu den Köhlern! 

So thun die Frauen, thun ſogar die Mütter. 

Du aber thue lieber wie das Kind: 

Nun, da es von ihr ſcheiden ſoll, erblickt es 

Sogar in ihrer zornigen Geſtalt 

All jene ſanften Bilder ſeiner Mutter, 

Die vor ihm ſtanden von der Wiege an, 

Ihm Holdes thaten alle Tag' und Nächte! 

Es ſieht die Aepfel und die Birnen all, 

Die es nun ewig, ewig miſſen ſoll — 

Nun kniet es vor ihr nieder; und die Mutter 

Erbarmt ſich, ſchickt es nicht fort — doch ſie ſtraft es! 

Und ſieh das Kind — es küßt ihr ihre Hände! 

— — 
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XII, 

Nicht unerforfchlich ift der Frau'n Gemüth, 

Klar gab ſich's fund im langen Lauf der Vorzeit; 

Nur unglücfelger find fie alg die Männer, 

Die ihr Geheimftes, gleich der Erd’, emporblühn, 

Der Frauen Herz blüht innen wie die Feige. 

Drum: wen ihr Weltgefühl begehre, wie ftarf, 

Mie reich des Himmels Mitgift ihr geworden, 

Wie edel, zlchtig, ftandhaft Jede fi — 

Das iſt das Räthſel! ihr oft felber dunkel; 

Denn wo fie Tiebt, ıft fie nur Liebe. Sie ılt, 

Sie hat nichts Andres — ja fich felbft nicht mehr; 

Ste iſt wie ihr Geliebter — gut und fchlecht, 

Sie ift fo wie das menfchliche Befchlecht, 

— Das ste voll Troſt auf feiner Bahn begleitet — 

Iſt wie der Mann, nur ſtets ein wenig beffer. 

Drum wer die Frauen fennt, der fennt den Mann, 

Nur wer die Liebe fennt, der kennt die Frauen, 

Die Zeit, die Vorwelt, Frühling, Erd’ und Himmel. 
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XIV. 

Vielfach iſt der Bezug des einen Menſchen: 

Der König nennt ihn ſeinen Unterthan, 

Der Hauptmann ſeinen Corporal; der Pfarrherr 

Sein Beichtkind, und der Rath ſein Stadtkind. Aber 

Die Aeltern ihren Sohn; und ſeine Kinder, 

Die Knaben und die Mädchen nennen ihn: 

Mein Vater! und die Mutter fpricht: mein Mann! 

Der Dberültefte von feinem Handwerk 

Nennt ihn Mitmeiſter; feinen Patienten 

Nennt ihn der Arzt, und: unfre Leiche — nennen 

Die Todtengräber ihn; die Erde ihren Todten, 

/ 

Und unfer Herrgott nennt ihn: mein Geſchöpf. — 

Wer darf num fagen, daß er feins von allen, 

Und wer darf jagen, das er all das ift? 

Wohl ihm, vermbcht er alles das zu ſein, 

Und ſtets dabei ein ächter Menſch zu bleiben. 

or wir 
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XV. 

Der Arme hüte ja fich, wie ein Kranfer, 

Nichts über fein Vermögen erft zu wollen! 

Denn dann empfindet er erſt feine Schwäche, 

Die Kraft genug ihm war, jo lang’ er rubte 

Auf feinem Kranfenbett, das Nächfte fich 

Herbeizulangen; dann empfindet ee 

Erſt recht, was alles ihm gebricht, und trüb’ 

Und fchwer verfinft er in fein tiefes Leid. 

Darım geduldig in dem Kreis verharren, 

Den ung ein Gott gezogen, giebt ung Stärfe 

Des Stürfiten, Freude ſelbſt des Freudigſten! 



or I Februar. 

XVI. 

Viel tauſend Menſchenherzen in Eleuſis, 

Am Indus, in Aegypten ſehnten ſich 

Hin in die Nachwelt, — nach Elyſium! 

Sie wünſchten ſeine Sonne einſt zu ſchauen, 

Nur eine Roſe aus dem Götterlenz 

Zu pflücken — und dann gern ſelbſt todt zu ſein. 

Tief in dem Wunſche lag die Sehnſucht nur 

Nach einem ew'gen Leben; daß die Menſchheit, 

Die ſchöne Menſchheit ewig leb' und liebe 

In ew'gem Lenz, im lauten Reich der Sonne! 

Wohlen, ihre Mumien! fo feid denn gern 

Geftorben! gern nun todt! die früheiten 

Geſchlechter fnüpfet an die fpäteften 

Daffelbe Herz! — So ruf’ ich wie ein Herold 

Der Zeiten, laut und froh in eure Vorwelt: 

Wir find! die Menfchheit ıft dahin gelangt, 

Wohin ihr einft euch eingefchifft! es leuchtet 

Vom beil'gen Himmel uns die ew'ge Sonne, 

Es blühet um die Erd’ ein ew’ger Lenz, 

Die Liebe lebt! die Lebenden fie lieben, 

Die Liebenden find felig — um uns grünt 

Und blüht der goldne Hain der Hesperiden, 
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Die Welt ıft unfer! Unfer ift der Gott! 

Sogar der Strauch der Nofe lebet noch! 

Das Fleine Veilchen felbit iſt nicht vergangen! 

Die Lerche fingt und fieht noch aus wie vor, 

Noch feine grüne Streifchen hat das weiße 

Schneeglöckchen! felbit des Feuerwürmchens kleine 

Laterne Nachts im Graſesſchatten iſt 

Noch nicht verlöſcht, viel weniger die Sterne! — 

Wir leben gern — ſo ſeid denn ihr gern todt! 

Und weil ihr zweifeltet an einer Nachwelt, 

— In der wir leben voller Ueberzeugung — 

Nun darum zweifeln wir an unſrer Nachwelt 

Denn nicht! Und weil ihr eure Mitwelt ſo 

Geliebt, beweint, ſo ſchön uns vorgeſtellt, 

Drum haben wir erſt eure Vorwelt recht! 

So ſind wir von zwei Himmeln denn umfangen! 

Und in der Gegenwart, in dieſen Räumen 

Liegt eine Tiefe — unermeßlich-tief! 

Und in der Unermeßlichkeit, im Herzen, 

Im Geiſte lieget uns die Seligkeit — 

In Eines Menſchen Leben alle Zeiten! 
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XV. 

Mit Ehrfurcht grüße jedes Menſchenhaupt, 

Das in der Some dir entgegen wandelt, 

Da jedes Haupt, das aus der heil’'gen Urwelt 

Hervorgegangen, alt wie diefe Erde, 

Jung, wie die Blumen, an der Erde ſtill 

Mit Blumen fpielt. Denn weißt du, wer es iſt? — 

Es iſt ein Wunder, wie die Blume — nur 

Ein größeres und lieblichers. Und willit du, 

So grüße auch die Nofe! willſt du auch, 

So küſſe te: „Im Namen Gottes!“ Gehe 

Nicht ſtumm und dumpf am Steine felbjt vorüber, 

Denn wife, fchaw und fühle, glaube wahrhaft: 

„Sie find!“ Du träumft ein Sandforn nicht hinweg, 

Es ruht und glänzt im Sonnenreich vor dir; 

Sie find in einem Himmelreich mit dir, 

Sie find Genoffen deines Lebens, find 

Wie dur in diefen feiten Zauberhallen, 

Daraus fie Nichts verbannt, noch je vernichtet, 

Darin fie bleiben, wie fie ſich auch wandeln. 

Was da iſt, it ein unausſtaunbar Wunder. 

Und willſt du nun, entblöße auch dein Haupt 

Still vor dem reife, den fie fanft im Sarge 



60 Februar. 

Borüber tragen! Willit du eine Thräne 

Ihm weinen, oder dir, vielleicht der Erde — 

Vergig nur nicht der Seligfeit dabei, 

Des Wunders, das fie dir ing Auge trieb! 
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XV. 

Menſch, Nichts zur Unzeit! Aber Unzeit fünnen 

Sogar die Tage deines Lebens fein, 

Wenn du darinnen nicht der Gottheit Geiſt 

Erfennft, der eben waltet, der auch das nur 

Mit felbit beſchränkter Allmacht erft hervorbringt, 

Was er vollenden will, und diefem Willen 

Gemäß nur kann. Erfennit du diefen Geilt, 

Dann rechne du da draußen überall 

Auf ihn, und drinnen in der eignen Bruft! 

Und wilfe Har: Er rechnet auch auf dich. 

Ein Taufendfuß ift ohne Füße nicht, 

Das Spinnenneß erft bilden feine Rüden; 

Der riefenhafte Feigenbaum in Indien 

Stübt feine Größe rings mit Stämmen — bie er 

Gradauf aus feinen eignen Wurzeln treibt! 
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XIX. 

Sag‘, wann ift erft das Leben etwas werth? — 

Wenn wir verftehn zu leben, wenn wir viel 

Erlebt im wundervollen Haus der Erde; 

Wenn jeder Tag ung dreißig — vierzig Jahre 

Enthält, und jeglicher Gedanfe ſchwer 

Vom Sup der Erde, fchwer wie eine Biene 

Von Honig aus der blumenvollen Flur, 

Zum Haupt uns fehrt; wenn jegliches Gefüht 

Ein Dieer Gefühl‘ in ung erregt, von allem, 

Was wir jemald genoffen. Denn dem Menfchen 

Bleibt treu auf immer, was er je gedacht, 

Gehofft, gewänfcht, geweint ... wenn auch vergebens! 

Menn er eg wieder denft, dann ıft es wahr, 

Erfilllt, und wird ein Theil von feinem Leben; 

Das Schöne, Gute thun wir taufendmal! 

Der Fehler felbit wird taufendmal verbeijert! 

Ein Seder wird einſt, der er wollte fein, 

Und fo wird er der Engel, — der er iſt. 

Drum, lieber Jüngling, ſchone deines Lebens 

Bis dahin, wo es nicht mehr Drang und Traum ift! 

Bis dahin, wo der Bettler felbit ein Kbnig 

Von Tagen — (die num alle fel’ge find) — 
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Ron Geiftern wird, die ihm nun alle dienen, 

Ein König und ein Herr des eignen Lebens! 

Das Leben eines Alten ift der Simmel! 

Die Seligfeit! denn in ihm wohnt ein Gott. 
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xr 
Ein großes göttliches Bewußtſein nur 

Gehört zu göttlicher Zufriedenheit; 

Daß wir nicht das nur find, was wir erfcheinen, 

Nicht das nur haben, was wir blos befiken. 

Ein jedes Menſchenleben bildet fich 

Den Gegenfaß, und jeder Tebt im Geifte 

Das, was er in der Wirflichfeit nicht Iebt. 

Sp wird der Reiche arm und muß es werden 

Durch Arme, die er vor ſich ſieht — ihn ſchützt 

Davor nicht eignes Gold! So wird der Arme 

Faſt überreich, durch jene taufend Schätze, 

Die er vermißt! ihm ſchadet dabei nicht 

Die Armuth — nein! vergrößert durch die Thränen 

Glänzt ihm die Welt. Dem Reuigen erfcheint 

In feiner heiligen Neinheit erft der Gott, 

Weil er der Sünder ift! So Iebt fich’s ſchön 

Auf diefer Erd’ im Gegenfak des Himmels, 

Der wie ein Bild uns vorfehwebt! einer Glocke 

Gleich, ung bedeckt; und auch dies ſchöne Bild, 

Der Gegenfaß, gehört zum Menfchendafein, 

Um uns mit allen Wefen zu verbinden, 
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Und ihres Wefens theilhaft und zu machen. 

Sp leben wir im Sinn der ganzen Welt, 

Zu der die inn're Seligfeit gehört, 

Und find zufrieden, wenn wir das erfannt. 
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XXI. 

Bon felbit ist alles ewig. Darum war es 

Das höchite Meifterftiik: Vergangliches 

Hervorzubringen — Etwas, das nicht feheine 

Schon dageweſen; was verfehwunden fcheine, 

Vielleicht verfihwunden fer, wenn's nicht mehr da ift, 

Und was doch wunderbar, den Raum erfüllend, 

Die Zeit andauernd, ganz unläugbar da fei. 

Den unergründlich=tiefen See der Kräfte 

Lie darum einft der Meifter überſtrömen 

Zu unaufhörlich breitem vollem Sturze 

An unabfehlich jähe Tiefe. Schweigend 

Nun ſtürzt der See, und wird — ein ruhig Bild 

Aus immerfort zum Abgrund flieh'nden Maſſen; 

Hell blitt er in der Sonne; feit, nie wanfend 

Steht auf dem ew’gen Sturz der Negenbogen 

Und deckt mit heitern Farben Graufes zu. 

Wir — Schiffen droben auf dem uferlofen 

Rathloſen See, ftill unaufhaltfam nah 

Und näher — und in feinen Sturz gezogen, 

Und fingen Lieder, Abjchiedslieder an 
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Die Lieben, die fern hinter ung noch fchiffen, 

Die bald auch fingend an den Sturz gelangen 

Und jäh verfchwinden, wo wir erſt verfchwanden 

In Schaum und Donner — in den Strom der Welt, 

or 
* 
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XXI. 

Sich ein Beſtimmtes einzubilden, diefes 

Allein verlangen, einzig dafür leben, 

Das ift des Menſchen göttlichftes Vermögen. 

Und nur die Liebe fann es und die Nugend; 

Der Geift, der unlängft erjt vom Himmel fan, 

Der ihn, nun unbewußt, noch rein erfüllt, 

Indeß er feine Augen über alles 

Der Erde Neues, Schönes fanft eröffnet. 

Erlangt der Menſch, was er fich eingebilder, 

Dann fließt der Himmelsftrom auf Erden fort, 

MWorein er wie zu baden niederftieg, 

Und Geiſt und Welt find Eins, und Tod und Leben. 

Erlangt er’s nicht — dann wacht die Seele auf, 

Wie lebend in dem Grabe; das Gegelt 

Der Sterne fiheint ihm eine Todtenhöhle 

Und Frählingsduft nur Moderduft; fein Tod 

Iſt eine Flucht, und ohne fie zu fegnen, 

Läßt er die Welt, worein er fich verirrte. 

Mas ıft denn nun das Eingebildete? 

Mas fchaut denn Lieb' und Jugend doch in ihm? 

Die Liebe ſchaut das Göttliche auch göttlich, 

Ahr trägt es feinen Schleier, nacdt und herrlich 



Februar. 69 

Sieht fie das Werf des Gottes ſtehn und ſchaudert; 

Sie bildet ſich nicht ein — ſie bildet aus; 

Und wer geliebt hat, der nur iſt gebildet, 

Nur wer gebildet war, der hat gelebt. 

Und wenn das auch verfanf, was ihm erfchienen, 

Das hebt die Göttlichfeit der Welt nicht auf! 

Der Greis vergift es noch im Alter nicht; 

Am Grabe — ftürzt er ihm nur nach! er findet 

Es wieder, wo ihm Göttliches und Schünes 

Begegnet. Wer jich nie was eingebildet, 

Der liebt‘ und febte nicht, an dem war nichts 

Zu bilden — ja er ftirbt auch nicht. Denn nur 

Der Glücliche fann auch wahrhaftig fterben 

Am füßen ſchönen Sinn des Worts, und diefen 

Nur jolls dem Menſchen haben, will der Gott. 
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XXI 
Die Nacht fest alle Kon’ge ab; die Nichter, 

Die Prieiter find nicht mehr; die Narren, Mörder, 

Doctoren, Kirchen, alles iſt verfchwunden, 

Ruinen giebts nicht mehr, nichts ift mehr neu 

Noch alt, fein Kind iſt jung, fein Greis betagt; 

Unglücklich iſt mehr Keiner, Keiner bettelt, 

Des Königs Scepter und des Bettlers Stab 

Ruhn beide, gleich-vergeſſen, eine Nacht, 

Und wie im Grabe ruht die Menfchheit aus, 

Bon ewigen Gefühlen leis durchwallt, 

Bon ewigen Gedanfen ftill erfüllt. — 

Drum Eünnte eines Morgens je die Menfchheit 

Vergeffen, was fie an den vor'gen Tagen 

Getraumt zu ſeyn — und fünnte fie bewahren, 

Was fie die Nacht gewefen: gleich und göttlich, 

Dann wär ihr wohl! dann wär’ fie reich und fril — _ 

Doch fieh! fo iſt's! fo wird es leis allmalig; 

Was fie voreinft geweien, hat die Menjchheit 

Fürwahr fihon Halb vergeffen; alle Träume 

Der alten geifibefchränften fehweren Tage; 

Und was fie alle Nüchte ihres Dafeing 

Gelebt, das füngt fie an am hellen Tag 
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Zu träumen! Das Gefühl, womit fie oft, 

Ja viele taufendmal den Erdentand 

Und alle das Geräth der Sinnentäuſchung 

Bei jedem Schlafengehen abgelegt, 

— Und auch dag Sterben ift ein Schlafengeben — 

Dieß nicht'ge und erbebende Gefühl 

Befeftigt fich im wachen Geiſt der Menichen, 

Und nicht der Tag wird bald die Welt beherrichen, 

Nein, herrſchen wird die Nacht, die große, freie, 

Gleichmachende, die Mutter aller Götter. 

Und wer ſchon jest im bellen Licht der Sonne 

Das Große denkt, das Heilige empfindet, 

Dem ıft die Sonne, ift die Zeit verfchwunden, 

Und göttlich fteht er in der alten Nacht, 

Im Zauberglanz der großen Geiſter alle, 

Im warmen, frifchen Urquell felbit des Gottes. 
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XXIV. 

Willſt du von zweien Dingen wiſſen, welches 

Das Rechte? — Nimmer iſt es das Beaueme! 

Was dir die meifte Mühe macht, das iſt es! 

Das würde dir’s fogar! Denn du befiegit 

Dabei der Stoffe alte Trügheit, du 

Beſiegſt dein eigen Herz. Denn fonderbar 

tun, oder göttlich, ift das Andern gut, 

Was dir es iſt; da draußen an der Weit 

Nur kannſt du dir dein eignes Glück verdienen. 
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XXV. 

Im Frühling ſtand der Morgenſtern am Himmel, 

Sah rings die Erde blühen, ihre Kinder 

Beglückt von nun vermeinter ew'ger Luſt, 

Die aus den unerforſchten Himmelshallen 

Auf Erden ſich entzündet. Lächelnd ſah er's, 

Und ſchwand im Glanz und Licht des jungen Tages. — 

Als Abendſtern kam er im Herbſte wieder 

Und alle Frühlingspracht war längſt erloſchen. 

Und wieder ſah er's lächelnd; doch er blieb, 

Bis ſanft der Erde Kinder eingeſchlafen. 

Und wie zum Leuchtthurm aus der Meereswüſte 

Sah ich zu ihm hinüber, und mein Geiſt ſprach: 

Was hier in dieſem Himmel uns geſchieht, 

Was ſolche Götterbilder lächelnd ſchaun 

Und ſegnen, ſegne das auch du, o Menſch! 

Wer übet vor den Augen der Geliebten 

Nicht Edles gern und leicht das Höchſte aus? 

Wer ſtirbt nicht freudig, wenn's ſein König ſieht? 

Nun weißt du, Menſch: Dort lebt ein andrer König! 

Dort ſehn dich andre liebevolle Augen! 

Und wärſt du überall auf immer todt, 

Wenn ſie dich hingeſenkt, was wär' es weiter, 
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Als wenn auf feiner Mutter Schuoß das Kind 

Entfchläft, indei der Vater wacht! — Welch Schaufpiel 
Für Götter ift ein findlich frommer Menſch! 

Doch Sieh, du haft den ew’gen Stern gefchaut, 

Der jeden neuen Frühling wiederfehrt, 

Rom Vater fill zur Mahnung hergeſandt; 

Mer nicht das Ew'ge fehnt, nicht liebt, wie foll Der 

Unfterblich bleiben, wenn er’s iſt? und wer 

Die Seele in des Vaters Ewigfeit 

Verfenft, wer fie ergreift, wer fie ihm gönnt, 

Und wer ibn liebt, der wird dadurch fchon ewig, 

Und wär’ er’s nicht geweſen! Einer ift 

Der Ewige! Es liegt ein Anfer wo! 

Nicht ohne Halt ift diefer Welt Erfcheinung! 

Und diefen denfend, diefen in die Seele 

Rein aufgenommen, ftirbft du, kannſt dur ſterben, 

Du liebender, du hochbegabter Menfch. 

Gedanfen fterben nicht. Bift dur Gedanfe 

Geworden, Gönnen, Lieben — fage, bift Du 

Dann nicht der Geiſt, an den die Welt fich Hält, 

Die Menfchheit, und — auch dort der Abendftern? 

ns 
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XXVI. 

Was iſt die Welt wohl werth, du reiner Geiſt? — 

Ich weiß es nicht; den Todten wohl ſehr wenig; 

Den Alten etwas wen’ger wenig, mehr 

Der Jugend, mehr dem Antheil, alles aber 

Vieleicht der Liebe zu ihr. Wenig find 

Die Dinge, wenig iſt das Leben felber; 

Am Ende ift und war es nichts, ja gar nichts, 

Als unfer Traum davon, als unfre Sehnfucht 

Danach, als unfre Freud’ und Luſt daran 

Und unfere Zufriedenheit damit. 

In unfrem Herzen liegt der Werth der Welt; 

Wir ziehn durch fie vorliber, wie die Sonne; 

So hell wir glängten und fo warm wir ftrahlten, 

So viel wir Blumen aus der Erde lodten — 

So ſchön, fo freudevoll war unfer Tag! 

Der Mond wird fchlecht von unfrer Erde fprechen, 

Weil er mit falten Schein fie Nachts nur fieht. 

Jr 
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XXVM. 
Bei Frühlingsnahen ſprech' ich wohl zu mir: 

Was einem Menſchen ziemt zu ſchätzen? — Mögen 

Es höchſtens die Geſtirne ſein, wenn ſie 

Etwas Unſterbliches hervorzubringen 

Im Stande ſind! Wenn nicht, dann ſinken ſie 

Im PMPreiſe, nur zu ſchätzen, weil fie ſelbſt 

Vielleicht langlebend ſind, und dieſe Erde 

Wär' auch noch ehrenwerth — ſo wie ein Greis 

Von tauſend Jahren. Doch ſind die Geſtirne 

Nur blüh'nde Inſeln in dem Aethermeer, 

Drauf Blumen ſich im Frühling niederlaſſen 

Und Sommervögel, wohl auch ſchöne Menſchen, 

Dann haben fie und dieſe feinen Werth, 

Wenn's feine Heimath für diefelben giebt! 

Zu achten ift dann nichts, alg noch der Menſch, 

Der nichts mehr achtet! alg ein rein Gemüth, 

Das jenen eignen Werth fich fchafft — in Demuth. 

And ſelbſt als Mährchen iſt die Welt noch ſchön! 
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XXVIII. 

Recht thun auf ungerechte Art, iſt Unrecht; 

Recht nehmen auf unrechte Art, iſt Unrecht; 

Schwer iſt das Unrecht: drückend Recht behalten! 

Hart, frech den: Irrthum löſen auch iſt Irrthum. 

Mit ſanften Händen nimm das Schädliche 

Dem Menſchen weg, verwechfl' es, ſtelle leis 

Ihm ſchon zuvor das Beſſre dafür hin. 

Sieh, jeden Irrthum, jeden Wahn des Menſchen 

Beſieget, aufmerkſam auf ihre Spiele, 

Die waltende Natur; wie eine Mutter 

Das Spielzeug ihrer Kinder Abends aufräumt 

Im Zimmer, und dem Kleinen in der Wiege 

Das harte Pferd von Holz mit leiſem Zuge 

Noch aus dem Händchen nimmt, wenn er entſchlafen, 

Es hinſtellt, und das liebe Kind belächelt, 

Das in dem leeren Händchen ſeine Schätze 

Noch feſt zu halten wähnt — und freundlich lächelt. 

Denn einzig, ganz unwiederbringlich iſt 

Ein jedes Gut, ſogar das allerkleinſte; 

Und unaufhörlich würden ſelbſt die Menſchen, 

Was fie verloren, wie ein Kind beweinen, 

Das in den Blumen feinen Kranz gelaffen; 
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Erſänne nicht eim Neues, Anderes 

Die weife, die erhabne Mutter, welche 

Mit Lob und mit Geräuſch — wie Frühlingsfturm 

Nach bang geraubtem Jahr — ein Liebliches 

Ihm vorhält, bis es die ihr wieder anfchaut ... 

Bis endlich auch das Händchen danach greift, 

Pit Haft des unerträglichen Entbehrens — 

So über Eins das Andre ftets vergißt 

Und feine Schmerzensthranen um das Alte, 

Das Unerfegliche, auf feinen Wangen 

Pit in die neue große Freude nimmt, 

Sie abſtößt und verdrungt mit neuen Thränen, 

Wie alte Blätter durch die jungen Knospen 

Der Baum im Herbft. Und Herbit ift fters dem Menfchen, 

Um ihn! Und in ihm ift ein ew'ger Frühling! 
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AXIX. 

„D Srühlingsionne, und o Frühlingserde, 

D laßt auch mich ſchon fterben! Denn was ſeh' ich! 

Kaum iſt der Schnee geichmolgen, faum iſt erſt 

Die düſtre Wolkendecke weggezogen, 

Kaum fäufelte ein warmer Hauch hernieder 

Und fpielte mit dem alten dürren Laube 

Des letztverhallten Herbites, faum begann 

Die Erde junges Gras bervorzuireiben — 

Da ſeh' ich eure Häupter ſchon verwelken, 

Da ſterbt ihr ſchon, Schneeglöckchen! und ihr ſenkt 

Sie ſtill und duldend auf die alte Erde, 

Ihr geht! Und nun erſt ſoll das Veilchen kommen, 

Die Lerche ſchwirren und die Mandel blühen! 

Was alles ſollt ihr nicht mit anſchaun, Glockchen, 

Den Apfelbaum in feiner Blüthe nicht, 

Die Nofe nicht, die nachbarliche Erdbeer, 

Die Kirfche nicht — das alles foll bier oben, 

Hier über eurem Grabe himmliſch leben, 

Wenn ihr dahin feid, und gelaffen fenft ihr 

Die Häupter ſchweigend auf die alte Erde! —“ 

So weint ich! — Doch ihr gebt auch, fprach mein Geift, 

Aus ahnungsvoller Iebenreicher Welt; 
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Ihr werdet nicht die gelben Blätter fehen, 

Den Todeshauch des Herbftes nimmer hören, 

Ihr werdet, wie die Aſter, nicht den Hingang 

Des Schönen allen bang erleben, nicht 

Die legte Blume fein! D, ihr feid felig, 

Schneeglöckchen! — und wie gleicht euch doc; der Menſch! 

Der, wenn er achtzig Jahr alt ftirbt, doch erft 

Im Anhauch ew'ger Frühlinge fchon fcheidet, 

Die alle nad) ihm, nach ihm blühen werden: 

Die Freiheit, Fried’, und ftille Seligfeit! 

Schneeglocchen! ach, ihre feid ein Bild der Menfchen — 

Im Anfang eines fchönen Lebens — fcheidend! 
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Mair; 

I. 

Nach langer Frühlingswärme fließt des Nachts 

Yun fanfter Regen ab zur ftillen Erde, 

Und alle taufend neugefchwellte Knospen 

Und junge Blumen all — fie trinken fchweigend 

— Wie an der Mutterbruft zum erjtenmal 

Das neugeborne Kind — fo trinfen fie 

Des Himmels Heiligen uralten Thau, 

Der taufend von Gefchlechtern ſchon getränft, 

Als ihrer Mutter frifche Göttermilch; 

Und jelig ift der Himmel und fie alle, 

Die mit den Blumenlippen an ihm hängen, 

Der bis in's Gras fich über fie gebeugt, 

Als wein’ er Freudenthränen wie die Mutter! 

So ift es! Ganz gewiß iſt's fo! Nur fchöner, 

Unendlich zarter und berzinniger! 

Drum wenn du, liebe junge Menfchenmutter, 

Umber im Frühling blieit, erblicke felig 

Dein Weſen überall umber zerfloffen, 

Und fich es, ſchön gefammelt in dir felbit, 

Und blicke ſinnvoll auf dein Kind hernieder! 
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I. 

Stets mäßig! — nur ein gleichgetragner Strom 

Von Himmelsglück ſoll durch den Buſen fließen. 

Verdämme kein Gefühl; laß ihm den Lauf, 

Beleg' es nicht mit Eis, ſonſt bringt es Eisgang. 

Laß nie dich unterdrücken! Unterdrückte 

Erſt ſammeln tauſendfache Kraft und ſprengen 

Dann maaslos ihre Feinde in die Luft; 

Das willſt du nicht. — Sei immer mild und freundlich — 

Daß Liebe nicht Vorliebe werd', unbillig 

Und ungerecht dann Andern, die dir früher 

Lieb waren oder ſpäter lieb ſein werden. 

Geh immer deinen Weg, der Sonne ähnlich, 

Mit gleichviel Licht und Wärme: will die Erde ... 

Will nur ein Menfch fich zeitlang fern und fchief 

Auf feiner Bahn verftellen gegen dich —. 

Bleib dir nur treu, laß ihn an dir fich finden. 

Stets Hoffe gleich; haft du zupiel gezürnt, 

Dann liebt du wiederum zuviel, zu ſchwach; 

Haft du zuviel gefüindigt, beteit du 

Zuviel. Erfenn’ an ihrer Uebertreibung 

Im Guten wie im Böſen doch die Welt 

Maasloſer, deren laute Sonntagsfreude 
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Den flillen Schmerz der Wochentag’ entdeckt, 

Der jeder Tag erſt Ohren giebt, zu hören, 

Der jeder Tag den Staar im Auge fticht. 

Und die nur jauchzet über alte Taubheit 

Und Blindheit, doch nicht über Aug’ und Ohr! 



86 Marz. 

II. 

Wille du noch kaum fo gut fein wie ein Menfch, 

Sei nur fo gut erjt wie die Rofenwurzel: 

In. Erde ftill verborgen, ungeſehen 

Und unbeachtet fammelt fie fich Kraft; 

Sie treibt ein Neig, treibt Zweige, an den Zweigen 

Dann Blätter, Knospen, Rofen, felber Dornen; 

Die Rofen nährt fie, füllt fie aus mit Duft, 

Und bleibt auch ftill, wenn du fie lobſt, ja brichſt — 

Eie fühlt die Kraft in fich zu Hundert neuen; 

Und felbft die Dornen trägt fie nicht umfonft: 

Denn ftreift im Lenz das Lamm die Wolle ab, 

Ergreift fie mit den Dornen jedes Flöckchen 

Und hält es lang geduldig feft, bis Vögel 

Kun fommen und zum weichen Neſt es rauben 

Kür ihre Jungen. Und fie regt fich nicht! 

Sei nur fo gut erft wie die Roſenwurzel, 

Willſt du noch nicht fo gut fein wie ein Menſch. 
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IV. 

Wer wünfcht und hofft, der lebt fchon in der Zufunftz 

Er fpürt um ich die Zeit, die Dinge faum, 

Bedenkt und braucht fie nur, fo fern fie ihm 

Als Stufen dienen hin zu feinem Ziel. 

Sp braucht der Fifcher in dem Boot die Wogen, 

Die ew’gen, nur zu feinem Nuderfchlage 

Und lebt fihen mit dem Auge in dem Hafen, 

Den er nur fieht, und ift ſchon an dem Tifche 

Mit Weib und Kind am warmen Heerde ſitzend 

Die Fifche, die im Boot noch um ihn zappeln, 

Drum Ieder hoffe, Jeder wünfche Etwas, 

Denn Sahre lang genießt er eg im Herzen, 

Und durch die fchweren Tage fchifft er leicht. 
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V. 

Wer gar nichts wünſchen, gar nichts hoffen könnte, 

Der wäre groß! Denn ihm verbaute nichts 

Im Sinne jene große Welt da draußen, 

Und er empfinge ihr unendlich Gutes, 

Ihr unausſprechlich Schönes jeden Tag. 

Haft du noch feinen Todten recht betrachtet? 

Das, was dich an ihm rührt, das ift fein Großes: 

Er wünfcht und hofft nicht mehr! - Er wird empfangen 

Mit wieder reiner unbedingter Seele, 

Was ihm der Gott gewähren wird, gewiß, 

Sp wahr Der todt ift, und fo wahr Gott lebt. 

Und darauf harr' auch du; denn Jeder ftirbt — 

Und fterben ift die größte That für Jeden. 
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VI. 

Ein Wandrer in der Urwelt hatt' es einſt 

Recht ſchwer: der alten Berge Felſenrücken 

Zu überſchreiten; öfter ſtolpert er 

Und friert in Schnee und Sturm — und ſehnt ſich heim! 

Jetzt — wall' ich leicht und freundlich drüber hin, 

Wie Sommerluft wallt über grüne Saaten —: 

Ich ſchiffe drüber! — und fie ruhen drunten 

Als Grund des Meeres, ruhn als bunte Küſten! 

Sieh, früher oder ſpäter, gute Menſchheit, 

Verſenkt Natur das alles, was dich drückte, 

Und du, du walleſt friedlich drüber hin, 

Wie Sommerluft wallt über grüne Saaten! 
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VI. 

Nimm einmal an: Ein Menſch nur wäre Gott! 

Kelch” hohe Freude hatte ſchon der Menfch! 

Den Menfchen freut es fo wie jeden Kiünftler, 

Wenn ihn ein Andrer nachahmtz wir verzeihn ihm 

Nicht nur, wir lieben ihn fogar. Und wer 

Nun unfre Werfe alfo priefe, alfo 

Verehrte, ſchätzt' und liebte, daß er gar nicht 

Sich mehr von ihnen trennen möchte, immer 

Sie gern am Herzen trüge und im Geift, 

Wie Vienfchenfinder Gottes Werfe tragen — 

Welch’ eine Hohe Freude hätte fehon 

Der Menfch, der Gott wär! — Und num ſiehe flarer: 

Ein jeder Menſch hat wirklich fo viel Freude 

Und iſt fo groß, alg er den Gott begreift, 

Und Gott ift das — was wir nicht faffen Fonnen! 

Sein eignes Wunder, felbft das Nichtbegreifen ! 

Welch’ Hohe Wonne hat nun Gott an uns, 

Die wir ung von der Wiege an bis hin 

Zum Grabe Eindifch-findlih Tag und Nacht 
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Mit feinen Sachen abmühn, fchleppen, felber 

Sie ung entreißen, liebend daran üben! 

Drum läßt er feine Werfe immer dauern, 

Auch jene Werfe — die Wir felber find! 

“ 
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VOL 

Berdirb dir nicht die Gegenwart durch Zufunft, 

Vergangenheit, am wenigften durch Unrecht! 

Wenn du ein befres Glück erwarteft — morgen — 

- Dann fcheint dir heut die hellſte Sonne düſter, 

Als würde fie nach deiner inneren 

Verfiniterung erjt dir die Sonne fein! 

Steh’ immer über allem Glück, fieh feines 

Für einzig, für das höchſte an, damit 

Du Augen, Herz und Sinn dir frei erhältft: 

Mit deinen fernern Tagen mitzuleben; 

Verdunkle dir dein vorig Leben nicht 

Durch Thränen, noch verfchitte dir den Weg 

Der heimlichen Erinnerung durch Neue. 

So lebſt du gegenwärtig mit dem Geift 

In füßer Gegenwart, der immer reichen! 

Nicht wie der Wandrer, der den Blüthenweg, 

Die Grüße nicht empfindet, weil er dumpf 

Hin — zum Begräbniß feiner Mutter eilt! 

Du aber geht an's Herz non deinem Vater. 
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IX. 

An Alles leget die Natur die leiſe 

Doch unabwehrbar ſtarke Hand; ſie leget ſie 

An eines Kindes liebliches Gebild, 

Wie an die Roſenknospe, und fie ſchafft 

Sie beide voll und reif zu Mann und Roſe, 

So daß du Kind und Knospe nicht mehr fennit! 

Eie legt fie an die Nacht und an die Sonne, 

Und pflückt fie wie ein Taufendfcehön vom Himmel; 

Sie legt fie an den Frühling, an den Herbit, 

An jedes Jahr, an alles, was den Menfchen 

Von Kindheit an umgab und mit ihm ward, 

| Eie legt fie an den reis, fein Silberhaar, 

Sie legt fie an die Todten noch im Erdichoof, 

Und macht ihr moderndes Gebein zu Staub — 

Mehr kann man nicht erfahren von dem Aeraften! 

An Eines aber legt Natur die Hand niet: 

Sie legt fie nicht an unfres Herzens Neigung! 

Sie legt fie nicht an unfres Geiftes Güter: 

An Freiheit, Liebe, Wahrheit und fein Schönes; 

An diefe legt fie nur der freche Menſch 

Dem Menſchen, daß er ihm die Welt verderbe. 
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. Und löft Natur ung Helles auf in Heller’s 

Und fchafft fie für ein Schönes ung noch Schöner's — 

Wir fünnen unfre Neigung treu bewahren 

Selbit für die Puppe, die aus unfrer Kindheit 

Uns anfieht, wie mit über ung Erwachf'ne 

Erſtaunten großen Augen! Wie viel mehr. 

Bleibt ung die Liebe! Liebe für die Freiheit, 

Das Wahre, Schöne, was wir je erblickt. — 

Mehr fann man nicht verlangen von dem Beſten! 

Das iſt die große Lehre für den Menſchen. 
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X. 

Den Öfter: „Wer genießt wohl jet das Gute 

„Das ich ihm that?“ — Und wär's auch nur der Nod, 

Den du dem Bettler gabſt; Ne warme Stube, 

Drinn jetzt im Winter arme Kinder fiken; 

Und freut dich das — fo thue wieder Gutes! 

Doch denk auch: „Wer wohl leidet jetzt das Böfe, 

„Das ich ihm that?” — Und wär's auch nur der Stein, 

Den du dem Blinden nicht vom Wege nahmft; 

Der Zorn, womit du einen Sanften fchalteit! 

Und kränkt dich das — fo thue wieder Gutes! 
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XI. 

Freund Buxton, Freund mir aus dem alten Rom, 

Der nach St. Helena weit hingeſchifft, 

Das letzte Bild Napoleons geformt, 

Du ſagſt mir, als ſie ihm das tiefe Grab 

Gegraben, und den Rieſen ... flein verſenkt, 

Du habeſt tief gefeufzt und ernit gefragt: 

„Was ift des Menfchen Leben! Selbit des Größten, 

„Dia Jeder nichtig endet in der Gruft!“ 

Das Leben ift ein unermeßlich Gut, 

So lang es währt, das Leben felber ıft 

Ganz ohne Tod, ein heiligwirffam Hierfein, 

An ganz unläugbar wahren hellem Haufe. 

An deiner Seite frug ich darum lieber: 

Mas ift doch an des Menfchen Tode? Oder 

Was iſt die ferne Zukunft der Natur 

Und jedes ihrer Kinder?.... Und fie iſt 

Gewiß auch Leben, herrlich Weiterleben, 

Den Menfchenaugen wohl verborgenes, 

Doch helles vor den Augen der Natur. 
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Weil Dienfchenleben nur mit Tode fchlieget, 

Iſt nicht das Leben felber ſchlecht-verwerflich, 

Der Tod nur könnt' es feinz doch das zu fagen, 

Geziemt nicht Denfchen, — denn fie wiſſen's nicht. 



X. 

Wie viele Schlachten find jegt nur — ein Wort! 

Selbit ihre Wirfungen find all erlofchen, 

Vom neuen mweifern Worte aufgehoben. 

Sie waren nur ein Wunsch, felbft als fie laut 

Noch Donnerten, zwei Winfche, daraus Einen 

Der Gott erfüllte, aber noch ihn wendend 

Zu höh'rem Ziel! Drum schlachtet nicht zu Schrecklich, 

Ihr Helden — denn nach dreien Tagen fchon 

Iſt die gewonnene Schlacht — an Gott verloren! 

Und wie ihr nicht gefchont, fihont Niemand eurer! 
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X. 

Ergebung ift nur durch Erhebung möglich) — 

Erhebung zu des Geiftes großem Sein, | 

Dem göttlichen, unfterbiichen und guten. | 

Wie gabe der nicht feinen Willen leicht | 

In alles Kleine und Vergängliche, | 

Mie wäre dem noch, etwas fchwer zu tragen, 

Der — nichts trägt! Wer noch fchiene bös und feindlich 

Dem Geift, der alles in der tiefen Höhle 

Des bald auf immerdar verlofchnen Tages 

Der Erd‘ erblickt, die ex hat, fie nicht ihn! 
Die große Kraft wohnt nur in großem Wefen. 

7* 
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XIV. 

Mun ſtehen unzählbare Blumen auf, 

Die Millionen Jahre die Welt verfchlafen. 

Sieh, jedes Veilchen ift ein Neues, Erfteg, 

Zum eritenmale in dem Zaubergarten 

- Der fihönen Erde, und jo lebt es neu, 

Und neu und jung ift alles um die Neuen: 

Die Sonm ift erft am Himmel aufgehangen, 

Die Erd’ ift jeßt erſt für fie hingebreitet, 

Und feine Knospe, noch Aurifel weiß 

Von jenen alten erdberühmten Kön’gen 

Des längſt verrtumten Puppenfpield — von Kerreg 

Und Artarerres, Cäſar und Herodes, 

Die wen’ger find als heut vier Güänfeblümchen. 

D ſchönes reines Leben diefer Blumen! 

Der Bienen, die um diefe Blumen furren! 

Und diefer Lerchen, die um alten Tand 

Und neuen, und um allen fnfüt'gen Tand 

Nicht wiffend, feligfingend droben fehweben! — 

Der Menfchheit Qual vergeffen, macht fo felig 
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Wie Veilchen, Bienen, und wie Zerchen find; 

Der Menfchheit ſchönes Dafein, ſchönes Ziel 

Vor Augen haben und im Herzen tragen, 

Das aber macht den Menfchen götterhaft. 
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XV. 

Wie Tieblich fcheint die Sonne ung — des Nachts, 

Wenn uns ihr Glanz vom Mond bernieder dammert! 

Es iſt der Sonne Licht, und nicht des Mondes, 

Ob er gleich nah ıft, und ſie — uns verſchwunden. 

Haſt du ein gutes Werk gethan, und lächelt 

Ein Menſchenantlitz dir aus Thränen zu — 

Dann ſieh der Gottheit mittelbares Antlitz 

Doch auch, ſo ſanft wie Sonnen-Mondeslicht! 



Marz. 103 

NL 

Willſt du auf Erden bier ein Wunderbareg, 

Ein Göttliches beißen, wie der Menſch 

Nur etwas je befiten fann, fo bilde 

Dir ein, nein, ſiehe, glaube, fage laut: 

„Die ganze Welt gehört dem Gott; was ich 

„In meinen Händen halte, das iſt alles 

„Aus feinen Händen. Sage deinem. Weibe: 

„Der Gott hat dich gebildet, hat dich mir | 

„Geweiht, dur wohnit bei mir, dur liebeſt mich, 

„Ich liebe dich, fo lang er dich mir gonnt. 

„Zu deinem Kinde ſage: liebes Kind, 

„Du biſt des Gottes Kind, dem dort der Himmel, 

„Der ew'ge, dem die Erde hier gehört; 

„Bei mir auch, biſt du ſein; denn ich gehöre 

„Ihm ſelbſt auch, wie du mich hier ſiehſt und liebſt! 

„Ber ihm war ich zuvor, eh’ ich dich ſahe, 

„Bei ihm auch werd ich fein, wenn du bereinft 

„Mich nicht mehr ſiehſt!“ — Und denfit du, glaubit du fc, 

Dann ehrit du hoch dein Weib in deinen Armen, 

Dann küſſeſt du das Kind im feiner Wiege 

Fromm als ein güttliches Gefchenf, und lehrſt 

Es gern von feines Waters Reich, als wär’ es 
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Ein Engel. Naubte dir der Tod es aber, 

Und fenfteft du es in die heil'ge Erde, 

Dann haft dur treu ein anvertrautes Kleinod, 

Das du bewahrt, nur feinem wahren Herrn 

Zurückgeftellt, der Danf dir fchuldig wäre, "' 

Wenn er dich nicht dadurch entzückt, fo Tange 

Er dir e8 Tief. Dann weinen deine Kinder... 

Dann weint dein Weib um dich einft herzliche, 

Doch heilige gelafne Thränen; denn 

Sie hatten einen göttlichen Beſitz 

An dir, ein Gut de8 Gottes, das fie theilten 

Mit ihrem wahren Vater, und mit deinem: 

Nur Gott kann immerfort befeffen werden, 

Als gleiches Eigenthum in jeder Bruft. 

— — — — 
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XVII. 

Der, wer des Lebens beſte Güter hat, 

Begehre nicht die kleinen auch zugleich! 

Im Großen und im Ganzen ſegnet ihn 

Der Gott; und macht die Sonn' ihm hellen Tag, 

Was ſoll ihm aller kleinen Kerzen Schein? | 
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XVIII. 

Das allgemeinſte Laſter iſt Beſtechung, 

Der Sinnen, und der Meinung, und des Willens; 

Beſtochen werden, allgemeines Unglück. 

Durch Gold beſtochen werden arme Seelen, 

Und geiſtesarme Reiche geben Gold. 

Doch nicht nur Gaben ſind es, die befeſſeln, 

Und die der Hohe, Geizige und Schlatte 

Anwendet, um die Menfchen nur zu Sachen 

Zu ftempeln und zu Dienern feiner Frevel; — 

Eich Dienfte leiften laffen auch gewinnt 

Den Thätigen, Ehrgeizigen und Niedern. / 

Durch Schönheit wird das Weib fihon oft beftechen, 

Doch mehr durch Xob der eignen Schönheit, ja, 

Durch Fordern und durch Nehmen ihrer Gunſt; 

Wer fie nicht mag, der ift ihr Argiter Feind. 

Durch Anerfennung wird der Weiſe ſelbſt 

Geblendet, oft durch angethane Ehre 

Ihm unbewußt zu Schmachthat hingeführt, 

Und glaubt den eignen rechten Weg zu gehn. 
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Die Güte reißt am weiteſten den Guten, 

Die Freundſchaft treibt den Freund ſogar zu Feindſchaft 

Mit Andern. Selbſt die edlen Gängelbänder 

Mißbraucht der Schlaue, Schlechte, reiche Sünder, 

Die Thoren zu betbören, und er lacht 

Sie aus, wenn fie mit ihrem Willen eifrig, 

Selbit wider Willen feinen Zweck erfüllen. 

Bor folchem ſchändlichen Betruge rettet 

Die Schönen, Weiſen und die Guten nur 

Ein wahrer Geift, Seldititändigfeit und Vorſatz: 

Geheime Dinge nie an dir zu dulden, 

Noch zuzugeben oder einzuleiten, 

Daß fie geheim an Anderen gejchehn! 

Gelaffenheit, ganz frei von falfchem Eifer, 

Und Widerftand nur gegen Denfchenwerf, 

Geſtützt auf eigne gründliche Verbindung 

Mit Gott, der Herz und Geift auch dir erhellt; 

Das Wiffen und die flare Ueberzeugung: 

Daß große, kleine, Fleinliche Beftecher 

In Großem und in Kleinem ſchmählich walten 

Und ſchaden. Dann der feite Sinn, 

Sn allen Dingen feines Menichen Wort 

Zu thun, noch ihm zu glauben, den du nicht 

Geprüft. Wer Andere betrogen hat, 

BE ii Mr 
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Wil dich gewiß betrügen, wenn’s ihm dient. 

Dann lebſt du felbit, was dich der Gott geheißen. 

Ein elend Wefen — ein bejtochner Menfch ! 

Bedauernswürdig — die beftochne Welt! 
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XIX. 

Wie vieles Zarte haſt du in der Kindheit 

Beſeſſen, das dir theuer war; du haſt es 

Zum Theil bewahrt, zum Theil iſt es verloren, 

Zerſtreut, und wieder aufgehoben worden 

Im alten Schatzhaus aller Menſchenkinder, 

Der Erde! Sieh nun, viel Geſchlechter haben 

All ihr Geräth, das kleine, wie das große 

Der Erde nach und nach zurückgeſtellt, 

Und unſichtbar — ſiehſt du's! So lieb nun bir 

Dein klein Behältniß mit den Freudenreiten 

Aus deinen Schönen Tagen iſt — fo lieb, 

‘ch bitte, und viel taufend Male lieber 

Sei dir doch auch die Erde! Und mit Herzen 

Und Sinn von taufend Menſchen fieh fie an! 

Wie heimatblih, ach, wird fie dir dann fein! 

Wie deine Kinderfiudbe — zum Pallaſt 

Berwandelt — doch nur voll von deinen Spielen! 
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XX. 

In deinem Geiſt nur wird das Leben ſchön, 

Du mußt zu dem es ſchaffen, was es ſein kann. 

Du ſiehſt in Rom die ſteifen Teppiche 

Nach Raphaels Cartons; in Hamptoncourt 

Siehſt du die härteren Cartons — und beides 

Als das nur, was es iſt, iſt wenig werth. 

„Und Raphaels Gemälde ſind denn nirgend? 

„Das Schöne nirgend, das fie könnten fein? —“ 

D ja, es it! doch wo? Denn fieh, nun fommt 

Ein bildgelehrter Kenner, und er fieht ... 

Am Spiegel die Cartons, fo zauberifch 

Und weich, wie fein Gemälde felber ıft. — 

‘ Dem Manne folge! Denfe, dag die Welt, 

Die rauhe, harte, unvollfommene ... 

Daß felbit ein Tag zehntaufendmal mehr werth iſt 

Und Werth hat, als ein nichtiger Garten. 

Den Werth nun gieb dem Tage, gieb der Erde, 

Dem Leben und dir felbft — im Landfchaftfpiegel 

Des eignen Geiles, der fo wärmt und glüht! 

Darinnen die Gewitter ziehn — als Bild! 
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XXI. 

„Wir wiffen fo viel, als wir ung bewußt find.” 

Doc was ung je bezaubert und gerührt, 

Wenm es auch jest ung wie verfunfen fheint, 

Einjt werden wir uns hell all deß erinnern, 

Denn nicht ein Abgrund, eine Tiefe nur 

Sit unfre Seele! Und es trägt das Meer 

Sogar oft feine Blumengärten oben, 

Und feines Grundes Tiefe ift verfchwunden 

Selbft für ein Kind, das dann zum erftenmal 

. Am Ufer fpielt, gefchweige für den Geift, 

Der bang des Wunders harrt — am Weltmeerftrande! 
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XXI. 

Diabolus, der Teufel, heißt nur Zweifler, 

Bedenfer, der Bedenfliche, der immer 

Am Sein, an Liebe, an dem Guten zweifelt, 

Das er foll thun; der in Zerzweifelung 

Des Wahren, das fich ihm im Herzen regt, 

Der Tugend gern fich überheben möchte — 

Des Thuns! und endet in Verzweifelung. 

Nun fieh auch, welcher Menſch ein Engel ift: | 

Der alles Gute, alles Schöne glaubt - 

An Andern, Andern gönnt und zugejteht, 

Dem Gott die Liebe und der Welt das Dafeın, 

Das Sein der Liebe überall, zumeiſt 

Doch gern in feiner Bruſt; der feiner Würde 

Zu gnügen, feiner felber werth zu fein, 

So lebt, als fihaute Gott ihn immer an! 

Gottwitrdig leben iſt nur menfchlich leben. 
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XXI. 

Der Geizige ift undanfbar desgleichen. 

So ſchwer er: giebt, fo Leicht doch nimmt er, beides 

Aus feinem Grund; er will nur haben, er; 

Empfangen raubt ihm Sprache und Befinnung. 

Nicht freut ihn was ein Anderer hat, fo lang 

Es diefer hat; hat ers — auch ihn nicht mehrz 

Warum nun foll er fich für Dual bedanfen! 

Drum flieh den Geiz! Er ift der Gegenfchöpfer, 

Der Iltis aller Güter, ift die Elfter, 

Die alt und grau vor Luft des Schauens wird. 

Du aber lerne: wie der Geizige, 

Jedoch ein Beßres, auch fo ftet begehren! 

Sei mäßig, fammle alle Kraft, wie er 

Zu Einem — zu dem Guten; gieb fo wenig 

Ein böſes Wort aus, wie er Geld; erlerne 

Bon ihm Methode! Daran ıft er reich! 

Verfchwender werden felten alt; Gewöhnung 

Laßt fie die Tage fo verthun — wie Gold! 
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AXIV. 

Nichts über Kinderl Auf der ganzen Erde 

At ihnen nichts, auch nur von fern vergleichbar; - 

Sie jelber wär ohn' ihre Kinder nichts, 

- Und wieder: nichts die Menfchheit ohne Kinder. 

Die Jungfrau wagt den füßen Namen „Kind“ 

Kaum auszufprechen, fie erröthet, Wonne riefelt 

Geheim ihr durch die Adern, Ahnungsſchauer! 

Und ruhig ftirbt.der Greig, legt er die Hände 

Auf theure Häupter: „Kinder, Tebet wohl!“ 

Auf höret die Geliebte: mit der Brautnacht, 

Das Weib hört mit dem Kinde auf, und Mutter 

Nennt fie das Kind, nennt fie der, Vater jelbit. 

Des Lebens Mühen all und alle Sorgen 

Beziehn fich auf ein fünftiges Gefchlecht, ı 

Ein Volk des Glücks, der Freiheit und des Segens, 

Uns bilden war das Leben unfrer Aelternz 

Fir unfre Kinder forgen iſt nun ung 

Das Leben! So geheimnißſelig waltet 

Die Liebe fort. Daß wir vergänglich ſind, 

Daß wir in einem Todtenhauſe wohnen, 

Vergeſſen wir, es wird zu halber Lüge 

Durch Kinder, die da bleiben, wenn wir hin ſind. 
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Drum öffnet felbit der Pelikan die Bruft 

Und trünft mit feinem Herzblut feine Kinder. 

Denn auch das Reh, die Nachtigall hat Kinder, 

— Der Kolibri hat Vater und hat Mutter — 

Und felbit der Löwe liebt fie wie der Menfch, 

Welch taufendfaches edles Lieben weit 

Und breit, und ewig fort in der Natur! 

Und im Gefühle feines Glückes, dichtet 

Der Menfch dem Gott felbft Kinder an, wenn er 

Auch meint: Er lebe ohne Weib und Mutter. 

Denn Niemand ſel'ger als ein Kind! Die Welt 

Iſt ihm nichts andres als die Liebe, welche 

Aus Mutteraugen zu ihm lächelt; Sonne 

Und Mond, des Frühlings Kommen und das Gehen 

Des Herbites ae rührt es das? Es fieht es kaum; 

Ihm steht die Welt, die ihm nur Wonne iſt, 

Kein Zauberwort, nein rings fo Flar, fo Lieb! 

Von Vater und von Mutter fanft umfangen, 

Die Händchen in dem Locdenfopf der Schweiter, 

Beſitzt es alles, alles, was es nie mehr 

Erlangen fünnte, würd’ eg felbft ein Gott. 

Wär’ je ein Jüngling thörig, wär' ein Mädchen 

Je leichtgefinnt, wär’ unglücfelig Einer 

Zuvor, fo lange er noch einfam wandelt — 

go 
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Könnt er nur eines feiner fünftigen Kinder 

Erblieken! Könnt’ es zu dem Leichtgefinnten 

Gelaufen fommen, könnt' es leis ihn zupfen: 

„Sie bin ich! — Bin bald bein! — D fünnt‘ er fehen, 

Welch Glück ihm in des Lebens Ferne wohnt, 

. Er hielte an, und fuchte ſich — die Mutter! 

Wir Ein Menfc jemals hart gefinnt, der ftill 

Der Kinder denft? — Und nun der Kinderlofe, 

Der wahre Arme in der reichen Welt, 

Er it die Götter- Sorge ... ift fein Zeben... 

Die Welt felbft los — und träumt fich nur zu Enbe, 

Und kehrt geplagt und Andre wieder plagend, 

Ein einfam Kind, zurück zu feinem Vater — 

Wenn Andre froh ihm tauſend Enfel bringen! 
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XXV. 

Soviel, wie — „Jemand“ von den Frauen hält, 

Sp frevelnd oder rein er’s meint mit Liebe, 

Soviel auch hält er von der Ehre, oder — 

So wenig, und fo ift auch er geehrt! 

Wer fich nicht achtet, ehrt die Krauen nicht, 

Mer nicht die Frauen ehrt, fennt er die Liebe? 

Mer nicht die Liebe Fennt, fennt er die Ehre? 

Wer nicht die Ehre fennt, was hat er noch® 

— — — — — 
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XXVI. 

So wie die Feuersbrunſt zum Löſchen leuchtet, 

Hilft jedes Unglück ſelber ſich vertilgen; 

Wie jedes Köhlchen, das noch ſchaden könnte, 

Durch Glühen ſich verräth, um ausgegoſſen 

Zu werden, alſo ſchreit die kleinſte Noth 

Laut wie der Froſch im Sumpf. Warum 

Nicht alle Noth längſt ausgerottet iſt? * 

Die Menſchheit iſt geduldig; und ihr dünkte 

Sehr Vieles Laſt der Erde, was nur Laſt 

Der argen Menſchen war. Nun ſieht ſie klar, 

Sie unterſcheidet, und ſie hat gehofft, 

Daß ihr von ihren Sorgern Hülfe werde 

Und harrt noch — aber ungeduldig, zürnend, 

Und rüſtet ſich: ſich ſelber ſtark zu helfen! 

Nur eignes Beſſerwerden, eigne Hülfe 

Hat einen Werth und gottverbürgte Dauer. 
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Die Menſchenherzen gleichen Diamanten; 

Sie werfen gern das Göttlichevaus ſich 

Hinaus, und hängen es dann Einem an, - 

Hier Diefem md dort‘ Ienem, und nur draußen 

Als Farben ſchaun fie fröhlich ihren Strahl, 

Und was an Zauber ringsum wirflich lebt, 

Das laffen fie ſich in dem Schein erfcheinen. 

Du, gieb- dem Menſchen feine Xeinewand; 

Er malt fie vol! und iſt das Bild auch fein, 

Und iſt es fein Bild — iſt es doch fein Wahn! 

Der Glaube darf nicht wie die Liebe thun: 

Eich jelbit veräußern und im Bilde leben; 

Darum vermifche Glauben nicht und Liche! 

Nur Selbſtbewußtſein ıft das wahre Licht. 

Glaub’ an den Gott, doch nur an Bott als Gott, 

An- alles Andre glaub’ als Göttliches, 

Drenfch, glaube auch an Dich, und alle Menfchen, 

In allen Diamanten glaub' am's Licht! 

2419 
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XXVI. 
Die edlen Todten leben immer! Nah! 

Der nächſte Nachbar, wenn dur ihn nicht ſiehſt, 

Iſt dir ein Geiſt, und fo nur fann er wirfen. 

Bedarfit dur guten: Rath, den eben jetzt 

Kein Freund dir geben kann, fo wende dich. 

An jene großen Todten, die wie lebend 

Allgegenwärtig in der. Welt noch fchweben, 

Die auch in dir treugegenwärtig harren — ı 

Und einſam, ruhighörend, frage laut: 

„Was räthſt du mir, Sanct Vaulus? Oder was 

„Räthſt du mir, Sanct Johannes?" — Und du wirit 

Dann alterweife Stimmen in dir hören; 

Auch Sokrates mifcht ſich im ihren Rath, 

Marc: Antonin meint auch, und Epiftet: 

Und in dem Sinn, wie fie dereinft gefchrieben, 

Und mit der Weisheit, wie fie einſt geſprochen, 

Nun fahren fie mit deinem: Munde, fort 

Zu fprechen, wie aus abenddunfler Halle - 

Des Traumes, oder in verfchwiegner Stoa; 

Sie werden felbit in fanften Streit geratben — 

Die Wahrheit geht hervor aus Streit der Weifen. 
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Du höorſt dann, weißt, was du begehrt! du drückſt 

Zum Dank die Hand der Freunde aller Welt — 

Und wahrlich, wenn bu thuſt, was fie gerathen, 

Wird glücklich dir geratben, was du thuſt. 

4 
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XXIX. 

Nimm Thorheit nicht für Weisheit an, nicht Trug 

Für Wahrheit! Nie begnüge dich, o Menſch, 

Wo und wie lange dir noch eins gebricht; 

—E 

Frei, kühn tritt auf, und fordre ſtark das Gute. 

Dein Leben auf der Erd' iſt auch ein Frühling, 

Der erſt aus ſeinen Blumen, ſeiner Wärme 

Und junger Erdenſchöne all' beſteht; 

Was dir von Menſchengütern zugeht, macht 

Dich erſt zum Menſchen; was du nicht erlangſt, 

Entbehrſt du; das, was du verlierſt, beraubt dich 

Als Menſchen, der du nur einmal biſt, und — 

Nur hier biſt. Viele Dinge ſoll der Menſch 

Ze tlebens haben: Himmel, Sonne, Mond, "N 

Beftirne, Erde, Mienfchheit, holden Wechiel 

Der Jahreszeiten, reinen offnen Siun 

Für alles, was das ſchöne Leben bringt. 

Viel foll Bor ihm vergangen fein, daß er 

Erjtaunt des ew’gen Xebens Spuren finde; 

Der Vater und die Mutter fol ihn nur 

Ein Stück begleiten, ihn dag Leben lehrend. 

Die ſchöne Jungfrau fol als Weib ihm erjt 

Zum Schluß des vollen Traumes feiner Jugend 
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Begegnen, und den Weg des Xebens dann 

Mit ihm bis an das Ziel der Menfchen wandeln. 

Die Kinder, fpät gekommen, follen ihn 

Um ſoviel überdauern, als er ohne 

Die holden Gäfte einft zuvor gelebt. 

Und nach ihm bleiben ſoll fo viel — als alles, 

Zur Lehre: daß nichts fein war, als die Seele. 

Muß er nun die Geführtin feiner Tage 

Zur frühen Gruft begleiten, — trägt ein Dann 

Am ftillen Morgen ihm fein Kind hinweg 

Zum Grab, in Sonnenichein auf alter Erde 

Hinwandelnd — ja! dann ift der arme Menſch 

Auf immerdar beraubt; ihm iſt entzogen, 

Was Dienfchlicyes der Dienfch befigen foll, 

Und feine Emwigfeit, Unfterblichfeit 

Kann einjt und wird ihm das erfeßen, was 

Er jest, als Menſch, auf diefer Erde bang 

Verlor und ſchwer entbehrt. Ein ander Weib, 

Ein ander Kind erjegen die Geftorbnen 

Doch nie; fie jind ja Andre, Neue! Für 

Die Alten nehme nie fein Herz fie an. 

Es giebt Verluſt, es giebt auf Erden Unglüd; 

Doch das Verlorne feit im Geifte halten 

Durch Liebe, durch ihm nicht vergeblich nur 
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Gegebene Erinnerung, das nicht 

Erlangte Menſchliche durch Kraft des Herzens 

Heranziehn, mit ihm umgehn, leben, ſo 

Wie mit Lebendigem, das kann, das ſoll 

Der Menſch, der einmal nur auf Erden Iebt. 

Drum Borficht beim Erwerb! Kraft zum Beſitz! 

Muth zum Beſchützen! Zum Bewahren Vorſicht! 

Wer gut ſein läßt, was bös iſt, iſt ein Schwachherz; 

Wer recht ſein läßt, was unrecht, iſt ein Schwachkopf; 

Wer hin ſein läßt, was hin ſcheint, wer das her 

Nicht zieht, was her nicht kommt, der iſt ein Kind, 

Das ſeiner Mutter Perlen in das Meer wirft, 

Daraus ſie ſtammen, doch ihm nicht gehören. 

— — —— 
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XXX. 

Wenn du's ſo weit bringſt, daß du Feinde haſt, 

Dann lob' ich dich, weil Alle noch nicht gut find. 

Wenn du es auch verfchweigit, doch ſchäme dich 

Nicht, daß du Feinde haft — wer Feinde nicht 

Ertragen fann, ift feines Freundes werth. 

Dir müſſen Feind fein: die die Knechtſchaft wollen! 

Dir müffen Feind fein: die die Wahrheit fürchten! 

Dir müſſen Feind fein: die das Recht verdrehen! 

Dir müffen Feind fein: die von Ehre weichen! 

Dir müflen Feind fein: die nicht Freunde haben, 

Nur Mitgenoffen ihrer irren Trevel; 

Dir müffen Feind fein: die nicht Feinde haben, 

Weil — um für fih Verzeidung zu gewinnen, 

Die Welt zu Leicht verzeiht. Dir müffen Feind fein: 

Für welche du nicht Freund biſt. Starf ertrage 

Der Schlechten Feindſchaft! Sie ıft Schwach und nichtig. 

Und jtehit du da als reiner warmer Strahl 

Des Himmelsfeuers, dann erwärmeft dur 

- Die Guten, und fie fchließen fih an dich. 

Du aber fei der Feinde wahrfier Freund 
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Und laffe nicht von ihnen ab mit Worten, 

Und Blicken, Beifpiel, felbft mit langem Schweigen, 

Zurücgezogenheit, dir fihwerem Tadel! 

Der Gute ıft des höchſten Lobes werth, 

Der Thoren zu gewinnen weiß zum Guten. 

Und ſieh — es bitten für die Unglückſel'gen 

Ahr Vater ... ihre Mutter aus der Gruft! 

Es bitten ihre Lieben — ihre Kinder! 
Es bittet dich ihr eigner feheuer Blick! 

Es bittet dich ein Gott in deiner Bruſt: 

„Laß nicht von deinen Brüdern ab, mein Kind!” 
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XXXI. 

Nun iſt ein großer Wunderſaal geöffnet — 

Der Frühlingsſaal! So groß, daß See und Inſeln, 

Die Zauberfluren Hindoſtans, die Gärten 

Alkinous, das Vorgebirg der Eirce, 

Die Hügel Troja’s, und dein Vaterland, 

Wie fleine Kindergärtchen drinnen liegen! — 

So alt, daß Abel ihn erfennen würde; — 

So neu, daß ihn der Silbergreis beitaunt, 

Der achtzig Mal ducch feine Pracht gewandelt; — 

So warm, daß Bathſeba noch einmal gern | 

Ummweht von feinen Düften badete; — 

So rei, daß Salomo nur fihauen möchte, 

Den Weinftod Augen ... und die Feigen Blütter 

Gewinnen! Sp licht iſt der Saal, daß droben 

Die Lerche felbft die graue Lerche fieht, 

Die unter ihrem wolfenhohen Liede 

In grüner Saat, in ftillem Neſte brütetz 

Sp bald verföhloffen, dag die Hyacinthe 

Hervorzubrechen eilt und abzublühen; 

Das jede Welle unaufhaltfam liest, 



128 Marz. 

Als habe fie nicht auf ein Wörtchen Zeit! — 

So fchön, daß auch Homer mit blinden Augen 

Noch einmal weinen würde! — Und fo lieb! ... 

Die Todten, Priamus und Helena 

Und Karl der Große und Napoleon . 

Sie möchten im Gefängniß ihrer Gruft 

Ein fleines, kleines Renfterchen nur haben, 

Um einen Blick hinaus zu thun zum Himmel... 

Nur groß genug, das Dhr daran zu legen, | 

Ein Viertelftüindchen lang das VBienenfurren 

Und das Geruf der Vögel all zu hören, 

Zu weinen, und mach langem Schlaf geftärft 

Sich wieder hin zu langem Schlaf zu legen, 

Dem fchweren Schlaf der Todten! Doch du lebſt 

Das fire Xeben der Lebendigen, 

In diefer Werfitatt zarter Wundermerfe, 

In der fein Hammerfchlag erflang, fein Pinſel, 

Kein Karbentopf mit Grün und Blau und Purpur 

Wo übrig fteht — fen Meifter ſichtbar ſchuf — 

Und doch ift Alles fertig! Wunderſam! 

Nur Wolfen fliegen weg — die Waffer trugen! 

Nur Waffer raufchen fort — die Wiefen negtem! 

Nur Lüfte löſchen aus — die Wolfen brachten! 

Und lächelnd, ftill, als ob fie nichts gethan 
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Steht hell die Sonn’ am Himmel — doch noch füchtber . 

Den Menſchen! — Aber der, der alles thut, 

Der Meifter iſt nicht einmal ſichtbar, lüchelt 

Selbit nicht einmal! — Der Frühling ift fein Lächeln! 
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Test gränt die Erde neu. Was leben Toll, 

Kommt ftill, unwiderftehlich, unaufborlich ; 

Es überdrängt fih: Blumen fommen eder 

Herauf als Gras; die Blüthen drangen ſich 

Aus Zweigen vor dem Laube an das Licht, 

Um ja ein Weilchen früher da zu fein, 

Un dicht befest ift auch der Fleinfte Raum. 

Die lieben Thoren! — Alle find fie da! 

So fiheint denn nichts zu fehfen, was die Erde 

Jemals befaß. Doch fcheint es nur; ın Wahrbeit 

Fehlt alles, was fie je befeffen. Nichte 
Des Alten fommet wieder, und es fehlt 

Auf immer, und bleibt aus auf nummer. Alles 

If neu, was da Hr, alles, alles; felbit 

Das Gräschen, und das Lüftchen, das aus neuem 

Gewölk berniederfaufeind mit ihm fptelt. 

Die Erde iſt die allerärmſte Mutter! 

Und hätte ſie ein Herz — es wär' gebrochen; 

Und hätte fie viel tauſend Augen — alle 

Längſt hätte fie ſich ausgeweint ... auch haben 

Es ihre Kinder treu für ſie gethan! 
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Wir fchauen all der Erde alte Tage, 

Voll Schöner einziger Gebilde, voll 

Bon unzählbaren Werfen ihrer Arbeit, 

Gebilde, deren eins nur zu zerjiören 

Dem Menfchen Frevel wär’ und ew’ge Neue, 

Und die Natur .... zerichmolz fie alle wieder 

Auf Erden, wie auf jeglichem Geftirn. 

Ein jeder Künitler, der da ſchöne Werfe 

Aus feinem Geiſt mit Sorgfalt ausgeführt, 

Bewahrt fie auch; und läßt er fie auch Hin, # 

An fremde Hand, bewahrt die Welt fie ehrend. 

Natur behält nur treu die Urgedanfen, 

Des Menfchen Stempel und der Thier' und Pflanzen; 

Und wie vom Siegel Mahomets, nur drückt fie 

Kür jedes Jahr zu feines Saales Schmuck 

Die lieblichen Gebild®’ — in Erde ab. 

Wir aber jind ihr denfender Gedanfe, 

Und feufzen: Wäre irgendwe ein Saal, 

Worin Natur bewahrte, nach den Jahren 

Gefammelt, was fie ie hervorgebracht! 

Ein folcher unermeßlich großer Raum 

Scheint felber ihr zu fehlen — denn er fehlt — 
Und Geifter, die darein zu fchauen gingen; 

Denn für die vollgedrängte Gegenwart 
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Bedarf fie, wie für eine Riefenfchlacht, 

Der ganzen alten aufgeglühten Kräfte 

Und aller Geifter: jeßt ihr beizuftehn. 

Nur die Gefchichte lehrt noch trod'ne Namen, 

Und Künftler bildeten ibr einzeln Werfe 

An Marmor oder Farbe nach, und rührend 

Begrüßt fie Wehmuth, wie verfunfne Götter. 

tachdem die Welt fo ſchön gelungen war, 

Blieb nichts mehr übrig, als fie zu zeritören; 

Und heil'ge Wehmuth iſt das böchite Leben, 

Denn in ihr glüht, was jemals felig war. 

— — — — 
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11. 

„In grünes Korn hab’ id) mein Haug gebaut, 

Und immer wandl' ich num — fo dünkt mir hold — 

In allen Zimmern noch in hohen Saaten, 

Und wie die jungen Wachteln, fchlafen mir 

Die Kinder in der Saat!” — Wenn bife Werke, 

Die er geübt, vor feiner Seele ſchweben, 

Der wandelt in Palläften nur auf Dornen; 

Am hellen Tag’ in Mitternacht; und firchtend 

Seht er, von feinem Kind — die Schlange wehren! 
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III. 

Biel tauſend Völker vom Geſchlecht des Menſchen 

Gehn durch das Haus der Erde, jedes einzeln, 

Die wahre Völferwanderung bedeutend. 

Sie kommen einzeln, und ſie weilen einfam, 

Ganz unausfprechlih einfam auf der Erde, 

tur ihre Väter finden fie noch hier 

Bon allen ihren niegefihauten Ahnen, 

Nur ihre Kinder fehen fie noch) bier 

Bon allen, allen, die nad) ihnen fommenz 

Und gleich als trüg’ auch fie die Erde nicht, 

So fchmweben fie, und Ieben alfo ſchwebend, 

Wie weige Wolken ſich am Himmel lagern, 

Viel taufend, die der Nacht nur erft entzogen 

Am Tage jest fich bier beifammen finden, , 

Und wieder weggehancht von leifer Luft 

Wie birtenlofe Lämmer ſtill dahinziehn. 

Das ift der alte große Schmerz des Dienfchen! 

Und daß ein Kind ihm ſtirbt, daß er fein Weib 

Begräbt, das mürde Linderes bedeuten, 

Eröffnete das Grab nicht jene Höhle 

Boll ungefannter dennoch theurer Todten, 

So nah’ mit ung verwandt, wie Aug’ und Auge 
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... Einäugiger. Indeſſen täufcht die Erde 

Den Schmerz hinweg mit ihrer gleichen Weife, 

Die Sonne täufcht ihn weg mit ihrem gleichen 

Geficht, und in der übervollen Menge 

... Miteinfaner fcheint Keines fich verloren; 

Die wenige Verlaffenfchaft der Alten 

Nimmt jeder, froh des eignen Lebens, Tiefet 

Die Nachricht, welche fie ihm aufgefchrieben;z 

Und was er Gutes etwa wiederum 

Den Enfeln zubdenft, fehreibt er an die Wände 

Des Saales, oder legt es auf die Tifche, 

Gewiß, daß fie es finden, wenn jie kommen. 

So leicht, doch ficher, ift die Welt verbunden! 
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IV. 

Herz, lerne hoffen! Immer beffer lernt fich'e. 

Was du als Kind gehofft vor ſchoͤnen Jahren, 

Das weißt du noch; nun fiehft dur: wie du lebſt, 

Wie du geworden, wie die Welt um dich, 

Um vieles weifer würdeſt dur das hoffen, 

Um vieles glücklicher, ja als ein Seher! 

Mas du feit einem Jahr, feit einem Mond 

Gehofft, wie von dem sollen Blüthenbaume, 

Und welche Früͤchte reiften, welche nicht, 

Das weißt du jeßtz — die fpäüter reifen fünnen 

139 

Und dauern, weißt du aus dem Stand des Himmels, 

Der Erde, deines Lebens und der Menfchen 

Beinah voraus. Wohlthätig für das Wirken 

Iſt: Das nur hoffen, was nachher gefchieht! 

Iſt's wenig, iſt's doch alles Mögliche; 

Iſt's viel, ft das noch immer nicht genug 

Fur alle Wünſche aller Zeit des Menfchen. 

Drum rath’ ich dir das Eine treu zu halten: 

Wirf nicht die abgefallnen Blüthen Hin, 

Als nunmehr nichtig! Schmücten fie doch ſchön, 

Was hin iſt! — Wer das fortbewahren fann, 

Was jemals er gehofft, geſchah's auch nie, 
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Der fennt allein den Werth des innern Xebens; 

Der nimmt die reinften Schüße unaufbörlich 

Von Phantafie und Herzen ein — und giebt 

Kein Stäubchen an das ärgſte Schickfal aus. 

un — — 
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V. 
Der Hoffnung zarte Weſen ſind dir treuer 

Als fchöne Mädchen. Sind's ja deine Töchter! 

Sie weinen mit dir, und fie Kacheln mit dir, 

Sie wachſen groß, fie überwachfen dich. 

Nur am Vergleichungstag der ernften Brautfcha, 

Wenn fie fich mit des Lebens rohen Formen 

Bermählen follen, wenn der Wirflichfeit 

Reizloſe Weſen dir an ihre Stelle 

Hintreten — ach, dir fie erfeßen wollen — 

Vor diefer dir erfehneten Erfüllung 

Erblaffen fe; verfchwinden einen Tag; 

Vielleicht noch eine Nacht ... dann fommen fie 

Wie goldnes Mondlicht in die ſtille Kammer - 
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Und ſpäh'n .... und ſeh'n, und freuen ſich erröthend, 

Daß dich die Welt nicht ihnen ganz entzogen, 

Daß du nicht ganz beglückt biit durch Beſitz, 

Für fie verloren. Und fie ftehn befcheiden 

Mit feuchten Wimpern, die fie nieterfchlagen. 

Doch, wie du eine Hand nach ihnen ausſtreckſt, 

Schon breiten alle ihre Arme freudvoll 

Nach dir aus, und fie alle liegen dir 

Am felgen Vaterherzen wieder ſelig; 
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Und du verftößeft num die Tbchter nie, 

Die unvermählt, und unverdrängt, nie alternd, 

Bis in dein ftilles Alter bei dir bleiben, 

Dir um dein Grab ſchon heimlich Blumen pflanzen, 

Und lächelnd mit dir fterben, wenn du — lächelſt, 

Das letzte Lächeln, das den Himmel fchaut! 
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VI. 

Gleichgültiger, du willſt dich um dein Eignes 

Nur kümmern? Um dein Haus und Weib und Kinder? 

Der Menſch hat kaum ein Eigenthum, woran 

Nicht fremde Hand unſichtbar liegt. Du ſelbſt 

Gehörſt der Welt zu eigen; in dem Hauſe 

Wohnſt du — im Lande, auf der Erde frei, 

Und wer das Land hat, hat auch deine Kinder, 

Und wer die Menſchen hat, der hat auch dich. 

Drum: kümmre dich um Vaterland und Menſchen. 

Nimm Theil mit Mund und Hand in deiner Nähe, 

Nimm Theil mit Herz und Sinn am fernen Guten, 

Was Edle rings bereiten, ſelbſt für dich. 

Laß Nichts verderben, font verdirbft du mit; 

Laß Keinen Sclane fein, fonft bift du's mit; 

Laß Keinen fchlecht fein, fonft verdirbt er dich: 

Und denfen Alle fo wie du, dann kann 

Der Schlechte feinen plagen, noch auch dich. 

Und fann die Menfchheit frei das Rechte thun, 

Geht jede Göttergab’ auch dir zu gut 

Und deinen Enfeln allen; denn auf immer 

Wird das erworben, was der Geift erwirbt. 
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vo, 

„Was ich in jener Welt zu finden wünfchte?... 

„Mich felber faum; und nicht um meiner felbit. 

„Ber fchlaft, verfchläft. Ich wünfchte mir nur Chriftus, 

„Und meine Mutter, meinen Vater, ach 

„Und meine Kinder, und mein Weib für fies 

„So hätt! ich felig alles, was ich liebe, 

„Bas felig mich diebt, ewigftill gefellt. 

„das wir mein Himmel! — — Alſo fpriht ein Jeder; 

Und Jeder wünfcht nur dort, wie hier, die Seinen; 

Un feine Enfel, an des Vaters Bater, 

Noch an fein ganz Gefchlecht denft Keines Wunſch. 

Weil aber Jeder treu die Seinen wünscht, 

Ein jedes Kind fchon wieder feine Aeltern, 

Und alle Xeltern wiederum ihr Kınd, 

So fteigt der Wunſch hinauf bis in die Urwels 

Und reißet alle Menfchen aus den Gräbern; | 

So fteigt der Wunfch hinab bis in die Nachwelt 

Und fordert alle Xieben für den Himmel, 

Die Liebe macht die ganze Welt Tebendig, 

Und jtellt fie in den Himmel um den Vater. 

Nur diefer Vater, der allliebendfte, 

Verſtößt fie alle rüclingg in den Abgrund? 
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Er ſelbſi in allen ſeinen Kindern lebend 

Verfluchet fih .... die Puppen ... und den Kaſten? 

Und fpricht zu fich, voll Graus, die graufen Worte: | 

„Ich felber habe mich an's Kreuz gefchlagen, 

„Mich ewig an den Pranger ausgeitellt, 

„Und Millionen ziehn an mir vorüber 

„Und fluchen mir: ... „„Du...! Keiner von ung allen 

„„Sieht Keines, Keins der Seinen jemals wieder! 

„„Noch du! Noch sich! — Wir aber fünnen fterben — - 

„„Du nicht! Die heiligite der Leidenfchaften, | 

„„Die Liebe war nur unjre Dual und Schande! 

„„Das glaubt fein Teufel feibit von einem Teufel.““ 

Wenn Seder ftatt des fleinen Erdenbildes ... 

Wenn Jeder felbit jtatt Chriftus Erdenbild 

Den Vater felber findet, und ın Ihm 

Die Seinen alle und fich jelbit erfennt. 

Und ſchöner fünnte Gott von Gott nicht glauben. 

10 
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VIII. 

Bor einer Lilie, die da reden könnte, 

Schon wiirde Ehrfurcht deine Bruft erfüllen ; 

Ein Biber, der die großen Werfe alle 

Des Menfchen aufgebaut, er wäre dir 

Mit Necht fehr wunderbar; ein Elephant, 

— Die große, kluge Maus der Palmenwälder — 

Der freundlich mit dir fpräche, Gutes dir 

Erwieſe, dir in allem redlich hülfe, 

Dein Diener wäre, und fich felbit ernährte, 

Wie viel wär er! Wie viel wär’ eine Heerde! 

Und vor dem ſchönen Menſchen, vor dem guten, 

Dep Bufen aller Himmelsgüter voll ift, 

Der Liebe dir bewahrt ... por feinem Kinde, 

Das ftill für fich in Gras und Blumen fpielt, 

Schon fönntejt du vorübergehen, ohne 

Ein Händchen ihm zu reichen? ohne freundlich, 

Doch hinzublicken? Siehe nur die Menfchen 

Als reichbegabte blühende Gewächſe 

Der Erde an, und reicher wird die Bruſt dir 



* 
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Um große Ehrfurcht, ftiffen Segen fein, 

Bis du im Menſchen auch den Himmlifchen 

Erblieft, den Götterfohn, den Götterhaften, 

Und dann erjt voll von wahrer Liebe wirit. 



m — — 
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IX. 

Wir Dlenfchen haben ein natürlich Recht 

Zur Fällung eines Urtheilsg über Welt, 

Tod, Leben, Freuden, Schmerzen, felbft den Menfchen; 

Denn wir, wir müffen Menſchen fein, und alles 

Selbſt dulden, was ein Menfch fein mit fich bringt. 

Ein DMeifter baut ein Haus, und ift es fertig, 

So gebt er fort! — — Wir aber wohnen drinn! 

Ein Koch nur focht — Die Gäſte müffen's effen. 

Ein Serr verfchieft den Diener in die Fremde, 

Ja über Meer — — der Diener lernt die Wege! 

Ob nicht. der Sarg ein wenig enge war, 

Das wüßte wohl der Todte am genauften. 

Mit den vorhandnen unerfchöpften Mitteln 

Kann fich des Menfchen ganz Gefchlecht nun taufend 

Und wieder taufend Gutes felbjt gewähren, 

Und wenn er, redlich gegen Alle, ſich 

Und andern es gethan, wenn er's verftanden 

Zu thun, und lange es geübt, wenn er 

Die Welt, das Haus, darin er wohnt, verftanden — 

Wie der in eine göttliche Rotonda 

Verſchloſſne Schmetterling — nicht mehr hinaus will, 
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Wenn er den Riß, den Bau, den Zweck, den Meiiter, 

Erforicht, durchfchaut — — dann eil’ er ja zum Urtheil! 

Im Lande aber fennt Ihr bad ... den Deifter, 

Den Weg ... die Mittel ..., felber Koch... und Sarg. 

— — ———— 
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X. 

Ein Kind ift göttlicher Natur. Dem Urfein 

Entftiegen bringt es in der Seele Kenntnif 

Des Söttlichen und Wiederfennen mit. | 

Das Höchfte, Herrlichite begreift’s am Teicht’ften, 

Sich eng und bang und flein zu fühlen, findet 

Gelegenheit und Zeit es auf der Erde! 

Frühzeitig ehr’ es! Halt! es wie den Engel! 

Zertritt es Eine feiner fchinen Blumen — 

Beſtraf' e8, wie man Kinder ftraft, um Mord; 

Hat es den Roſenſtock verdurſten laſſen, 

Die arme Mutter vieler armen Kinder — 

Verweigre ihm den Becher klaren Waſſers; 

Hat es der jungen Vögel Neſt geſtört — 

Laß es auf harter Erde hungrig ſchlafen, 

Von Mutter, Vater und Gefchwiitern fern. 

Und bat dein Kind fo früh, fo göttlich =ernit 

Kür fälſchlich Leicht- Verziehenes gebüßt, 

Dann tritt dereinft es aus dem Jugendhain 

Dit heiligem Gefühl der fchönen Welt, 

Und ungefallen wohnt's im Paradiefe 

Auf Erden; und die fchweren Fehle alfe, 

Die Menfchen um das Glück des Menſchen bringen, 
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Die haft du ihm erfpart, als Keim gebrochen. 

Denn wer den Tropfen Thau am Grafe fchent, 

Wird Thrünen nicht aus Menfchenaugen preffen, 

Die Phantaſie beſchützt ein rein Gemüt. 

O halte die ganz früh fo leichte Zucht, 

Am zarten glaub’gen Kinde auch die fichre, 

Ja nicht für Spiel! Die zarte, fchöne Weit 

Schön anfchaun, zart empfinden ilt das Glück — 

Und Glück im Herzen ſchützt nor allem Unglüc, 

— — — — 



152 April. 

XI. 

Der Ruhm des Einzelnen gehört der Menſchheit, 

Schon weil ihm alles zuging von den Menſchen 

Aus Vor- und Mitwelt: ſich ihn zu erwerben. 

Selbſt ihre Zufunft giebt ihm Muth zu wirfen, 

Nicht feinez und die taufend Menſchen find 

Die fleinen Spiegel, die zum großen Spiegel 

Ihm werden, drinnen er erfcheint, fo groß 

Er ijt und größer, groß, fo groß wie Alle. 

Die Srucht der Todten ißt der Lebende. 

Auch fann nicht Einer feine Wirfungen 

Behalten, und er will es nicht. Der Befte 

Grad’ wirft für Andre; denn ein großer Geift 

Erkennet fih ale Welt, die Welt als fich. 

Des Guten Abendröthe iſt der Ruhm; 

Bon großen Menſchen ıft er Morgenröthe; 

Vom Allergrößten wird er einſt der Tag, 

Doc, nicht fein eigner, fondern aller Andern, 

Ihm Serner, Niegefannter! Reine Liebe 

Zur Menſchheit alfo kann nur Thaten bringen, 

Nachhallende, die Jeder gern erzählt: 

Wie groß der Menſch — wie fihön die Erde fer! 

Achill erwählte Ruhm für Götterſchaft 



Und bat ihn felber auch erregt — erreicht nicht! 

Denn wir nun baben, wir genießen ihn, 

Achill iſt unfer, unfer ift fein Ruhm; 

Nur unter feinem Namen wächft die Blume, 

Die einft Homer tief in fein Herz gepflanzt. 

Der Nühmende wird reich um den Gerühmten, 

Der Liebende wird reich um die Geliebten, 

Um jedes Schöne reich wird der Bewundrer, 

Und für den Gott auf Erden Tebt der Menfch. 
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Xi. 

Es giebt nur immer wenig große Herzen, 

Die flar die Welt verftehn, und klar das Wahre 

Und Gute in ihr fcheidend, klar verwerfen 

Und haffen, was da Schlecht und falfch iſt. Heilig 

Das Schöne achtend, ſtellen fie dem Volf 

Es auf — (wie Moſes feine Zauberfchlange, 

Die fterblich, ja die felder fterbend, Andre 

Dit Ihrer eignen Kraft des Glaubens heilte) — 

Um an ihm zu gefunden; ihre Liebe 

Wird Liebe Vieler; ihres Bufens Haß 

Wird Haß des Volks; auf immerdar verworfen 

Rt, was das große Herz verwerflich nannte. 

Die Sonne ſcheint ... dag Blumen blühen fünnen ! 

Nur Genien fümpfen mit den Genien 

Weit über viel Jahrhunderte hinweg; 

Und Frühe tödten noch die Späteren! 

Und Späte tödten erſt die Früheren! 

Und mit zu Grabe geht der Schwarm der Völker. 

Die Blumen blübn ... indeß die Sonne ſcheint. 



April, 

XIII. 

Erwarten iſt ſelbſtſtändig Glück für ſich. 

In der Erwartung liegt das ganze Bild 

Bon dem, was du erwarteft, hundertfach: 

Das, was es fein foll; was es wirflich fein wird, 

Und alles fein kann für die Welt und dich. 

Die Sache felbit fommt dann als einzelne 

Erfeheinung — eine Mufchel ohn’ ihr Meer! 

Ein Tropfen — aus den goldnen Abendwolfen! 

Die fchönfte, reichte Gegenwart bedarf 

Ein fünftlerifches Sammeln in der Bruft; 

Erwartetes liegt ſchon im Geift als Eine. 

Was du erwarteft, haft du fchon, und Länger 

Und beffer ftets, als warın du es erhältſt. 

Das macht die Gegenwart allein erduldbar: 

Das macht die Jugend gar fo ſchön und reich! 

Die Dinge mit dem Rüden anfehn, iſt 

Die fchlimmfte Art zu fehn — die Art des Alters, 
.ı2 m 7 
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XIV. 

Es giebt unzählig viele Todtengräber, 

Vampyren ohne Zahl —: die argen Menſchen! 

Sie find es, denn fie mochten’s fein. Sie fühlen 

Eich alfo — und der Geift ift wahrer Menſch; 

Der Leib verdeckt viel Schredliches! Die Welt 

Iſt nur der Ort, wo ſich der Geift verwandelt 

In alles, was er will, wo Stoff und Kräfte 

Dazu bereit für Alle ind. Der Menfch ift 

Und wird das, was er will; hier jet nur geiftig, 

Zum Danf vielleicht in jenem Sein auch leiblich . 

Und auf die Auferftehung freu' ich mich! 

Nicht, um der Argen Ungetyüne da 

Zu ſchaun, nein, um der himmlifchen Gebilde, 

Der hohen göttlichen Geftalten willen, | 

Die bier erniedrigt, unterdrücdt und arm, 

Als Leider Diefes Lebens, ftumm vor Qual, 

Ars Bauern fich zu Simmelsbürgern machten 

Durch ihres Willens Kraft. Im Königreich 

Des freien Wilfens iſt der Menfch allmachtig, 

Und oft auch nur ein König, wie ein König. 

— — — — 
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XV, 

Die beſte Weife die Natur zu lernen, 

Sit, daß der Menſch fein Menichenleben Iebt. 

Den Kreis erfennt er, diefen füllt er aus, 

Wenn fih in's AM verfenfen ihn beichränfe. 

Was Tedes lernen und erfahren ſoll, 

Nun dazu macht es felber die Natur. 

Was eine Lilie ijt, was eine Biene, 

Wird nie der Menſch begreifen, wiſſen nicht. 

Die Biene aber weiß es und die Lilie. 

Die Zeit ift unermeflich: die Natur 

Ganz auszulernen; Wege find viel taufend, 

AT ihre Seligfeiten zu erfahren, 

Gemwande, Masken, flein und groß, unzäblig, 

Und Licht in allen Sälen, allen Winfeln, 

Um flar zu ſehn, um Alles felbit zu fein. 
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XVI. 

Was fein kann, iſt; was werden kann, das wird. 

So fann es Einen geben, und drum ift er: 

Der alles, was die faum getrennten Wefen 

Genießen, was fie ſchauen, find und denfen, 

Durch eine unfichtbar gezogne Kette 

In feinem eignen Wefen mitgenießt, 

Mitfchaut und fühlt, das alles ıft, was Alle, 

Und doch zugleich noch unermeßlich mehr. 

So theilt im Sommer eine gute Mutter 

Erdbeeren aus an alle ihre Kinder; 

Nur Eine foftet fie mit ihren Lippen, 

Und giebt fie noch dem Wiegenfinde Din, 

Das fie vergeffen — weil es gar fo jtill Tag! 

Und dennoch ſchmeckt fie wahr auf ihrer Zunge: 

Wie jedenz ihrer Kinder, felbjt dem Kleinften, 

Die ſüße Erdbeer auf der Zunge fchmedt; 

Und wie jie Lächeln, lächelt fie, fich freuend, 

Denn oft bat fie als Kind die Frucht gelabt! 

Und wenn du willit, fo fiehe freundlich Eins: 

Das ſchöne große Bild „der Mutter Aller” 

Zu Ephejus, war nur ein fromm vorher 

In Marmor aufgebauenes „Bater unfer”! 

— — — — 
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XV. 

Was weint die fihöne Braut? die wiffentlich, 

Unwiderftehlich angezogen, willig 

Und keuſch und rein und ewig ihrem Jüngling, 

Dem Theuern, jeßt jich bingegeben! Ach, 

Sie fliehet Ichluchzend in der Mutter Arme 

Und weint ſich wie ein Kind am Herzen aus, 

Das liebend über ihr Geſchick gewacht 

Bis Hier im diefen Tag. — Was weint fie doch? 

Nicht Thränen ſind's der Wehmuth und der Schmerzen — | 

Sie iſt fo frod, fie kann ihr Glück nicht faſſen; 

Auch um die theure Mutter weint ſie nicht, 

licht um das Vaterhaus, um Baum’ und Garten, 

Die fie, zur reifen Jungfrau anfgewachfen, 

Berlaffen joll, und mit dem Andern gehn. 

Auch weint Fe nicht vor Areude — dem die Mutter 

Ach, weint ja auch, und weint um ihre Tochter, 

Die fie zu allem ihrem Dank — verliert! 

Sinziehen laffen mus in fremde Arme, 

Gensthigt von des Lebens altem Zug! 

Auch weint fie nicht vor Zagen, nicht vor Furcht; 

Denn Nichts ift, mas ihr bange machen fünnte, 2) 

Der edle Gatte nicht, der reiche Hausſtand; 
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Die Kinder ahndend und im Geift erblickend 

Nur würde fie erröthen wohl und Lächeln! 

— ‚Was weinft du denn?” — frug ich die treue Schwefter, 

Sie an dem Händchen fallend. — Ach, ich weine... 

Sprach fie... Ich ſteh' auf einer jener Höhen 

Des Lebens! Wohl allmälig hab’ ich fie, 

Indem ich fam, und wuchs, und größer ward, 

Erftiegen — — nun erjtaunt die Tiefe mich, 

Das Jenſeit der Jahrtaufende, die ich 

Zurücgelegt — und vor mir eben fo 

Das Senfeit der Jahrtaufende des Lebens — 

Und mitten drin, in diefer Stunde fteh’ ich 

Ans Mutterherz gelehnt! Und an der Hand 

Den Bruder, wie von Himmelsgeiftern treu 

Begleitet, und die ſchöne Stunde foll 

Vergehn? Auch fie joll nichtig fein? Sie foll 

Die höchite fein, die ſchönſte, wonnenollite 

Des Dafeins, weil fie in dem armen Leben 

Die Heiligfte mir ift. D Mutter, Mutter, 

Und Bruder, ach, es giebt ein ewig Leben, 

Und unfre fchönften Stunden find nur Klünge 

Daraus — die fihauernd in der Bruft erwachen! 

‚Die ganze Seele aber wird nicht wach, 

Und vor der Seligfeit, die mich beftürzt, 
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Wie eine arme Blume Schwerer Negen 

Aus vollen Frühlingswettern, fo erlieg’ ich! 

Das Unausfprechliche ... ıch fühl' es doch, 

Sch hab’ es! Habe Euch! Und Ihr habt mich — 

Und habt fo wenig ach, an mir der Armen! 

Und ahm ich recht, warum ich weine, wein’ ich: 

Aus tieffter menfchlicher Beſcheidenheit. 

— So war die heilige Stunde auch vorüber; 

Und wie von einem Berg mit weiter Ausficht 

Nun waren wir ins Thal herabgeitiegen, 

Und gingen — effen zum Verlobungstifich, 

Und ernſthaft fchien ber alte Mond herein. 

11 
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XV. 

Die fchönfte Jungfrau, die vom Kirchhof fommt, 

Hat allen Neiz verloren fir den Tag: 

Als Sterbliche erfcheint fie, wie ein Schatten 

Aus jenem tiefen azurblauen Grunde, 

Der Himmel heift und Ewigfeit, vom Glanze 

Der Welt umflort, der fie danieder ftrahlt. 

Bol Demuth gebt fie neben dir einher — 

Bol Wehmuth gehft dur neben ihr einher — 

Wer möchte fie zum Weibe? Denn er mag 

Heut nicht ein fterblich Weib! Ihm fcheint dag Leben 

Nicht werth erſt anzufangen — und dort fah er 

Es fchon geendet, tanfendfach befchloffen. 

Eie drückt zu guter Nacht ihm fill die Hand, 

Und: Morgen fomm’ ich wieder; fpricht er. — „Morgen! 

Spricht fie. Und Keiner fage, dag du Menſchen 

Nicht neue Tage bringit, du gute Sonne, 

Xebendiges beleuchtend — als unjterblich. 

— — — — 
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XIX. 

Es hat den ganzen Tag geipielt: bei Blumen 

Geſeſſen, ſie getränft und fie gefüttert ... 

Als feine kleine Kinder, und den Abend 

Mit Freuden noch beſchloſſen; darauf ſchläft es i 

Nun ſchnell — den fleinen Geiſt wie weggehaucht! 

Und Morgen wird es nichts von Allem wiffen, 

Doch wieder leben, ganz vom Tage voll; 

Bon ew'gem Dafein findifchtrunfen vol. 

Denn wenn die Mutter einft einmal ... einmal 

Auch wiederum fo flein wird, wie es felbit ... 

Dann wird es fie auf ihren Händen tragen, 

Und was fie ihm getban, verfpricht eg ihr 

Mit fleiner Hand, und einen Kuß darauf! 

Und ſchon vor Freuden weint das arme Ding! 

Nicht wiffend: Wen der Gott ibm — ftatt der Mutter — 

Einjt in die Arme legt ... ſich felbft, als Kind. 

So ift das Paradies noch auf der Erde, 

Noch mitten unter uns und neben uns, 

Ganz nah! In uns! Denn wir empfinden’s nab! 

Wir — fünnten ſelbſt im Paradiefe weinen 

Und leiden wie das Kind — (denn Kinder leiden 

Viel Größeres, viel unausiprechlich Herberes 

il? 



164 April. 

Und Bangeres als wir) — mir fünnten felber 

Natur vergänglich ſchaun; vergehen; fterben;z 

Ra sterben fehn, und doch im Himmel bleiben, 

So wie das Kind in feinem Himmel bleibt. 

Das macht der Liebe Kraft! Die Kraft zu fehen, 

Daß alles götterhaft ift, wie dag Herz; 

Daß feine Zeit ift, nichts als felig Thun; 

Und daß fein Ort iſt, nur ein himmliſch Wohnen! 

Kindheiter, ſchuldlos muß die Seele fein, 

Kindfirebfam, ohne Sorg’ und Furcht, nicht weite‘ 

Gedanfen mähren, nahe nur und tiefe, 

Ganz vom Vorhandnen, Herrlichen erfüllt; 

Dann, dann genießen wir auch, unbewußt 

Nicht, fondern unbedacht, noch ohn’ ein Beßres 

Zu hoffen und ein Schlimmes je zu fürchten, 

Noch ohn’ ein Ende abzufehn: uns felbft. 

Mit freier ganzer Seele rein genoffen 

Iſt ganz genoffen; das Bewußtſein fommt 

Erjt nach dem Glück. Nur Leben iſt das Leben! 

Erinn’rung nicht... Zufammenreiben!... Sammeln! 



April. 

Was willft du auf die arme Menſchheit zürnen, 

Daß diefer hier ein Zahnausreißer ift, 

Der Andre gar ein Doktor; daß der Tifchler 

Jedwedem, der bei ihm beftellen fommt, 

Am Schweiße feines Angeſichts den Sarg macht, 

Und herzlich ihn um fernre Kundichaft bittet; 

Der Todtengräber vom Begraben Iebt, 

Und über fpärlich Brot fich oft beflagt; 

Der Mann dort auf dem Pulverthurm gefährlich 

Den Bligableiter feßt; und jene Schergen 

Den Räuber bringen mit dem Block am Fuß. — 

Sich! Alle thun ein unerläßlich Werf: 

Das heute Nöthige mit ftillem Muth, 

Mit größerem, als Taufende beiigen, 

Die fich zu gut zu jo Gemeinem dinfen! 

Die Kleinen thun das Große für das Leben 

Durch ihrer Kette ungeheure Macht, 

Und führen es zu feinem fihönen Ziel. 

Du, denfe nicht für Andre! Empfinde nicht 

Für Alle. Thu’ das Deine auch fo itill, 

165 
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Herz! Dann empfindejt du fo froh das Deine! 

Du wiffe nur, was Alle thun, die faum 

Es wiffen, und bewundre fie! Denn fich 

Beſchränken macht den Meifter — und den Menfchen! 

— — ——— 
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XXI. 

Der hatte viel gedacht und viel gelitten, 

Dem ihr als König Palmen ftreut zur Burg. 

Er hatte eure Schmerzen überwunden, 

Und feine Schmerzen. Er fab, was ihr thatet, 

Da ihr voll Kreuden ihn zum König weibtet. 

Er iſt es noch! Er ift es allen Völkern, 

Selbit allen Königen, die vor ihm fnieen — 

Und untergehn... wenn fie fein Wort verachten, 

Sein Teſtament, das er der Welt verlaffen. 

So dat ein Pflegefohn des Zimmermanns 

Aus armer Hütte fich emporgefchwungen, 

Weil er fo gar nichts zu begehren fchien: 

Nicht Land, nicht Volk, nicht Haus, nicht einen Stein, 

Um mit dem Haupt die Nacht darauf zu ruhen, 

Denn Morgens ließ er ihn im Feld dahinten. 

Und doch begehrt! Er Alles, Aller Alles; 

Nur nicht auf einmal fonnt’ er das befißen — 

Und fo befikt er Alles nach und nad. 
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Er war zu groß für einen Thron; ein König 

Der Menfchen, der’s in Schlöffern fein will, muß 

Es auch in Ketten fein der Zeit, er muß 

Klein fein und kleiner feheinen, fich befchränfend, 

Sich felbit gefangen haltend durch die Klugheit, 

Die Sorg’ um Brot, um Nachbarn, Land und Leben. 

Das gab er auf! Er fand fein Volk für fh — 

Er fchuf ſich eins, und fihafft es immerfort: _ 

Die Menfchheit! Und die Menfchheit fol Ein Menfch fein, 

Wie er. Als er. Der Sohn des Gottes. Gott. 

Wer Einem ein Glas Waffer reicht, der bat 

ks Gott gereicht. Wer's ihm verweigert, hat 

Gott dürften laffen — der nach Liebe dürſtet, 

Und fatt nur wird von Lieb’ und Seelenſchönheit. 

Darum verliere die Derfonlichkeit 

— Die du als Du nicht haft, nur werden kannſt — 

Un diefe größte heilige Perſon! 

Sei Keinem Unterthan als deinem Gott, 

Denn Gott ift dein, mehr wie dein Herz und Arm 

Und ſchäme def. dich nicht; daß du dahin bift, 

Als Tropfen in das Meer — noch ſei auch ftolz, 

Denn Göttlichfeit iſt unfere Natur, 

Wie jede Blume Himmelstbau genießt — 

Und jede Blume betet: „Vater unſer“ 



April. 169 

Sie thut noch mehr, als daf fie laut es bete — 

Sie ftellt es dar, durch zarte Götterfchüne, 

Sie iſt es ſelbſt — fie ıft des Gottes Kind. 

— Nun geh’ ein wenig in den Krühlingsgarten 

Und hör’ es lauten zu dem Oſterfeſt! 



170 April. 

XXI. 

„In finftrer Nacht hat dir das arme Weib 

Ein duftend Laibbrot aus dem Flur geftohlen!“ 

Kun? ſoll ich zürnen —: daß fie Hunger leider? 

Und foll ich lachen —: daß fie nehmen mußte, 

Was ich ihr nicht gegeben, unbefümmert 2 

Um Arme, und um ihre Armuth auch! 

Nein! lag mich fie bedauern, daß die Seele 

Durch meine und der Menfchen Härte ihr 

Geswungen war zu foicher bangen That! 

Laß mich mich felbft bedauern, daß ich habend 

Umfichtig nicht bedacht, wer um mich darbe! 

Und — daß wir feinen Sehler zweimal thun — _ 

Geh, gieb ihr auf Voraus das Doppelte! 

Und heiß’ die Armen ja mir wiederfommen! 

Der Reiche und der Harte, der nicht giebt, 

Der ftiehlt! Der Arme thut es nur für ihn! 

Die Schuld der Welt und all’ ihr Unglück tragen 

Die Starfen, Unbarmherzigen und Blinden. 

Dem Einen nur begegnen wie dem Andern ... 

Wohl drücdend, hart, ja ſtrafend gar und rächend, 

Das hieße in der Hölle kaum gerecht! 



April, 171 

Gerecht iſt der, der Jedem das gewährt, 

Was ihm gebührt. Drum biſt du erſt gerecht, 

Wenn du dich Jedem ganz als Menſch gewährſt, 

Die ganze Güte und die ganze Liebe, 

Denn die iſt ſein an dir, und dein an ihm! 



172 April. 

XXI. 

Wer fagt: Wie groß der Menfch iſt! Denn die Welt 

Beiist fein Maaß; Verhältniß läßt ihn ahnen. 

Die ungeheuerften der ‚Ungeheuer, 

... Daß die Natur ung Graun vor fich erregt 

Und Furcht... die gräßlichften der Ungethime, 

Viel fchauerlicher als die Niefenfchlangen, 

Viel graufamer als Krofodille, Stiller 

In ihrer Tücke als Hyänen, wiüthend 

Mit ihren Zähnen des Maftodons, fremder 

Mit ihrem Masfenfopf, mit ihrem Harniſch, 

Als Ahriman fie je erträumen fünnte, 

Viel Taufend folcher Thiere, ganze Meere 

Erfült mit ihnen — ift und trinft der Menſch. 

Er fieht fie nicht. Doch hätt‘ er Götteraugen, 

Wie groß Te ihm erfchienen! Und wie groß 

Dem Menfchen dann der Menſch! Das Menfchenantlik: 

Wie eines Niefenmondes Zauberfcheibe. 

Ein Wald voll hohler Schlangen-Bäume deckt es! 

Wie ferne fonnerhellte Schneegebirge 

Glänzt feine Stirn, aus Elfenbein ein Himmel, 

Ein heiliges Gewölbe deckt die Werfftatt 

Der Seele, wie der Erde britend Innres 



April. 173 

Der weiße Schnee im warmen März bedeckt; 

Des Mundes Grotte mit den Tropfiteinfäulen 

Der Zähn' erfcheint — und in ihre wohnt Chimära, 

Die Zunge, frei, im Abgrund angefeffelt, 

Draus, wie aus Delphi's Heiligthum herauf ... 

Tief aus der Welt verborgnem Geiftesfchloß 

Drafelfpruch und Götterftimme tönt! 

Zwei Edeliteine, blau, uniberfehlich, 

Sie rubn ... fie leben!... wohnen ſelbſt belebend 

Ein jeglicher in feinem Schattenhain, 

Wie Seen, Spiegel der Diana, glänzend, 

Hell, unerforfchlich! und die Macht des Blickes, 

Der Geift der Liebe blitzt daraus hervor, 

Wie Nachts das Meer von inn’rem Feuer leuchtet; 

Und große Kugeln klarer Fluth, wie dort 

Sich des Bramanen keuſches Weib geſchöpft, 

Berfammeln fich, und ballen fich ... zu Thränen. 

Der Menſch ift, wie die Welt, ohm alles Maaß. 

Darum erfchien und war den feinen Griechen 

Ein hehres Menfchenantlig, und ein Menſch 

In höchſter Würd' und Kraft: ihr höchſter Gott. Zeus. 

Nicht größer als den Kraftzgeladnen Menſchen 

Stellt fih der Indier den Gott der Welt vor, 

Der, ducch die reinjte Lieb’ allmachtig, herrſcht! 



174 April. 

Wie groß nun foll der Leib des Menfchen fein, 

Der an der Weſen letzter Grenze fteht 

or Ein Eremit am Geifter-Djean ... 

Biel Taufend unter ihm; Keins über Ihm? 

Im menfchlichen Gefchlecht find taufend Arten 

Bon höhern Wefen, himmlifcher Natur; 

Denn welches Maaß mißt erſt des Geiftes Tiefe? 

Und wär" es möglich: Geiftergrumd zu finden — 

D welches Maaß mißt erfi der Tugend Größe! 

Wer mißt der Liebe reine Seligfeit! 

— — — 



or April. 17 

XXIV. 

„Es iſt nur Eine Ruh' vorhanden.“ — Doch 

Die träge Ruh' im Grabe iſt ſie nicht! 

Die ſtille Kraft des Geiſtes iſt ſie, 

Der in der Welt, doch über aller Welt 

Feſtſchwebend, alles Uebel niederhält, 

Nur voll vom Guten nicht das Böſe kennt, 

Und rein die Liebe walten läßt. Ihm ift 

Das regite Leben: ungeftörte Ruhe; 

Der Kampf mit aller Welt: der tiefite Friede! 

.., Der allverbreiteten uritillen Kraft, 

Die Ungemefines unabläſſig wirft, 

Der willit du Ruh' und Fried’ und Seligfeit 

Abiprechen? Gott ? — Und Gott liegt nicht im Grabe! 

Ich felber gehe durch das Grab zu ihm, 

Und hoffe bei der Kraft und Liebe —: Ruhe! 

Gott ift nichts Beff’res als Du... fein kannſt. 



- 176 April. 

AÄXV, 

Ein Jeder ift ein Kind der Zeit. Was um ihn 

Am Werden ift, das faugt er ein, und wird em. 

Was fich im fpateren Gefchlecht entfaltet, 

Das jauft, wie Wind- und Regen, göttlich wohl, 

Doch fruchtlos an der reifen Saat vorüber. 

Die Jugend nur iſt der Befruchtung Zeit, 

Eo wie der Lenz dem. Blüthenbaum; was de 

Der Menfch wicht blühte, nicht empfangen rings 

Vom weh'nden Fruchtitaub, fest er auch nicht an, 

Das reift er nicht, und wird er nicht für fich 

Noch Andre; dag verlang auch nicht von ihm 

Des Menfchen Werfe werden auch aur, was er 

In feiner Jugend, ja der Kindheit warz 

Denm was er denft und fühlt und liebt und lebt, 

Und alles fern’re Schaffen ift Entfaltung, 

Auswirfung und Vollendung — nur des Kindes! 

Mit einem Mann auch werden feine Werfe 

Und ihre erfie Wirfung mit begraben. 

Nicht „gar nichts” ıft der Tod! Und Etwas wahrlich: 

Das Scheiden aus unmittelbarem Wirfen. 

Bol brauit der Weltſtrom, Reichthum-wälzend fort, 

Die neu-gebrochnen Ufer herrlich ſchmückend; 



April. 

Die alten Ufer aber ftehn verfteinert, 

Boll — auch verfteinter menfchlicher Geitalten, 

Hoch ihre Werfe auf den Händen haltend, 

Die auch zu Stein geworden, wie die Hand! 

Und nur der Geift mit feiner Weckerkraft 

Erfchließt fih wiederum das Buch voll Hauch 

Verblühter Roſen, frifcher nicht: es iſt ihm 

Des Göttergeiftes menfchliche Verwandlung, 

Sein Durchgang durch die Zeit, hier fejtgehalten, 

Vol eigner Wahrheit und voll eigner Schönheit, 

Dosh nicht der höchſten, nicht der ewigen; 

Den Menſchen werth als feftgewordne Spur, 

. Wo ihre Ahnen lebend einit gejchritten ; 

Und Blumen blühen duftend in den Spuren, 

Wie in dem Sarkophag des Anferftändnen! 

Mer nicht erwecken fann, bleibt felbit ım Grabe, 

Dem lebt die alte Welt, die neue nicht; 

Denn felbjt das Leben will befeelt fein! Doch 

Wer auferfteht, weckt taufend Todte. Herrlich, 

Um das Belebte reich wird der Beleber, 

Und allen Werth deffelben felber wertb. 

12 
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178 April. 

XXVI, 

Dort trägt ein ernfter, fchwarzer Mann ... bedeckt 

Mit ſchwarzem Mantel ... ftill, am goldnen Morgen 

Hin zu dem grünen Drt der Gräber wandelnd, 

Ein fleines Kind in feinem Sarg hinaus; 

Und halbverborgen, fieht die Morgenfonne 

Das fleine Särglein doch, und hold vom Himmel 

Bergoldet fie eg doch die wen'gen Schritte! 

Wie rührt der Tod der Kinder felbft den Greis! 

Und dennoch weint fein Menſch nach Hinter diefem! 

Nur dort — gewiß die arme Mutter weint 

Recht bitterlich, vor ihrem Haufe ftehend, 

Schaut traurig nach, und ſcheint den Mann zu bitten: 

Daß er auch ja ihr Kind recht ſanft verſenke! 

Und hüllt ſich ein vor Schmerzen. — — Jetzt erſt ſchaut de 

Ron weitem unterfcheidbar kaum ... das fleine 

Mit frifchem Grin bededte Grab — weint laut 

Und fliebt. Denn fie, fie kannte ja. das Kind! 

Wie ſich! ... Und fiehft du, ſiehſt dur, Herz, wer liebt —? 

Her fennt! Der liebt! Wer recht erfennt, der liebt recht! 

Erfenne nur die Menfchen recht; die Welt; 

Die fremden Menfchen felbftz Die fremde Welt, 



April. 179 

Und, wie ihr Kind die Mutter, Tiebit du fie. 

Denn auch der Mutter war das Fleine Kind 

Erjt fremd, noch neu! Doch auch fo nah verwandt, 

Wie fie mit ihrem Kind — bift du mit Gstt 

Und Welt; ſo tief verbunden, fie zu fennen! 

— Nun geh, und pflüde Blumen! Wind ein Kränzchen, 

Und leg’ es danfbar auf das fleine Grab. 



180 April. 

XXVII. 

Du ehreſt deinen Vater nicht und ſprichſt: 

„Von ſelber hat das Daſein keinen Werth, 

Ein Jeder ſchafft des Lebens Werth, und ſeinen! 

Dem Knaben wird es um der Spiele willen 

Allmälig ſchön; dem Vater wird es theuer 

Um ſeiner Kinder willen; und der Mutter 

Unſchätzbar um den Vater und die Kinder; 

Es fteigt im Werth mit jedem Tage, felber 

Dem Rohſten wird es als Gewohnheit lieb, 

Und Allen wird zuletzt es kaum entbehrlich“ 

— Nur fich hat er bedacht; wie dacht" er mein!“ — 

Erfahrung überhebt befondern Denkens. 

Mer aber dir das bloße Dafein gab, 

Der gab dir ja das alles mit, was fpäter 

Das Dafein dir zu ſchönem Leben macht. 

Wer einen nadten Nofenzweig dir fchenfte, 

Der gab dir alle feine Rofen auch — y 

Die Rofen eben wollt’ er dir ja fchenfen! 

Den nadten Roſenzweig nicht; denn er wußte, 

Daß taufend Nofen in dem Zweige fchliefen, 

Die du dir zieben und genießen follteft. 

Der aber dir den Zweig des Dafeins giebt, 



April, 181 

Der giebt auch Erde, Sonne, Wärm' und Negen 

Dazu, und einen ganzen ſchoͤnen Himmel. 

Du follit ein Menſch fein! Daß du's werden würbeft, 

Das wußt' er, das vertraut’ er gönnend bir! 

Und biit du danfber für die Gabe — wird fie 

Dir aus gemeinem Brot ein zartes Glüd, 

Der Undanfbare macht die Welt zu Ajche! 

Und Dank erfchüfe felber Gett — und Vater! 



182 - April. 

XXVI 

Wenn alle nicht mehr weiter Ieben follten, 

Die nicht mehr lieben in dem Sinn der Welt, 

Die nichts begehren, als das Neinerwählte; 

Wenn alle nicht mehr glücklich wären, ja 

Unglüdlich, die nicht Schönheit mehr bethört 

Wie damals, als die junge Seele Schonheit 

Zum Erftenmale mit Erftaunen fand — 

Dann müßte ſich dag große Volf der Dienfchen 

Schon nach der Jugend unbejtimmten Tagen 

Zu Grabe tragen laffen! Dann erlebte 

Kein Menſch die Segnungen des fernern Lebens, 

Wozu die Jugend nur der Eingang war, 

Die Vorbereitung, des Erwerbens Zeit; 

Al das Erworbne wire Dunft und eitel; 

Der ruhige, der große Blick ins Leben, 

Das Mitempfinden reichbegabter Menfchheit, 

Das Willen: in der Götter Haus zu wohnen, 

Als Mitgenoß von Erde und von Himmel. 

— Sp aber fiehft du nur die Nichtgeliebten, 

Die innerlich Unausgebildeten 

Noch jugendlich Gelüft in Tage jchleppen, 

Die Andern new und heitre Freude bringen; 



April. 183 

Und niebefriedigt unbefriedbar num, 

Kalt von Gemüth, verderbend und verdorben, 

Nur durch der Laſt Gewohnheit nicht verzweifeln. 

Das Volk von Menfchen aber, das dem Zug 

Des Lebens folgte, felbft die Armen ... Aermften 

(Die nicht in immer- aufgewärmten, Andern 

Stets aufgeheuchelten Gefühlen — fohwelgen) 

Die fiehft du, gleich Fruchtbäumen, ſchön und glücklich, 

Die tragen, was fie blühtenz fallen laffen, 

Mas fie getragen, neuer Knospen voll! 

Des Jünglings Rofenwangen tragen jegt 

Des Vaters Knaben, als ob fie ihm, füffend 

Die Wangen abgefürbt! Der Jungfrau Lachen 

Nun lachen ihre Mädchen! Und die Mutter 

Nur lächelt! Mild' ijt ihre größte Freude, 

Und Ernft iſt ihre größte Traurigfeitz 

Doc ift die Milde felig! Und der Ernft 

St Heilig! Denn ihn trägt ja das Geficht, 

Das felbft der Gott dem Menſchen aufgeprägt 

Und ihm gefagt: „So follft du dann dich freuen, 

Menn „Freudemachen“ deine Freude ift, 

Und „Thränentrocknen“ deine Thränen löſt!“ 

So laß dich Schein und Täuſchungen nicht täuſchen, 

Denn ein Naturſüß hat das Laſter ſelbſt, 



184 April. 

Was Tadelnswertben kaum das Leben friſtet — 

Das ift es nicht, was einen Guten fchmerzt, 

Ihn drückt, ihm fehlt. Und fühlt du Mißbehagen 

Zu Zeiten, fann es dir nichts anders fein, 

Als wie dem Schmetterlinge die Entpuppung, 

Die tägliche Verwandlung deines Innern, 

Der Menfchen und der Erde um dich ber, 

Als die Unendlichkeit des Lebens felbft! 

Der wahre Menfch ift glücklich alle Zeit — 

Doc) aud) das Glück Hat feine eigne Wehmuth! 



April. — 6 

XXIX. 

Was ſeines Gleichen neu und jung hervorbringt, 

Sei das nun Pflanze, Vogel, Fiſch und Menſch — 

Iſt ſterblich: denn um lange da zu ſein, 

Vielleicht auf immer, darum nur verjüngt ſich's. 

Und alle Tulpen heißen drum —: die Tulpe! 

Und alle Schwalben heißen drum —: die Schwalbe, 

Als wären fie nur Ein‘, und find nur Eine, 

Diefelbe, die zum ew’gen Krühling fommt! 

Die Jrdifches erzeugen, die vergehen 

Wie Sommerpflanzen, die nicht überwintern, 

Abſenker, Frühlinge flets neu bedürfen, 

Um nicht fchon mit dem Sahre todt zu fein. 

Doch — was nicht ſtirbt, bringt feines Gleichen auch nicht 

Hervor: denn felberlebend fteht es da 

Statt taufend Kinder, fo wie Sonne, Mond 

Und Sterne. Willſt du nun unfterblich fein, 

So bringe nichts hervor alg Göttliches 

An Schönheit, Wahrheit, Sittlichfeitz nichts andres, 

Als was du felber biſt und werden Fannit 

Aus dir —: das iſt das ſchöne Werf der Kunft, 

Das wahre Wort; die gute Thatz o viele! 



186 April, 

Das bleibt als du und lebt im Neich der Sonne, 

‚Und bleibt in jenem geheimnißvollen Reich! 

Es pflanzt fogar ſich fort, vermehrt fich himmliſch, 

Und währt doch felbit — wie Sonne, Mond und Sterne. 



April. 

XXX. 

So früh ſchon von der blühenden Aurikel, 

Sieh, loͤſen ſich auf's neue ... ihre Kinder ... 

Die fünftigen Aurifel ab! Und wenn fie 

Nun Wurzeln fchlagen, dann bedürfen fie 

Des Mutterftods nicht mehr; und ohne Schmerz 

Läßt das die Blumen: Mutter jo gefchehn! 

Dort aber ... macht das noch fo Fleine Mädchen 

Sich eine Puppe! Schon! Und mit Erſchrecken 

Gewahr' ich's! Denn die Puppe, ſie bedeutet 

Ihr ſchon die künftige, die eigne Tochter; 

Und wie ſie ſpielt — das heißt: im Ernſte lebt — 

Gedenkt fie ſchon der Mutter nur noch wie ... 

Im Spiel! ... Und lächelnd ſieht die Mutter zu! 

— &o gut find Xeltern, fo uneigennüßig! 

So treulos ift der Menſch von Kindheit auf! 

So hiaterliſtig iſt er, fo unſchuldig 
Erſcheint er ... und die Seele fühlt unſchuldig; 

Denn angewiefen ijt ein jedes Wefen: 

Selbit da zu fein. Und ihm zum Dafein helfen, 

Iſt feiner Aeltern — unbedachte — Pflicht. 

Dort zieht nun eine Braut zur Kirche hin, | 

Und aus der Kirche in des Gatten Haus, 
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188 April. 

Und jeßt erft weint die Mutter! weint der Vater! 

Wenn doch fchon lange heimlich fich das Herz 

Geldit, das befte Herz — das Liebe: volle! 

Doch lächeln werden fie, aus tiefem großem: - 

Naturgefühl, wenn wiederum zu ihnen 

Der Tochter fleine Tochter fommt, und wieder 

Auf ihrem Schooß — die neue Puppe macht! 

— 





Bars 
F— 

Sure + 



1. 

Dat Alles Eine Zeit, Jahre nichts, 

D fag’ es nicht! Du wirft es fchmerzlich fühlen: 

Es gab auch Vorwelt, Vorjahrhunderte, 

Vorjahre, die mit diamantner Wand 

Dich trennen, feindlich nicht, doch rührend oft 

Bon Menfchen, — die dir Freund geworden wären, 

Doch neben dir, in braunen Haaren, ſchon 

Mit grauen Haaren blind am Stabe wandeln; 

Von Bäumen — — die nach ihrem Leben, fchon 

Bei deinem Leben eingehn. Aber auch 

Von Kindern, fchönen Kindern, welche hold 

Verwirrt mit ihrem ſchwarzen Aug‘ dich anfehn, 

Und deine Wehmuth Tächelnd nicht begreifen 

Und dennoch feufzen. Denn fie ahnen heimlich 

Den Bann der Sonne, welcher Jeden einfchlieft 

In die ihm vorgefchriebnen feſten Tage: 

Den ſchönen Menfchen und die fchönen Blumen, 

Den Blütbhenftrauch, die Lämmer auf den Wiefen, 

Das ftille Wolfchen, das da droben eilt, 

Den Grashalm ſelbſt, und alles, was da lebt, 

Was da gelebt hat und was leben wird. 



192 Mai. 

— Nur Einen Troſt weiß ich in dieſem Kummer, 

Der, als nur Thorheit, leichten Sinn nicht kümmert: 

Daß wir das eben Dageweſene | 

Noch ſchaun im Abblühn, und das Kommende 

Doch fchaun im Aufblühn, Eraftvoll felbit dazwiſchen 

Gejtellt! und Jedem eine Hand noch reichend! 

Und — daß das mit uns Gleich: Beftandene 

Ein Bild der Vorwelt ift, ein Bild der Nachwelt, 

Ihr gleich in allem an Geitalt und Wefen, 

Bol eigner Schönheit, und genug bewegend 

Zu Freud' und Leid, durch Kinden und Verluſt! 



Hai. 193 

11. 

Stell auch den Menfchen noch fo bach, nur laß ihn 

Auch auf der Erde! Ohne Ochſ' und Efel 

Wird, wie in Bethlehem, fein Menjch geboren. 

Nur ohne Kuh und vollends ohne Salz 

Kommt Niemand in den Himmel, denn es fommt 

Und bleibt Niemand auf Erden. Ohne Schwamm war 

Kein Labetrunk und ohne Holz fein Kreuz. 

So wächlt felbit die Gefchichte — aus dem Walde 

Und Steine machen die Moral erft wahr; 

Womit denn dachten fie vor Chriſtus fonft 

Die Ehebrecherin zu fteinigen! 

Was da ist, Alles auch gehört zufammen, 

Selbſt Menfch und Wolfe fo wie Kind und Amme. 
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194 Mai. 

III. 

Selbſtſtändig, unſer eigen iſt das Glück, 

Und was wir rein empfunden bleibt in uns. 

Ganz unentbehrlich ſchien uns die Geliebte 

Zu unſrer Liebe! und die Jahre trennen 

Uns drauf von ihr, und nicht mehr ihr Gebild 

Lebt um uns — und der erſten Liebe Glück 

Währt democh in uns fort, ſo wie das Licht 

Des Tages, wenn die Sonne hinter Wolken 

Sich barg. So kommen wir im Alter an, 

Reich aus der Jugend, aus dem ganzen Leben! 

Denn unſere Gefühle waren nur 

Die goldnen Schlüſſel, die uns alles Schöne 

Im Erd- Saal aufgefchloffen: nicht um Dinge 

War ung zu thun, nein, um das inn’re Werden 

Im Herzen und im Geift. Und folgit du mir, 

So glühe die Gefühle oft dir auf! 

Einbildungsfraft fogar verfagt den Dienit, 

Nenn du nicht öfter ihre Bilder weckſt; 

Ja, du vergiffeft deiner Mutter Antlitz, 

Wenn du nicht oft es dir erfcheinen läſſeſt. 

„Dir It nicht dran gelegen‘, glaubt Natur. 

Doch was Du heilig hältft, halt Sie Dir heilig! 



IV. 

Warum des Lebens fihöne Bilder auch 

Wie euch, Geftalten felbft, gemach verlieren? 

Es giebt nicht Herzens- Liebestreue nur, 

Es giebt auch eine Geiftestreu des Liebens, 

Des Lebens, jeder Blüth' umd jeder Rofe, | 

Die ung, den Wandrern, eilig zugewinft, 

Gefagt: „Gedenfe mein! — Vergiß nicht Dein! 

„Denn auch dies flare Heut, der Tag bift Du! 

„Und fieh, ein Augenblickchen war ich jetzt 

„Du ſelbſt! — Gedenke mein! — Vergiß nicht dein! — 

Und wie ſie gern erſcheinen die Gebilde 

In uns, die in der Seele harrend ſchlafen! 

Wie fie mit rofigrotbgefchlafnen Wangen, 

Leicht aufgeweckt, raſch munter wie die Kinder, 

‚Mit grogen Augen ihren Freund fich anſehn, 

Der fie fo lang — wie Kinder fihlafen laffen, 

Indeß er reifete, er liebte, lebte. 

Und doch fteht feine Thrän' in ihren Augen, 

Die fleine Schweiter langt fogleich nach dir! 

Dein £leines Kind, deß kleines Anti dir 

Verloſchen iſt, will aufgenommen ſein! 

Die Mutter lachelt gleich dich an, als wäre 
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196 Mai. 

Nicht fie, nein Du... als kleines Kind .. erwacht: 

Cie möchte dich an ihren Bufen drücden — 

Du kannſt nicht fie an deinen Buſen drücken — 

Und, zu noch füßersaufgeregter Wehmuth, 

Zu friſch und göttlich dir erquickter Liebe 

Verſchwinden fie dir in den dunflen Raum, 

In deiner Seele Reich! Du aber haft 

— Wie Mofes einft den Bufch in Himmelsfeuer — 

Dich einmal leuchtend wieder felbit geiehn. 



Mai, 197 

Zu Einem Nagel braucht es eine Schuiede, 

Braucht's Feuer, Ambos, Blaſebalg und Meiiter; 

Zum Regentropfen braucht's den Wolfenhimmel, 

Zu Einer Role braucht's die ganze Erde, 

Die Sonne, alle Kräfte der Natur, 

Wenn auch nur wenig, auch nur wie zum Spiel. 

Zum Menfchen braucht's das ganze Geifterreich, 

Zu Einem Kind, das menschliche Gefchlecht 

Bis in den erften Tag der Welt hinauf, 

Wo jene Urfraft, jener alte Meiiter 

Heiß dafaß, und die ſchönen Weſen prägte 

In Himmelsfeuer in der Zauberwerfitatt. 

Das ift fein Traum, fein Mährchen; fühle Wahrheit. 

Drum ſchöpfe Athen, Herz, das fait eritickt 

In Schmerzverlangen vor der Schönheit Fülle 

Und Pracht. Auch du biſt, bift wie Eins, biit Eins 

Der göttlichen Gebilde, noch in heil'gem 

Zufammenhang mit jenen Wundern all. 

Das AU iſt auch für dich, fo wahr, fo treu, 

So herrlich leuchtend, wie der blaue Himmel 

Für Jeden, aber dennoc, ganz für dich! 

So einzig ganz, als wär’ es dein allein! 
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Der kleine Zeiſig in dem leichten Neſt 

Hat einen ganzen Wald; die kleine Schmerle 

Hat eine ganze See; das kleine Röschen 

Die Sommerfchonheit und die Sonne ganz 

Pit aller Kraft. — Und du, du lieber Menſch 

Haft Alle durch dein Fühlen, durch bein Denfen 

Das ganze Beifterreih. — Nun erſt beftaune 

Die Macht, die zaubergleich ihr Haus zum Erbe 

Ar Taufend Kinder gab... und Jedem ganz! 

— —— — — 
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VI. 

Was du dem Andern thuſt, das thuſt du dir. 

Denn er iſt — Du! Wir ſind von Einem Geiſte, 

Wie überall das Licht vom Licht. Wir ſind 

Von Einem Leib, von Einem Teig wie Brote. 

Du thuſt das Gute dir zu gut, das Böſe 

Zum Bofen. Darum heißeſt du den Bettler 

Ja wiederfommen! pflegit das franfe Lamm. 

Und welches Herz ein ander Herz verfehrt, 

Dem fließt das Blut aus feiner eignen Bruft! 

Drum fchreit der Mörder, und der Todte fchweigt, 

Gleich wie vor himmliſch-reiner Schaam. — So ſchweigt 

Ein Kind betroffen, jest von feiner Mutter 

— Dem Götterbild — zum erftenmal gefchlagen! 

Und wie den Todten überzieht es Bläſſe. 

mn 
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VII. 

Wonach das Leben zählen? und nach welchem 

Ereigniß draußen, oder in der Seele? 

Das ganze Leben ſelbſt hat kein Ergebniß, 

Das ſichtbar wäre; nicht das Kind, der Jüngling, 

Der Mann, der Greis erreicht wo einen Zweck, 

Ein andres Menſchenziel — als Menſchen-Leben! 

Sie laſſen alle nirgendwo ein Mahl | 

Zurüc, nicht eine Haut, wie doch die Schlange; 

Nur endlich läßt der Sterbende — den Todten! 

Sie fchweben Leis durch die Verwandlungen, 

Unmerflich Andern, und fich felbft unmerflich 

Sp unter ftets derfelben, jungen Sonne. 

Nach reigenden Gefichtern, wilden Nächten, 

Ta felbft nach guten Tagen zählt fein Edler; 

Der Vefte fann nur Weniges verrichten. 

Wonach) das Leben meffen? Nach den Jahren? 

Der Freude Innerlichkeit? Können Bilder 

Der fehönften Stunden wohl die leeren Wände 

Des Alters decken? Laßt das, was noch faum 

Erinnerung, Begnügen iſt, fich gnügend 

Wie Gold, durch Leiden bis zum Grabe ziehen? 

— BVergeblich ift die Nechnung mit dem Gott! 
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Doch womit ſich das Leben füllen läßt, 

So, daß zu jeder Stund' es reich und ganz iſt? 

Von Außen kommt dem Menſchen nie ſein Glück; 

Der Reiche kauft vergebens ſeine Freuden; 

Der Hohe ſteht ſo hohl wie oft der Arme — 

Wohlwollen füllt die Seele aus, und ſtetig, 

Schön, hülfreich Andern, ſüßerquickend ſich; 

Der Gute hat den Lebensquell in ſich, 

Womit er labt, fo weit er reichen fann, 

Bon früh bis in die Nacht, und felbit im Traum 

Hält er den Becher noch! Er fieht; er hört; 

Er bleibt; er reifetz; er ift jung; er altert;z 

Sit alt; ift arm — reich mit dem immmergleichen 

Wohlwollen, mit dem heiligen Entzücken 

An des urfchönen Gottes ſchönem Weten, 

Für die er als ein wahrer Liebender 

Bereit zu jterben it, bereit zur leben! 

Nicht Güter hat das Leben ihn, nicht Zweck, 

Solch Leben ſelber iſt ein heilig Gut, 

Auch Gott’, wie jeder Sonnenftrahl bezeugt. 

Mit Namen nennt’ ich es: Naturerkenntniß; 

Denn Liebe wird aus ihr, wie Frucht aus Blüthe. 
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VIII. 

Naturerkenntniß ſchafft dem großen Meiſter 

Ein zweites Mal die heilige Natur nach; 

Und aus dem Liebe-träufend vollen Werke 

Haucht Liebe, träufet Liebe in die Seele, 

Die es beſchaut, gern ganz durchſchauen möchte! 

So riecht ein Gärtner nach den Frühlingsblumen; 

Ein Färber hat ſo himmelblaue Hände, 

So himmelblau er aus dem Keſſel färbt; 

Der junge Arzt lernt allgemach die ſchöne, 

Die erſte kranke Jungfrau lieben, wird 

Vor Liebe ſelber krank; doch wie entzückt 

Sie als geſundes dankbar Weib ihn erſt! 

Der Blumenfreund, der ſich nur Blumen zieht, 

Wird durch die Lieblichfeit der holden Kenntniß 

Feſt angelocdt. Wer etwas recht verfteht, 

Von Grund aus, wird im Hergensgrund zeitlebens 

Dafür gewonnen, übt und lehrt es froh. 

Nur von dem beiten Meiſter mug man lernen. 

Bom Werfe lerneft du des Meifterd Kunft; 

Ein für dich unbefanntes Werf wird dir 

Geheimnißvoll ſchon lieb, wenn du nur weißt, 

Es ift von deinem Meiſter! iſt fein Schönſtes! 
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Vermuthe das getroft von der Natur! 

Und ſchaffe dir fie zart, die große, nad, 

Ein lieblich Bild in deiner Seele Spiegel, 

Und lieben wirft dur fie mit Menſchen⸗Liebe. 

Denn das, was du begreifſt, das hätteſt du 

Auch ſelbſt wohl ſo gemacht, und ach, du ahneſt: 

Du ſelbſt biſt auch ſein Werk, die hohe Kraft, 

So ganz, ſo viel du biſt; und ach, du ahneſt: 

Auch du haſt einſt an dieſem Werk geſchaffen, 

So wahr du Geiſt biſt, alt, uralt und ewig, 

Wie faßteſt du ſonſt ein Geſetz des Werkes, 

Als ſchriebſt du Sternen ihre Bahnen vor. 

Nun ſteigt dir Liebesſehnſucht ſchon zu Herzen! 

Doch höher ſteigt die Wonne, ſteigt am höchſten: 

Denn ſieh! das ſchöne liebevolle Weib, 

Das deiner Mutter Maske trug und Bildniß, 

Wer war es denn — da man ſie dir begrub — 

Als Sie! Sie die Natur, ſie ſelbſt, ſie eigenſt! 
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Und auch der Mann, der treu ſich als dein Vater 

Verfleidet, oft dich mit der Menfchenmaske, 

So eigen dich gefüft, fo lieb dich aus 

Den großen Augen angeblickt — er war fie, 

Sie, die Natur! ein lebend Werf, hervor 

Gegangen aus dem vollen Zauberwerf; 
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Und ach! Mer mögen auch. die Andern fein? 

Die Allen? Menschen, Blumen, Mond und Sterne? 

Wer magit du felber fein? wenn du es abneft! 

Wer mag im Werf, wer mag das Werf wohl ſeyn? 

Wenn du vor heil'ger Scheu. es ahnen fannft! 

So firdmt denn Liebe aus Naturerfenninif. 

Mas aber Liebe ſelbſt, die heil'ge, ſei? 

Des Meiſters Seyn und Leben, und auch deines. 

— Nun willſt du, kannſt du lieben, oder mußt du, 

Sag' ich das Wort nicht halb nur —: „Habet Liebe“, 

Nein; fühlt, daß Ihr die Liebe ſelber feid. 

— — — — 
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IX. 

Das ift der. größte Vortheil fir die Menfchheit: 

Daß Jeder für die Andern alles thue, 

Und Jeder von den Allen es empfange. 

Wie wenig bringt der Einzelne dem Ganzen, 

Wie viel empfüngt der Einzelne von Allen! 

Wie treu beſchützt ift Jeder durch die Menſchheit, 

Wie wenig mehr bedarf es doch zu Eintracht, 

Zu Glück und Ruh’, zu unfränfbarer Freiheit 

Bon allen Menfchen, als den Willen Aller: 

Tedweden mit dem Leben ſelbſt zu dienen! 

Mit den geringiten Mitteln will der Gott 

Die größte Wirfung — aber durch die größte 

Gefinnung, durch die göttlichite: die Liebe! 
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X. 

Dort fteht der Stern der heiligen drei König‘, 

Die lüngit fchon heimgeritten ſind und Staub, 

Anden er fortglänzt, ewig ſchön geweiht. 

Doch fie auch glänzen fort ung ſchön geweiht, 

Die einit das Kind gefucht, nichts als das Kind! 

Denn von den Elementen, von den Geiftern, 

Als von den höchiten Pathen reich befchenft, 

Bon allen Wundergaben faft erdrückt, 

In feiner Wiege liegt das neugeborne, 

Das Menfchenfind, das nichts als weinen fann. 

Und dennoch ifts ein Geiſt; es ift die Liebe! 

Still bringt es, wie ein zugemachtes Buch, 

Des Himmels Schäße, der Natur Geſetz, 

Berftändnig und Erfenntnig aller Welt 

Und jegliches Geheimniß mit im Bergen. 

Und nach und nach entfaltet es das Buch 

Und lieft der Erde draus, der Sonne vor, 

Auf Erden wird fein Wort geßört, bewahrt, 

Auf Erden wird fen Werf gefchaut, nicht Tempel, 

Gebilde, Städte, Thürme, Schiff und Maft, 

Ra nicht der Ring an eines Mädchens Ohr, 

Das Alles nicht aus einem Kinde kommt. 
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Denn auch die Andern, die die Sternenfchrift, 

Die Blumenfchrift und die Papprusrolle 

Der heiligen Natur ihm aufzumwiceln, 

Die Werfe zur bereiten, darzuftellen 

Wohl halfen — Jeder war nur auch ein Kind! 

So kommt nur alleg ber aus einem Kinde: 

Dem goldnen Mund’ am unerfchöpften Brunnen, 

Und faft anbetungswürdig fcheint das Kind, 

Drum freut der ärmſte Vater fich, wenn ihm 

Ein Kind geboren iſt in feiner Hütte, 

Wie jener reichite Water, der im Himmel; 

Und mit Entzücken nimmt’s die ärmſte Mutter 

An ihre Bruſt, tränkt es mit ihrem Leben; 

Iſt fie fo arm, fehlt ihr die kleinſte Decke, 

Deckt fie eg mit dem eigen Leibe zu, 

Und dir, der folches fchaut, bleibt zweifelhaft, 

Was rührender, was fehöner, frober fei: 

Das Kind nun? oder folcherlei Verehrung ? 
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XI. 

Wir’ feine Sonn’ am Himmel, wie viel fehlte! 

Und dennoch wollt! ich leben, wenn man fünnte. 

Doch ohne Menfchenantliß wär’ die Erde 

Ganz einfam tödtlichfinfter. Heil'ges Antlik N 

Des Dienfchen! fihöner Lotus auf der Tiefe 

Des Himmelsmeers am Strand ber Erde blühend, 

Weltfpiegel, Geiftermasfe, Götterbildniß ! 

Du, du erfeuchteft Tag und Firmament 

So flar, fo ſtill! Dich, dich erblickend ift fein Menſch 

An Wüften mehr allein; der ganze Himmel 

Iſt — mie die Welt sum Menſchen — alfo nah 

Und fchön zum Kinde worden... Gott jteht vor ung 

Anfıhauend hold in jedem Kinderantliß. 

Nichts wäre Seele, nichts felbft wäre Liebe 

Und Wort und Weisheit ohne dich, du Schlüffel 

Zur Welt .... wenn aus dem ringsbehaarten Haupt 

Des Menfchen felber Engelstön’ erflüngen! 

D Schönheit, dein, dein ift der höchſte Preis, 

Und jedes Antliß, das ein findlich-reines, 

Ein frommes Herz bededt — wie flares Waſſer 
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Das Sonnenbild — ift fchön. Das Menfchenantlig 

Entdeckt die Wonn’ erft, die im Innerſten, 

Geheimjten der Natur ſich zucend rest 

Und überquillt — in Lächeln! Auf dem Antlitz 

Erfcheinet erft der tiefe große Schmerz, 

Der die Natur ım Heiligiten durchbebt; 

Und wenn ein Kind geboren, wenn es lebet ... 

Wenn rings der taufendblum'ge Krühling neu 

Und jung geworden, ach, dann lebt erſt Kind 

Und Frühling auf des Menſchen Antlis göttlich, 

Lebt auf, wie nirgend ſenſt. Als Sonnenuhr 

Des Lebens zeigt es alle leichte Schatten: 

Es zeigt die Jugend — die an Sternen nicht, 

In Rofen nicht fo reizend glaubhaft blüht; 

Es zeigt das Alter — das fein morfcher Baum, 

Kein falber Herbit fo rührend wahr bezeugt, 

Als mit dem wieder blaf geworden Antlis, 

Dem Silberhaar, dem müden Aug’ des Menfchen. 

Und jelbit der Tod, der heilige, der ernite, 

Erfcheint in feiner wundervollen Würde 

Nur auf dem Menſchenantlitz! Und noch Eins: 

Du fiehit, wie durch den leichtgewebten Schleier, 

Durch diefes Antlitz felbft die Seligkeit 

Der Todten, der dahin Gegangenen, 
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Wo aller Weſen ſtiller Urquell iſt. 

— Drum jedes Menſchenantlitz ſei dir heilig, 

Es zu verehren wirſt du nie bereuen, 

Sei König nun, Feldmarſchall oder Arzt. 
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X. 

Um mich im Graſe weidet fanft ein Lamm, 

Ein fogenanntzunfchuldigegs — doc) iſt es 

Ein gräßlich Ungeheuer für die Blumen, 

Die es gertritt, zerreißt, zermalmt, verjchlingt, 

Wie kaum der Tiger jemals Lämmer würgt. 

Wie groß ift diefen Blumen ſchon das Lamm! 

Wie ehrfurchtwitrdig ıft dem Lamm der Hund, 

Wie göttergleich dem Hunde ift der Menſch, 

Der fihtbar, wie allmächtig um ihn wandelt, 

Ihn fichtbar nährt, beſchützt, ihm freundlich iſt! 

Du aber ftehit, o Menſch, fo götterbar, 

Ss ſchutzlos, über dir das leere Blau, 

Und was da lebt, liegt alles unter dir. 

D hätte doch der Erde großes Kind 

Auch einen folchen Halbgott, folchen Vater, 

Wie feine fleine Kinder an ihm haben! 

Wie groß, Erzengelgleich, kraft-angethan, 

Wie wunderbar, fchön, machtvoll, Tangelebend, 

Wie glücklich müßt er fein! Wie glüclichmachend! 

Und ſieh! Die Wunder — diefer Niefe ift! 

Er lebt! Ein ganz Gefchlecht der Niefen wohnt 

Bei Menfchen, auf der Erde fichtbar wandelnd 

1A? 
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Der Menfch hat feine Götter neben ſich 

Auf Erden, die ſie hold mit ihm betreten, 

Rein zu demſelben Sonnenlichte ſchauen! 

Und dag man ihnen glaube — im Gejfchlecht 

Der Menfchen felber wachen fie empor! 

Wie aus dem Eidervolf der Alligator, 

Wie aus dem Baumgefchlecht die Niefenpalme, - 

Wie Matinageförn im Gold! Sie find 

Schuss, Netter, Rath, Troft, Halt der Menfchenfinder, 

Um welche fich die Knaben ſammeln, welche 

Die Männer freudig anfıhaun und fie hören. 

Mer find denn nun des Menfchenvolfes Niefen ? 

— Wie Gold nicht alle Maſſen Goldes zwar, 

Doch Gold im Fingerring felbjt wahres Gold iſt, 

Wie Liebe iſt des Gottes Göttlichfeit — 

So find die Liebevollen, Weifen, Guten 

Die wahrhaft Göttlichen, Halbgötter, Götter; 

Und fo find fie genannt in alten Schriften. 
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XI. 

„O Frechheit ohne Gleichen... dort am Himmel... 

Du ſchamlos blaſſes Antliß, Sonnen: Auge, 

Du — Auge nicht, nur fühllos weißer Stern, 

Der auf die Erde todt herniederftarrt 

Zur Schaar der geifterhaft Lebendigen, 

Zur Sandforngleichen Unzahl ihrer Gräber! 

Ich babe feinen Glücklichen gefehn, 

Bon feinem Glüclichen gehört, von Keinem! 

In diefer folchen Welt kann's Keinen geben. 

Ein Jeder litt ſchon, oder foll erft leiden, 

Sogar das Kind auf ſeiner Mutter Schooß; 

Nicht Einer iſt in's Grab hinabgeſtiegen, 

Um den nicht Jemand ſich das Haar zerrauft, 

Der ſelbſt nicht weinte, als er da hinabſtieg, 

So wie kein Glücklicher ja weint! So iſt, 

O Welt, denn Schönheit, Liebe, Reichthum, Freude 

213 

Und Ruh, ja ſelbſt das Grab iſt nichts und nichtig. 

Und democh heißt das blaue Hohl da oben 

Noch: Himmel! Alte unglückſel'ge Sterne 

Sie heißen noch: die alte Pracht! die ew'ge! 

Ich gönne Euch die ew'ge Seligkeit. 

Steig du für mich getroſt in's Grab, o Sonne 
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Und füll es leuchtend aus — ich fteige nicht 

Kür dich auf deinen Thron!“ 

So fprichit du Armer, 

Der jest fein letztes, zwölftes Kind begraben! 

Du haft nicht Unrecht, doch auch Recht nicht: fo! 

Ein Wort! — Was bringt des ew’gen Lebens Fülle 

Hervor? — Zu feinem eignen Ueberfchwung 

Den Tod! — Was fühlt das reichte Herz, wie deines, 

Auf Erden mitten in der Himmel Fülle — Schmerz! 

Die unausfprechlichite, die höchſte Wehmuth, 

Die Schnfucht! — Alles, was fie haben möchte, 

Das bat fie in und an fich felbit; fie hätt’ es 

Am offenbarjten Mangel erft recht wirklich. 

Die heilige Wehmuth ift der Kern der Welt, 

Ihr Leben, herber Ernft — und doch nur Schein! Traum! 

So ſchwer zu träumen, war nicht leicht zu ordnen ; 

Denn alle Sterne hängen an den Säulen 

Der Welt, wie Lampen an dem fihonen Tempel 

Des Traums, aus welchem Niemand je erwacht: 

Nur daß wir träumen, träumen wir, und lächeln. 
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XIV. 

Das Dienfchenherz geht immer fchmwer. Gefangen, 

So wie ein Vogel, unter himmelweiter 

Kryſtallner Glocke fühlet fich der Geiſt 

Auf Erden; denn fein Wünfchen, fein Verlangen 

Befriedigen nicht Jahre, nicht das Grab, 

‚Das aus der leßten Ferne grün ihm dammert. 

Und darum, wer nun jung und reich und ſchön, 

Am Ganzen und im Großen glücklich fcheint, 

Dem wuchert Sorg’ im Herzen um das Kleine. 

Und der, wer Sorg’ hat um fein täglich Brot, 

Um Holz, die Kinder auszuwärmen, Sorge 

Selbit um ein franfes Kind, die ibn nicht ſchlafen, 

Nicht weinen läßt, der iſt der Glücklichſte 

Der ungeſtillten, unſtillbaren Menſchen; 

Und über große Furcht und groß Verlangen 

Ja über ſeine dunklen Tage täuſchet 

Den Guten mild ſein gutes Herz hinweg. 

So bringt die übergewalt'ge Kraft der Sonne 

Mit allem überreichen Saft der Erde 
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Im Frühling Blumen nur hervor; ſie ſäumet 

Die Bäche grün mit Gras; bedeckt die Bäume 

Mit Blüthenſchnee — und thut damit genug: 

Die Mäßigung trifft überall das Rechte. 

— — — — 
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XV. 

Halt‘ deine Tage ja nicht für fo wenig, 

Weil fie dir gar fo einfach, fo verfchwiegen, 

Sp ungefannt verlaufen. Kenneft du 

Sie doch! Erkenne ſie, uud laß im Herzen 

Und Geifte dir ſie recht lebendig glühen. 

Du wohneft auf dem Grund der alten Welt 

Am alten Webftuhl ſitzeſt du und hältſt 
Das volle Webſchiff jet in deiner Hand; 

Die fernen Berge fenden dir die Bäche, 

Den Fluß zu, der dir deine Wiefen wäſſert; 

Die ungefehnen Deere wälzen fich und raufchen 

Und fenden dir die Wolfen zu, die jichtbar 

Nun deine fleinen Birnen an den Bäumen 

Groß trünfen, felbft das Kraut in deinem Garten; 

Die fernzgebornen Winde raufchen über 

Biel hundert Thäler her und über dich 

Dahin! Die Sonnen fommen dir, die Monde 

Aus weiten, weiten Seligfeit= erfüllten 

Urtiefen dir fo nah, bis in dein Fenſter, 

Und fchatten dich, der Kınder Fleine Häupter, 

Die Blumenbäupter ſchwarz und Lieblich ab; 

Du lebt lebendig, mit Xebendigen, 
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Die dein find, in dem wie vergefinen Thale — 

Und hinten in den Räumen löfchen Sterne 

Andeffen aus, Gewölbe fallen zu, | 

Und neue Seen bilden ſich voll neuer 

Geſtirne, die des Lebens froh dahinziehn, 

Wie Fiſche in dem Teich auf alten Wieſen! 

Mein Herz, ſo wenig und ſo unbedeutend 

Sind deine Tage, daß du jeden betend 

Auf deinen Knieen jauchzend feiern ſollteſt. 

Doch lehreſt du indeſſen deine Kleinen, 

Beſorgſt dein Haus, denkſt rein und fühleſt liebend, 

Tränkſt dieſen Wandrer, zeigeſt dem den Weg, 

Haſt du die Tage göttlich auch vollbracht. 
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XVI. 

Wie iſt des Lebens Grund ſo zauberiſch! 

Aetheriſcher weit als das Malertuch, 

Der Farbenſchmelz zu Raphaels Verklärung. 

Nicht dauerhafter iſt das Netz der Spinne 

Als dieſes Tags hellleuchtendes Geſpinnſt, 

Geſpinnſt der Mutter-Sonne für die Weſen, 

Leicht hingehangen, leicht bewandelt, leicht 

Hinweggenommen wie ein Schleier! Wie 

Der Frühling ſeinen grünen Blumenteppich 

Aus, für die Kinder, breitet! Wie der Winter 

Die weiße Decke für die Spiele breitet! 

Und in dem zauberhaften Element, 

In ſolcher Wunderhöhle dieſes Tags 

Nun fügen wir, fo wie in einem Mährchen 

Hervorgegangen, Niemand weiß: woher? 

Bor taufend Sommern waren wir nicht bier! 

Mach taufend Herbiten find wir lange fort! 

Und jetzt, heut find wir fo unläugbar da, 

Unläugbar Mährchen-Weſen; Mührchenfinder 

Die Kinder; Mährchenhäuschen unfre Wohnung, 

Die Königsfchlöffer und die Götterfirchen, 

Ja Mährchenbäume unfre frifchen Bäume, 
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Die laut im Winde ſäuſeln, deren Frucht 

Jetzt laut wie Tritte zu mir nieder rollt; 

Und Mährchenlieder ſind die Lerchenlieder, 

Und Mährchenlied der Hirten Herbſtgeſang, 

Selbft jene Sonne, die da finft — iſt Mährchen! 

Das Wunderbare fchadet nicht dem Leben, 

Es hält nicht an, ich bin ein Wunder auch; 

Es läßt die Menfchen feierlich erfiheinen, 

Die fleinen Kinder in der Wiege himmlifch, 

Die Tage einzig und die Nächte felig: 

Die ſchöne Jungfrau iſt nun erit fo fchon! 

Ahr Aug’ betäubend, ihre Liebe Segen! 

Sogar der Böſe, jelbit der Häßliche, 

Der Stein, das Grab, das Unglück und das Leid 

Sind lieblich für die ftille Götterfeele, 

Die wie auf goldner Fluth emporgetragen 

Als Göttermond am Götterhimmel ſteht. 

u a en nn 
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XVII. 

In voller Blüthe ſteht der Apfelbaum 

Nur weiß und roth, als wären ſeine Blüthen 

Die Blätter, die in grünen Knospen ſchlafen; 

Und in dem Blüthenhauſe hat der Staar 

Sein Neſt gebaut, die Jungen ausgebrütet; 

Und überraſcht, daß aus den kleinen Eiern 

So gelbe Schnäbel ſich hervorgethan, 

Die ihn mit lauter Mahnung „Vater“ heißen, 

Sliegt er mit Luft und fucht den Kindern Brot. 

D welcher Kaifer niftete fo prachtsoll 

Wie diefer Etaar in feinem Apfelbaum, 

Der wiederum wie eine Blume nur 

Mit hohen Stengel, als die ſchönſte Blume 

Der Erde in dem zarten Grünen ſteht! 

Und bier auf diefem hoben grünen Thurm 

Mit weißer Glocke — in der Lılie, 

Bier wohnt ein goldner Käfer wonnevoll, 

Wie nie der Stolzefte der Menfchen wohnte. 
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Und was den Staar mit Weib und lieben Kleinen, — 

Und was den Käfer über Menſchen weit 

Erhöht — fie achten ihre Wohnung nicht! 
m = 

Bor Freude, Liebe, vor Geichäftigfeit 
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In ihrem ſtillen heiligen Beruf, 

Gedenken ſie des göttlichen Pallaſtes 

Nicht, drinn ſie wohnen, daß ſie glücklich ſind. 

O Welt, o ſchöne, ſchöne Frühlingswelt, 

Die wie ein Baum mit goldnen Sternen prangt 

Und ewig blüht, ſo ſoll der Menſch auch dich 

Vergeſſen, innewerden dich nur kaum 

Vor Menſchenwerthem ſeligem Beruf; 

Dann lebt der Menſch als Menſch erſt — wie der Staar 

Im Blüthenbaum, und wie der goldne Käfer 

Auf feinem Lilienthurm mit weißer Kuppel, 

Drum Heil dem Menfchen, der vergeffen fann 

So Frühling, Erd’ und Sonne, Nacht und Himmel! 

Denn welche Bötterfihäße erſt bewahrt 

Das Menſchenherz, das folche Augenwonne, 

So ſchönes Negen rein vergeffen fann, 

Als lebte rings in allen Weiten nichts, 

Als würde nichts in diefen Weiten leben, 

Als er mit feinem Herzen, feiner Liebe! 
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XVvil. 

Ein heimlich Wort, das Jeder bei fich trägt, 

Bewegt ein ganzes. Heer durch Linder! Schlachten! 

Mit wenig Sprüchen in der Seele fell 

Die ganze Menfchheit durch die Welt fich fchlagen, 

Die unbeſprochne Schlacht des Lebeus liefern. 

Ein wenig Frömmigkeit, ein wenig Weisheit 

Nimmt jie am Morgen für den neuen Tag 

Zur Nahrung, Weifung, und auch das noch felten, 

Und fo beginnt auf's neue ſolch Gewirr! 

Wie viele Taufend würden gar nicht leben, 

Ja alle felbjt vermöchten feinen Fuß 

Zu jeßen, Auge nicht, nicht Hand zu rühren, 

Wenn jie es durch Verftand und Wiſſen follten ; 

Nicht Einem wüchſ' ein Haar auf feinem Haupte, 

Nicht Einem fehläg’ ein Herz in feiner Bruft, 

Wenn fie anordnen, fie bereiten follten, 

Was fie zum Dafein nur bedürfen, felber 

Den eignen Leib, der eignen Seele Kunftwerf, 

Wenn nicht Natur und Gott für fie gewirft, 

Die Silberlampe droben aufgehangen, 

Das grüne Schlachtfeld drunten weich geſchmückt; 
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Wenn nicht die reiche Menfchheit fiir fie Iebte, 

Gelebet hätte, Bahn gemacht und Tag. 

Doch immer ift der Troß der Fröhliche! 

Und auch die ganze Menfchheit iſt nur Troß! 
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XIX. 

An hundert Drten fah ich Weiber, Kinder, 

Gehöfte, Gärten, Häufer, Dferd’ und Hunde, 

Recht widerwärtig all’ und häßlich fehr, 

Une dankte Gatt, daß fie nicht mir gehörten! 

Doch alle ſah ich hochgeſchätzt, geliebt 

Sogar und Ichwervermißt an ihrem Drt! 

Nur weil auch ich das Peine theuer hielt 

Und liebte, darum hielt ich Jener Liebe 

Nur nicht für thörig! Schaue denn umher, 

Wie lieb, wie einzigwerth in weiten Reichen 

Dir Ungekanntes, kaum Empfundenes, 

Ein jedes Bäumchen ſelbſt vor ſeinem Hauſe 

Der Menſchen Jedem iſt, da wo er wohnt 

Und lebt und liebt und kennet und erkennt! 

Laß dir des Deinen Werth das nicht vermindern, 

Noch täuſche dir ihn ſelbſt hinweg; nein, lieber 

Und beifer: theile all des Deinen Werth 

Dem Werthe zu, was Andere beſitzen! 

Und fannit du das, fo theile allen Werth 

Der Schätze, die die Liebenden umher 

Beſitzen, reich, jo reich dem Deinen zu! 

Dann wirft du ohngefähr ein Theil davon 

15 
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Erfennen und empfinden: was ein Jedes 

Dem Gott werth ift, dem Menfchen werth fein fol. 

Doch fchweige ganz befcheiden davon ftill. 

Denn dent Befcheidenen vergrößert Gutes, 

Verfläret Schönes fich viel taufendfach, 

Und haft du's fo, befcheiden, hoch erhoben, 

Dann halte, wenn du das auch fannft, es erit 

Für wenig... nichtig „.. menfchlich. — Gott iſt groß! 
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XX. 

Ein Menfch iſt nicht das Taufendiheil vom Menfchen. 

Das menfchliche Gefchlecht it erft der Menfch. 

In ihm wohnt alle Liebe, alle Kunft 

Und alles Wiffen. An ibn giebt ein Jeder 

Das Seine, ftirbt und läßt es. Von ihm nimmt 

Ein Jeder Alles, alles Menfchliche, 

Und wunderfam wird jeder Einzelne 

Dem Ganzen gleich, an Licht, Genuß und Wahrheit. 

So lebt er als ein ganzer Menſch; fo leben 

Durch Alle AM als menschliches Geſchlecht! 

Und Jeder nimmt fich eine ganze Erde 

Im Tode fort — wie eine Symphonie, 

Die alle Hörer fpielten, alle Spieler 

Im Kreife hörten, fill ich felbft entzlickten, 

Bis jede Stimme, die nun ausgefpielt, 

Ihr Licht auslöfcht, und eis nach Haufe geht. 
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XXI. 
Wer weinen ſehn will, ſeh' den Armen weinen, 

Der im Gefühl ja vor den Augen Gottes 

Eich felber ſtehn fieht weinen — und drein lächelt! 

Und feine Thrane wird zu Himmelsduft, 

Die laute Stimme wird ihm leis und ftodt. 

Das Denken fehlt ibm, er verwandelt fich 

Für einen Augenblick zum fremden Geift, 

Und wer ihm fieht die Thränen troefnen, ach, 

Dem quellen fie vor Nähe Gottes heilig! 

Wie iſt der Arme reich! wie kann er reich 

Noc machen! Wie viel hat er noch zu geben! 

— Wenn der nicht geben fell, der wenig. bat, 

Mer arme ft, ja recht arm — wer foll da geden® 

Mer giebt da wirflich? wenn nur geben Heift: 

Das was du ſelbſt bedürfteft — nicht bedürfen, 

Weil's Adern wohlthut, und dieß dich erquickt. 

Drum fordre nicht Erquickung von dem Reichen, 

Nicht ihre, nicht Erquickung eines Armen — 

Sie fennen Armutl; nicht, wicht Werth der Gabe, 

Wie wer empfangen würde, fann er geben! 

So giebt allein der Arne, und ift felig, 

Wenn er auch unglückſelig ſcheint und elend. 
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Die vielen tauſend Armen nur erhalten 

Die vielen taufend Armen, felbit die Reichen, 

Durch ihre ftille Dienitbarfeit und Armuth. 

So iſt ed. Und fo ift das Leben reich! 

Und reich die Herzen! Und fo gern ich dir 

Die Thränen gönn, o Seele, weine nicht; 

Die dur beweinit, find feliger als du. 

Und fo erftaun’ auch micht! bewundre micht 

Die unausfprechliche Geduld, der Langmuth 

Der ungezählten Heerde armer Menſchen, 

Die mit der taufend Arme Niefenfraft 

Nicht, durch fo leichte fpielende Gewalt, 

Der Erde Schäse von den Tifchen reißen! 

Den wenig Reichen gönnen fie und gern 

Des Lebens pracht-bedeckten goldnen Tiſch; 

Nicht „blutbefudelt Fleiſch“ begehren fie, 

Nicht „Sonnenrinder, die am Spieße brüllen,“ 

Schon aus Gewohnheit, am zu fen und ſtark. 

Dera keuſche Neindeit, heiliges Gefühl 

Der Himmelsabkunft, zarter Götterſinn 

Wohnt in dem armen menſchlichen Geſchlecht. 

Drum laß es weinen, weine nicht, o Seele 

Im Stillen, ſanft, im Ganzen allverbreitet 

Laß es das Leben allgemach ſich ſchmücken, 
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Auf reinſtem Wege, wie dem Menſchen ziemt. 

Die Einzelnen nur mögen Reue fühlen, 

Dem menſchlichen Geſchlecht ziemt Reue nicht, 

Ziemt alles Große, Würdige und Schöne; 

Und ſicher ſeines Tags, in mildem Stolz, 

So wandelt's rein zum reinſten Erdenglück. 
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XXII. 

Wenn du um etwas ſtreiteſt, ſtreite ſo: 

Daß du das nicht verſehrſt, warum ihr ſtreitet; 

Doch was iſt ſo viel werth je, als das Eine, 

Das ſtets bei Streit verſehrt wird — deine Seele! 
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XXIII. 

„Sag', wie erwerb' ich mir Zufriedenheit?“ 

Zufriedenheit ift nur, fo wie der Tag 

Die Folge von der Sonne, fo der Glanz, 

Der Ausbruch deiner fonnenffaren Seele. 

Du must die Braut dir erfi erwerben, eh’ du 

Das Weib, die Mutter an ihr haft, die Kinder! 

Ich bin zufrieden, fiheint es mir, wenn ich 

in einem Tag gejinnt bin wie am andern. 

Und da fein Tag dem andern gleicht, da jeder 

Gern Neues, andres Leid und Freude bringt, 

— Aug unſrer eignen Bruft herauf fie bringt — 

So muß ich ruhig fühlen, alfo ſicher; 

Muß heiter in dem Wandel alle ftehn, 

Muß alfo Höh'res in mir felber tragen, 

Als mir die Stunde bringt, die Stunde raubt; 

Ih muß der Seele beſtes Glück befigen: 

Ein reines Herz und Liebe zu dem AR 

Mit diefem einen felbigen Gefühl, 

Mit dieſen immergleich anſchau'nden Augen 

Kann ich die Welt aufnehmen, ab ſie weiſen, 

Sie dulden, mich ihr neigen, ihr entziehen, 

Was um mich her, was in mir ſelbſt geſchieht, 
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Zum Schönen führen, mild bewalten, fegnen. 

Ich muß ein großes frobes Ziel eritreben, 

Das mir der Dinge Wandel faum nur zeigt, 

Nicht lehrt, nur täglich drängt, daß ich's erfirebe! 

Auch Kampf und Abwehr ift fchen halber Sieg, 

Und was der That gebricht, ergänzt der Wille. 

Erfenne nur, erfüll' es ganz das Wort: 

Ich bin ein Menſch — fo biſt du auch zufrieden. 

— — — 
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XXIV. 

Hätt! ic) mein Leben oder nur den Anfang 

Davon, zwei Seiten nur auf eine Tafel 

Aus ſtarkem reinem Gold eingraben follen, 

Wie hätt’ ich angehalten! es bedacht! 

So aber fchreibt ein Feder, wie die Kinder 

Auf ihre Schiefertafel, Leicht verlöfchlich, 

Es in das fihwere Element der Tage, 

Das unbeweglich hinter uns fich thürmt, 

Wie eine Wolfenwand — aus Diamant, 

Ganz ungerfiörbar, feiter alg nur Gold; 

Er fchreibt es Menſchenherzen ein als Schickſal, 

Er ſchreibt es eiſern in ſein eignes Herz! 

Drum, Schreiber, denke, dichte, mal' erſt wohl! 

Den kleinen Wiegenkindern ſingt man ſelber 

Im Lied ein Bild von ihren Tagen vor! 



Kai. 233 

XXV. 

Wen von dem Schickſal Unglück trifft, der duld' es! 

Wem von den Menſchen Unrecht widerfährt, 

Vergeb' es, auch fo ſchwer es ſei, vergeb' ers, 

Als ſichre, edle Hülfe. Denn der Kampf 

Dagegen heißt wohl edel, doch er iſt 

Bergeblich, als unmöglich, fo wie gegen 

Den gejtern abgefchoffnen Pfeil, und macht 

Erſt wirklich elend, Dulder gleich dem Thäter. 

Nur gegen Unrecht, das er felber that... 

Und möchte, fümpfe lebenslang der Menſch. 

— — —— — 
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XXVI. 
Der Glockenſchlag, der zum Begräbniß ruft, 

Iſt aus der lärmendvollen Menſchenwelt 

Das Letzte, was den Todten noch bewegt. 

Dann liegt er ungeſtoört auf immer ſtill 

Im ringsum lauten wirren Zebenslärn, 

Wie ein Gebliebner aus der Wuth des Schlachtlärme. 

Weit ift er fort, und fcheint noch nah, wie Mondlicht, 

Rah ift fein Geift, und dünkt fchon fern, wie Sterne. 

So wird der Menfch begraben — wie ein Tropfen 

Im Meer, wie Morgenroth im Sonnenaufgang, 

Sp wie ein Sandforn in der großen Wüſte. 

D Seele! armes, armes Kind, wie wandelit 

Du doch fo einfam durch das große Neich 

Des Lebens! So verlaffen wirft du hier 

Geboren; fo verlaffen ziehft dur fort 

Auf einfam einfam graunvoll dunflem Pfade, 

Gleich wie der dunfle Mond zu neuem Licht, 

Wo dir es wird in's Auge brechen; wann 

Du wieder wirft, fo wie ein Sflavenfind, 

Gefest in eine Hütte werden! Dennoch 

Verzagſt dur nicht, bift hier und dort bei Weſen, 

Die alle, jedes einfan, fo wie du 
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Eid an dich fchliefen, fehnlich, du an fie, 

Bon nichts gebunden, und von nichts getroftet, 

Bon nichts beglüct — als überall von Liebe. 

Drum wer da haft, der iſt allein! der ſcheidet 

Eich aus von diefem ‚großen Reich des Lebens, 

Der müßte mehr als Gottes Kraft befiken, 

Um einen Athemzug lang froh zu fein, 

Indeß ein Zug vom Zuell der Liebe gnügt, 

Das ürmfte, längſte Xeben reich zu machen 

Und fcheidend ew'ge Eeligfeit zu träumen. 

— 
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XXVII. 

Da, wo ein Schmerz dich überkommt, wo dich 

Die Thränen überfallen, da gewiß 

Liegt dir zugleich ein Schatz zu heben, welcher 

Die Thränen und den Schmerz dir reich vergilt, 

Ein Wahres haſt du da zu finden, haſt 

Ein Schönes da zu fchauen, haft ein Gutes - 

Zu thun, ein Unrecht gut zu machen; ficher 

Und mindeitens haft du den fihönften Lohn: 

Das Leben zu erfahren und dein Ser; 

Zu prüfen, frifch den Himmel anzufchauen! 

Die Thränen eben löſen dir die Augen, 

Die Schmerzen eben wecen dir das Herz; 

Drum merfe auf die Göttergeichen — froh! 

Und wo du leideit, freue dich voraus! 

Sei froh im Unglück, fei des Unglücks frob, 

Daß du an ihm dein Glück beweifen fannft, 

Die Kraft und Weisheit, Liebe, Ruh' und Arbeit! 

Dann und nicht eher, biſt du recht ein Menſch: 

Dann aber giebt es dir nur ſtetes Glück. 

So trägſt du leicht und überträgſt den Schmerz, 

Im Sinn, den dir Natur ihm gab zum Heil. 

Wie glücklich iſt ſchon, wer nur Gutes will! 
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XXVM. 

Der belle Tag iſt auch nur eine Nacht, 

Die Eine heil'ge große Nacht im AL; 

Die Sonne eben iſt die Lampe nur, 

Die fie beweist, mit jenen taufend Lampen 

Aus Noth, der Nacht zu fteuern, aufgehangen. 

Und doch, die Sonne fürchtet nicht die Nacht, 
Die jeden Morgen feheint ihr anzunahen, 

Sie wird ja da ſeyn! Sie wird bei ſich ſeyn! 

Du trägft vor deiner Bruft ein helles Schachtlicht 

An Nacht; und graut dir vor der Finſterniß 

Auf deinem Weg da draußen in der Ferne? 

Getroft! und wäre jene Finfterniß der Tod, 

Du wirft jo Schritt vor Schritt, und ſtets im Lichte 

Wie hier, an jene Stelle auch gelangen, 

Und jede wird dir hell ſeyn, auch der Tod, 

Das Grab, und wo du je auch weiter wandelft. 

Du wirft ja da ſeyn! Du wirft bei dir ſeyn! 

Um wieviel mehr wirft du an jeder Stelle 

Des Lebens, auch in allen dunfeln Stunden 
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Voll Leid und Schwermuth, fiheinbar ohne Ausgang, 

Mit deiner Seele, deinem Lichte da fen 

Und helle ſehn, durch deine Kraft fie bel jehn! 

Getroft! laß Alles fommen. Kommſt ja du! 
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XXIX. 

Kaum hatt! ich einen Apfelbaum gepflanzt, 

Kaum lag der Stein erjt ruhig unter ihm, 

Kaum waren rings die Wurzeln eingelocert, 

Mit Erde nun bedeeft, der junge Stamm 

An den zuvor gefesten Pfahl mit Weiden 

Gebunden, faum erſt ftand wie großgeboren, 

Wie hingezaubert er bei den Gefchwiftern, 

Nur fleinen Raum mit feiner Krone füllend? — 

Da feßte fich ein Finfe ſchon, herfchlüpfend, : 

Wie längſt gewohnt, auf feine Knospenäfte, 

Und fchlug fein altes Lied auf jüngitem Zweig! 

Am Morgen hatte eine Spinne fchon 

Ihr Neb daran gehangen, zart und fünftlich! 

Und wenn ein Gott die Spinnerin gewesen, 

Nicht zarter, fünftlicher hätt er's gemebt! 

Und wenn der Gott der Sunfen Thau gewefen, 

Nicht funfelnder hatt! er am Zweig geftrahlt! 

Und wäre Gott der Apfelbaum gewefen, 

Nicht fchönern Purpurſchnee hätt‘ er geblüht! 

Der Sinfe aber kam und ſchlug wie geftern, 

Wie ewig! Schon uralt war ihm fein Bäumchen! 

— Da ſprach ich tief befchämt zu meinem Geifte: 
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„Wer wäreft du, wie gar fo hold- unſchuldig 

Und glücklich, weifer als die größten Menſchen, 

Vermöchteſt du zur thun, wie diefer Vogel! 

Wär' dir die flare Sonne fo ureigen, 

Wär’ dir die alte Erde fo urjung, 

So leicht betretbar, flugs fo froh-erfaßlich! 

Das menfchliche Gefchlecht und all fein Leben 

So ganz, fo überfchwänglich voll, genug; 

Sein ftets urjunges, ſtets urſchönes Dafein, 

Sein Wiffen, Anſchaun, Kühlen, feine Kunſt — 

Und wie der Vogel füngft du Ur-Geſänge, 

Und wie die Spinne ſponnſt du Meiſter-Werke, 

Und wie dem jungen Bäumchen blühte dir 

Aus erſter Knospe, göttergleich gelungen, 

Die ſchöne Blüth' aus Purpurfchnee und Duft!“ 

— nd leife fprach mein ſel'ger Geift zu mir: 

Wie weit vom Göttlichen doch Iebt der Menfch! 

Denn, fühlt er göttlich, wär's ihm nah! Iebendigft! 

Er ſchüf' es göttlich, wie zu Thau dag MWaffer! 

Er macht’ es göttlih — wie den Blüthenbaum! 

— — — — 
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XXX. 

Mer alſo dichten fünnte, wie der Gott 

In feinem Werf, der fchönen Welt, gedichtet! 

er alles fo lebendig hinzuftellen 

Vermöchte, und fo wieder Xeben zeugend: 

Mer feine ganze Seele zu entfalten, 

Lebend’ger als ein Werfifches Gewand, 

Drauf jede Nofe voll von Nektar duftet, 

Drauf jede Nachtigall bezaubernd fchlägt, 

Drauf röthliche Gebirge Trauben tragen, 

Darauf die Winzer fröhlichfingend ziehn, 

Und von ein wenig Moſt beraufcht das Kind 

Schon rofigglühend für im Schatten fchläft! 

Wer folche Farben. folche Stoffe hätte! 

So hohe Kunft! und eine Seele, gleich 

Des alten frommen Meiſters Kinderfeele! 

Ach, eitler Wunſch! und überflüffiger! 

Nur Augen, Augen, recht fein Werf zu fehauen, 

Und Seele, Seele, ganz es zu verftehen, 

Und Herz, fo wie's da ijt, ihm nachzufühlen 

16* 
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Wie rührt dich dann die Tiebevolle Seele, 

Die er dem ew’gen Werfe eingehaucht, 

Dem fchönen Menfchen und den ſchönen Blumen 

Dann rühret dich die hohe Sittlichkeit, 

Geduld und Wahrheit, die in Allen lebt, 

Die felbit die Wolfe und der Waffertropfen, 

Die Blum’ am Bach und jedes Gräschen übt. 

Die Wahrheit ift der Grund von feiner Welt, 

Und alles zeigt fich, wie es ıft: die Lerche 

Singt redlich, wie ihr um das Herz iſt, felbit 

Das Veilchen dufter und die Lilie athmet 

Aus reinem Kelch, wie's ihr der Gott geheißen, 

Nicht eines Blattes rege Zunge lügt! 

Nicht eitel felbjtgefällig rühmet eine 

Der ſchönſten Werfe fich, nein, nur den Meiiter, 

Wenn auch der Pfau fein prächtig Rad dir zeigt, 

Wenn dort die Sonn’ ihm ahnlich untergeht 

Und in dem rof'gen Rad fih Sterne zeigen — 

Sie treten leife nur hervor, und laffen 

Geduldig jedes Nachtgewölf fich ſchon 

Verwehn! und über Nacht verblüben ftill 

Viel taufend Blumen ohne einen, aud) 

Den kleinſten Laut, und neigen, auch verblüht 

Noch rührend, fanft ibr Haupt zur Erbe. 
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Dem Menfchen aber ziemt es zu verftehen, 

Was laut der Gott durch feine Werfe redet. 

Und Haft du es verftanden, liebe Seele, 

Dann gehe hin und dichte auch ein Werf — 

Wenn du noch Muth haft, frommbewegte Seele. 

Mich aber laffe noch ein wenig fchauen, 

Ein wenig felig fein in heil'gem Schauen, 

Bis heil'ger Schlaf auf meine Augen finft, 

Bis die mir erjt nur vor Bewunderung 

Gefaltet kalte Hand der befte Freund 

Selbſt nicht mehr löſt, und todt mich ſelbſt bewundernd, 

Den Gott anbetend, nicht mehr löſen mag! 
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XXXI. 

So, wie der Menſch ſich ſelber nie erſchienen, 

Wie er ſich nie beſeſſen und erfahren 

Als Angefangnen und Beſchloſſenen, 

Er dat ihn die Natur! hat ihn die Menſchheit! 

Als ganzen Menfchen, ſchon als Kaumgebornen, 

Als Kind, als Mann und Greis und noch als Todten; 

Ind nicht nur feine Bäume, feine Kinder 

Belitt fe und fein Haus, — fo wie die Schalen 

Der Berlenmufchel und das große Dad) 

Der See-Schildkröte — und das, was er wirkte, 

So wie des Seidenwurmes ganz Gefpinnit, 

Nein! Geniengfeich beſitzt fie auch ihn ſelbſt, 

So wie die Erde noch der Sonne Bild 

Und Kraft und Leben, nach dem Untergange. 

Und aus den unzählbaren Genien 

Der Übgefchiednen bildet fich ein Reich, 

Ein lichtes ſchönes Todtenreich auf Erden, 

Am Tage, jedem fichtbar mit dem Auge 

Der Seele; zugangbar für Jeden neu 

Erfcheinenden auf Erden — wie ein Himmel, 

Ein Götterfaal und ein Verſammlungshaus 

Im Somnen -Lichtreich, wie die Genien alfe 
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Zuvor im Geifterreiche einjt gefeffen! 

Und alio, wie mehr Tage find als Sonnen, 

So leben viel mehr Genien der Todten 

Als nur der eine Schwarm der: Xebenden. 

Und wer als Lebender den Götterfaal 

Betritt der Menfchheit und der Himmelsgeifter, 

Der tritt im ihre heilige Gemeinschaft, 

Den überfchütten fie mit ihren Schüßen, 

Der wird ein König über all die Genien, 

Als Geift, als Lebender und Herrichender 

Im Reich des Lichtes unter ihnen lebend; 

Der wird ein Richter wie der Unterwelt, 

Und wird ein Diener wie der höchiten Welt; 

Und welche Namen welcher Genien 

Du je auch nennfi, der höchiten, fchönften, reichiten, 

So wird der Bettler felber doch ihr König, 

Und jeder Konig felber wird ihr Diener. — 

Und dieg Geheimniß waltet offenbar, 

Unläugbar, fichtbar auf der Erde fort. 

Und alfo göttlich, rein, unfterblich, machtvoll 

Wirſt du den Genien dich zugefellen. 

Und Ieder wird, in ihrem ftillen Reiche 

Einft aufgenommen, leben fo wie fte. 
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Doch hör' auch nun das feierliche Wort: 

Wie du dich niemals ſelber haſt beſeſſen, 

So auch beſitzeſt du im Leben ſelbſt 

Den Gott, die Menſchheit, die Natur, das Leben — 

Wie Gott und Menſchheit und Natur und Leben 

Sich nie erſchienen, nie ſich ſelbſt erfahren! 

So haſt du dich, o Menſch, ſo göttlich einzig 

Zu einzig ſchönem Leben hier gefaßt 

An deinen Geiſt, in deinem Blenjchenbilde, 

Wie nie das All ein Gleiches je befeffen, 

Wie nie das All geſchaut, empfunden worden, 

So lang der Himmel war, der Himmel bleibt. 

Eich) eigen fein, und einzig fein für immer 

Wier jeder Menfch und jedes Leilchen felbit, 

Das iſt der ewige Triumph des Allg! 

Und die Verläugnung feiner Kraft und Liebe 

Wird feine heilige höchſte Dffenbarung! 
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J. 

Das Menſchenleben ſcheint ſo herb, ſo bitter, 

So voller Arbeit; und ſo iſt es wirklich, | 

Und dennoch nur zum Schein! In Wahrheit nicht! 

Der Mann dort jteht am Ambos, und er ſchmiedet 

Mit ſchweren Hämmern, ſchweren Schlägen lang; 

Der Schweiß noch trieft ihm von der Stirn, da geht er, 

Das Eifen in der Zange — und beſchlägt 

Dem Reiter, der fein Liedchen fingt, das Pferd; 

Und luſtig fprengt er: Hochzeitgäfte laden! 

Der Weber wirft bis in die tiefe Nacht 

Und wirft mit ſaurer Müh' — ein ſchön Geded 

Zu manchem frohen Mahl! Das Lied, das ihm 

Beim Wirken wider Willen oft fein Herz 

Gefchwellt — es war des Lebens froher Geift, 

Der ihn befucht, ihm lächelnd zugeſchaut, 

Der aus ihm fang! Dort jener bläft am Dfen, 

Erhist von Gluth — ein Glas zum Wein! Hier diefer 

Gräbt, oft gebückt, die Erde aus ım Kreis 

Und ſetzt — den Kirfchbaum für die frohen Kinder, 

Die ihn umjtehn, ihm zufehn und ihn Bitten, 

Dat er noch einen pflanze: „Lieber Vater! 
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Auch Aepfel für die lange Winterzeit!“ 

Und iſt der Mann nun müde? — Sieh, da gräbt 

Er mehr! und fühlt in ſeiner Müh': die Luſt. 

So lieblich iſt der Sinn des Lebens! Keiner 

Arbeitet nur zur Laſt, daraus nicht Wohlſein 

Und Freude wüchſe doch für Einen, Einen! 

So trägt die Biene mühſam Honigſeim 

In ihre Zellen. Doch ſie ſelber ſog 

Ihn in dem ſchönen Frühling! Aus den Blumen! 

Sie ſelber trug ihn ſüß in ihrem Munde! 

Kein Hammer iſt der Menſch! Kein Beil! Kein Grabſcheit! 

Er iſt ein Herz, das fühlet, was es ringt 

Den langen Tag, das heil'ge Leben durch! 

Und ſelbſt der Ochſe, der dem Ackersmanne 

Die Furche pflügt, verſteht den heil'gen Drang, 

Der in dem Zuruf lebt der heil'gen Stimme 

Des Vaters vieler Kinder; ſteh, und müde 

Auch, pflügt er willig fein Gewend zu Ende. 

Und wer ſich auch gemäht, der that es Einem 

Doch, den er liebt, der ihm die fertige Arbeit 

zum Streben macht, und nicht zum Werk, zum Ziel! 

Und Jedem kommt mit jedem goldnen Abend 

Der Feierabend! fehrt bie ſchöne Feier, 

Wo er für heut genug geiben, und mım 
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Sich zu den Seinen — zu ſich ſelber wendet, 

Und ruht und lebt; und dreifach ſüße Stunden 

Auf ſolche Müh. So ſüß, ſüß iſt der Kern 

Des All's! So liebend iſt ein Gott, daß er 

Dem Menſchen noch den ſchönen Traum gegönnt: 

Er gelte, ja er ſchaffe etwas ſelbſt, 

Indeß er nur ein Kind iſt, das vom Himmel 

Das, was es ſchafft, empfängt, umſonſt empfängt! 

Und daran prüfe Jeder ſtill ſein Leben: 

Wer nicht mit Freude wirkt, hat Niemand nirgend, 

Nicht Einen, den er liebt! So liebt auch ihn 

Ja Niemand, denn ſonſt liebt' er ſelber ja! 

Der ſtrebt das Böſe! Denn er ſucht das Eigne, 

Die eigne Luſt, den eigenen Gewinn, 

Der häuft ſich Dual auf Qual durch feine Luft. 

Und wer mit Freuden wirfen will, der liebe 

Doc Jemand wo — und glücklich wird er fein, 

Auch in der Mühe, die das Leben bringt, 

Erſt recht durch fie, und ohne fe nur halb! 

3) 3 
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II. 

Trau' dir, o Herz, und glaube dir dies Eine: 

Daß Freude in dem Schmerze liegt, und Leben 

Im Tode, Liebe in dem Leiden, Reichthum 

In Armuth, und noch wohler wird dir ſein! 

Dort trägt man einen kleinen Spieler heim, 

Der Ball geſpielt, den man am Kopfe ſchwer 

Verwundet. Schreiend läuft die blaſſe Mutter 

Herbei. Er blutet. Von den Küſſen blutet 

Ihr Mund nun auch. Sie ſtellt ihn auf die Füße. 

Das Knäbchen ſteht und taumelt. Nun erkennt es 

Die Mutter. Sieh, es lächelt. Und ſie drückt es 

Froh an ſich, trägt es tröſtend ſich nach Hauſe. 

Ich aber weiß wohl, daß die arme Mutter 

Kein Brot im Hauſe hat; der arme Kleine 

Nicht einen eignen Ball, nur den geborgten! 

Sie aber nahm jetzt nur an Eines Kindes 

Geſchicke Theil; und war ſchon mehr als reich, 

Sie hatte alle Schätze weit vergeſſen! 

Und hatte nur am Leide Theil genommen 
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Mit Liebe, hatte Xiebe nur gefühlt. 

Es giebt nicht Reichthum und es giebt nicht Armuth, 

Mitfreude, Mitleid nur — es giebt nur Kiebe, . 

Sonit lauter Unglücd, lauter Finiternif. 

— — — — 
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11. 

Mein Kind! Du fürchteft dich num, gut zu fein 

In folcher Welt, in folcher Menfchen Schwarm; 

Ein Jeder zählt bei jedem guten Werke 

Voraus, und ohne Srage, ſchon auf dich! 

Du glaubft ein Rohr, ein grüner Zweig am Wege 

Zu werden, den ein jedes Kind fich pflüdt; 

— Ein Schaf, ein guter Hund, den Knaben heien, 

Wohin fie wollen, der im Waffer unfommt! 

Mer mit der Katze ſpielt, mit dem ja ſpielt 

Die Katze auch, der Hund, der Menſch, der Halbgott. 

Dir folgt nur Einem, wenn du allen folgit; 

Du achtet Einen, wenn dur alle achteft, 

Du thuſt nur Eins, wern du auch Vieles thuſt. 

Und wirft dur auch fo fill, o wirkſt dur nicht? 

Unſichtbar it der Grund der Pyramide, 

Er Scheint nit da, unmnöthig, immer mäßig — : 

iind er allein trägt ſtumm die ganze Laft 

is auf zum höchſten Stein, in raftlog reger, 

In raftlos ſtrotzend angefpannter Kraft. 

So trägt dein ſtiller Geiſt die Laſt der Welt. 

Dich löſt der Schlaf in deiner Mühe ab, 

Der heimlich nahende, der zartgewebte! 
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Und foll sch dir die Macht des Zarten jagen? 

Das Zarte ift die Stürfe der Natur, 

Das Zartefter akein it ungerreigbar! 

Dein Geift iſt zarter als der Aether felbft — 

Und fieh, die Luft weicht jedem Schlage aus, 

Der Donnerfeil fogar erreicht fie nicht! 

Berwundet fe wie eine Göttin nicht; 

Stets vor ihm, lacht fie über feinen Tod 

Im ganzen Thal in allen Klüften laut! 

Und wer ereilt die Seele dir? wer taſtet 

Sie dir nur an, wer beugt ſie, wer zerſchellt ſie! 

Das Kind in ſeiner Wiege kann nicht reden, 

Und ſchon ſein Blick, nur eine kleine Miene, 

Die bang kaum über ſein Geſichtchen fliegt, 

Bewegt die Mutter, regt das ganze Haus! 

Zwei Freunde ſtehn, getrennt durch brauſend Meer, 

Am Ufer einſam jeder; doch zerreißt 

Auf Erden nichts das Band, das ſie umſchlingt —: 

Den ſanften Blick, der ſtumm aus Aug' in Auge 

Den Menſchen froh in jedem ſah; das leiſe, 

Das zarte Wort: „Ich liebe dich auf immer.“ 

Und du, mein Kind, du ſtehſt am Ufer hier 

Auf Erden, und da drüben ſteht der Gott, 

Dein Freund, jenſeit des weiten blauen Meeres 

7 
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Du kannſt ihn kaum errufen, du mußt ſterben, 

Um hin zu ihm zu kommen — und doch wer 

Vertilgte ſeinen Blick in dich, dein leiſes 

Dein zartes Wort: „Ich liebe dich auf immer!“ 

Mein Kind, die ſtille Kraft iſt fürchterlich; 

Mehr, als die dräu'nde Wetterwolk' am Himmel, 

Und nie verſuche ſie der Böſe je! 

Denn wie der Gute liebt, ſo haßt er auch, 

Den Frevel, haßt das Böſe fürchterlich, 

Unüberwindlich, unzerſchmetterbar 

Durch alle Waffen, alles Gift der Erde! 

Mein Kind, ſo fürchte dich nicht gut zu ſein, 

Ein Schaf, ein guter Hund, den Knaben hetzen! 
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IV. 

Die fleinfte Sache kannſt dur gut verrichten, 

Die kleinſte fchleht. Aus lauter Fleinen Dingen 

Beiteht der Tag, beftehen alle Tage, 

Beiteht das Leben. Darum warte nicht 

Mit deiner Weisheit, deiner Nedlichkeit, 

Bis große Dinge mit Pofaunen fommen! 

An jedes wende dur dein ganz Gemüth, 

Die ganze Seele, alle Lich’ und Treu. 

Den Stempel, den du jedem aufgedrückt, 

Den ſiehſt du, und er fommt dir wieder vor, 

Wie alte Münzen, jed’ aus andrer Zeit, 

Mit deinem Bildnif, und dur freut dich dran! 

So wendet an ein jedes Eleinftes Blümchen 

Die Sonne ihre ganze Kraft, — ein Weilchen 

Die Erde ihren ganzen Fleiß, wenn auch 

Nur kurz, und jedes prangt ihr Schön geſchmückt! 

Und fo bezwingt fie, Tag für Tag, das Jahr. 

Wer nur den Tag gewinnt, der hat die Schlacht 

Gewonnen! Du gewinne Augenblide! 

Denn haft dur jeden Augenblick beitegt, 

Haft dur das ganze Leben dir gewonnen 

Das ganze Xeben dir geichmüct! Dir leicht 

$ 17 
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Die ungeheure Laſt der Zeit gemacht! 

So trägt ein Kind den Baum in Spänen fort! 

Das Leben iſt nicht ſchwer dem Immer-Guten. 

Allein dem ſelten oder oft nur Guten 

Verwirrt es ſich, wie dem verſchlafnen Weber! 

Das Leben iſt ſo leicht dem Immer-Guten! 

— — — — 
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V. 

„Die Erde iſt nicht alles Ernſtes werth!“ — 

So ſprichſt du ohne Sinn und Lebensinbrunſt. 

Doch iſt das Schöne hier! — Das kannſt du nur 

Mit tiefem feierlichem Ernſt verehren. 

Wer über eine Blume lachen kann, 

Wer des Geliebten ſchönes Antlitz auslacht, 

Sit blind, iſt herzlos, oder Wahnfinns voll! 

Doch ift das Gute hier! — Das fannft du nie 

Wegſcherzen nicht zu thun zu feiner Zeit, 

Das fordert deine Kraft mit ganzem Ernft, 

Du ſeiſt beglückt, unglücklich, jung, alt, fterbend, 

Auf deinem Todtenbett — nie gilt das Wort; 

Die Erde iſt nicht alles Ernftes werth. 

Denn wo der Geift ift, denk er ſchön und liebend! 

Doch iſt das Wahre hier! — Du wirft nicht lachen, 

Wenn dich’s ergreifen wird, den fchlimmen Thoren. 

Das Große flein zu achten, das iſt Flein, 

Das Kleine groß zu fühlen, das ift groß. 

Fürwahr, der Geift, der rings den Aether füllt, 

Der auf dem ferniten Stern im fleinften Weſen 

Koch haucht und Lebt und liebt und fühlt wie hier, 

Der ift nicht flein. Nie aus dem Himmel lachen 
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Hab’ ich jemal in jtiller Nacht gehört! 

Nie aus der Erde lachen in den Höhlen 

Hab’ ich gehört hier über unfre Erde! 

Und über jenen Himmel willſt du lachen 

Und über jenen ernften stillen Geiſt? 

- Sieh, jede Blume macht der Gott fich groß: 

Dit heil'gem Ernſt, mit feierlicher Stille 

Schafft er an jeder Knospe, jedem Grashalm, 

Und ift, als ſtünd' er felber vor den Nelfen, 

Noch; nicht zufrieden, bis er jedes Streifchen 

Und Piünftchen redlich an ihr ausgeführt. 

Wo haft du ſolchen Fleiß, und folche Andacht 

Für deine Worte, deine Werfe, du! 

Und willft du Gott auslachen wie ein Kind, 

Das ämſig für die Mutter Blumen malt 

Und weint, wenn du ein Blättchen ihm verdirbft! 

Des Kindes Werf iſt durch die Liebe groß. 

Sp macht der Gott ſich Kind und Alles groß, 

Und jeden Tag und jeden Augenblick 

Eich feligfeitvoll, wichtig, werth und einzig. 

Weil er fo groß it, fühlt er alles groß 

Und fchaut das: Staubgeflivre wie Sonnen un. 

Und dur willft Sonnen fehn wie Staubgeflimmer, 

Und dieſe Erde wie den Kinderball! : 
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Drum, wenn ich je verachten könnte, ſpräch ich: 

Du Erdenwurm, du elend-hohler Traum, 

Ungöttlich ıft der Bettler, der den Stab 

An feiner Hand verlacht, das Kind verlacht, 

Das ibm das Brot aus feinem Hindchen giebt. 

Ungöttlich it der König, der das Ecepter 

In feiner Hand belacht; der nicht das Wolf 

So glücklich machen will, alg alle Liebe 

Und aller menfchlicher Verſtand es kann, 

Es fordert; ald das menfihliche Gefchlecht 

— Die Heerde Gottes — werth iſt, ernftlich wertd; 

Ungöttlich it, wer in den hohlen Himmel 

Aufichauend, müßigzelend harren will, — 

Bis diefe Erde ftill verlaufen ıft, 

So wie ein Waffertropfen, wie ein Stäubchen, 

Das ın der Sonne ſpielt, — und dann erſt Glück 

Für ſich und für das menſchliche Geſchlecht 

Begehren, hoffen, ſchaffen und erwirken, 

Dort wo es nicht mehr iſt, und er nicht iſt 

Als Menſch! — Ein heil'ger Schauer überfällt mich; 

Hier iſt der Gott! Hier iſt die Erde! Hier, 

Hier iſt der Menſch! Bier ſchaffe du, o Menſch, 

Das Reich des Gottes. Dazu ward er Menſch, 

Nur dazu kommt er täglich auf die Erde, 

17° 
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Nur dazu giebt er dir jetzt ſeine Augen 

Und ſeinen Geiſt, Gedanken, Kraft und Weſen — 

Nein, ſieh, er iſt das Alles ſelbſt in Euch. 

Und nun, ſo ruhe nicht, bis Jegliches 

Vollendet iſt, und aus dem Geiſt geboren 

Auf Erden ſichtbar ſteht, ſo wie ein Kind 

Aus ſeiner Mutter Schooß — auf ihrem Schooß; 

Und nimmer fage lachend mehr das Wort: 

„Die Erde ijt nicht alles Ernjtes werth! 

Das Vaterland, ein jedes Vaterland, 

Das Haus, die Flur, der Acker und die Wieſe 

Und jeder Halm darauf, und jeder Baum 

In deinem Garten, jedes Kind darin, 

Dein Weib und dur, dein Leben, deine Seele!“ 
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VI. 

Von allen Weſen das hülfloſeſte 

Erſcheinet dir das neugeborne Kind, 

Diehr, als des Lammes kleine Tochter, gleich 

Im Gras aufftehend und von Blumen zupfend! 

Diehr, als das fleine Bienenfnäbchen, gleich 

Bon furrenden Gefchwiftern ſüß gefüttert 

Dit geldnem- Blumenblut aus Veilchenherzen! 

Doch wer iſt reicher, als das Kind durch Liebe 

Der Mutter, durch der Menfchen fchönen Bund? 

Das Bettchen liegt ihm fertig und das Kleidchen 

Schon lange, eh’ der Fleine Gaft erfchien. 

Und wollteft du den Menſchen elend nennen, 

Weil ihn fo vieles Ungemach umringt? 

Weil er, ein Schauender, auf Erden Icht? 

Weil er den Tod empfindet und die Trennung, 

Die an den Blumen ſtill vorübergehn ? 

Sie fennen nicht die Thränen, nur den Than! 

Du haſt's gefagt: er iſt ein Schauender! 

Es lebt in ihm das weile Aug’ der Welt, 

In ihn des Gottes Sinn und Freud’ und Arieden. 

Arch ihm iſt alles, wie dem Gaſt, bereitet 
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Im Keben, feinem fehlte noch das Grab; 

Und treuer wie des Nachts die Mutter einſt 

Dit leiſem Lied des Lieben Schlaf bewacht, 

Macht über ihn der gute Geiſt dort oben. 
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VII. 

Das iſt des Menſchen ungemeſſner Vorzug: 

Vergänglichkeit und Hoffnung, Schmerz und Wehmuth, 

Des Schönen allen und der Lieben Tod 

Und feinen fo berzinniglich zu fühlen, 

Als ob er felbit das Leben wäre, das es 

Gebildet, und der Tod — der es zerſtört. 

Denn der Natur geprüfter Geift zu fein, 

— Und nun dazu all jene Unfchuldvollen, 

Die ohn' ein Wort her-leben und hinzfterben, 

Fromm anzuftaunen bis zu banger Freude, 

Macht erft fein reizend Menfchenwefen aus. 

-—— — ——— 
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VIII. 

Was braucht es Abſchied auf der Erde! Alles 

Geht doch an einen guten Ort. O ſieh nur: 

Der junge Finke fliegt aus ſeinem Neſt, 

Und niemals kehrt er heim; kaum ſieht er's dürr 

Im dürren Herbſt ohn' eine Ahnung hangen. 

Der goldne Käfer fliegt vom Mahl der Käfer, 

Schnell, leicht dahin, froh wie ein junger Gott! 

Mit Flügeln fliegt des Ahornfamenforn, 

Der Diftelbart beraufcht im Winde, ſorglos 

Um ein nur regentropfengroßes Land. 

Der Erde, ihm zur Wiege, ibm zum Sarg! 

Die Blumen fterben rubig von den Blumen, 

Die Blüthen fchneien ruhig auf die Erde, 

Die Blätter wehn von Blättern ruhig nieder; 

Kein Ad) zum Baum hinauf, wo fie gefäufelt! 

Die Vögel ziehen ruhig von den Vögeln; 

Kein Blick nach jenem Wald, der fie beherbergt! 

Der Menfch nur folgt unruhig feinem Schickſal 

Und fcheidet ſchwer, weil er nicht gläubig iſt, 

Weil er nicht finderrein das Glück genoffen. 
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IX. 

Von Unglüc frei zu fein, iſt großes Glüd! 

Iſt Menſchen-Wunſch! Ihm fenfet dann fein Leid 

Das Haupt zur Erde; feine Thräne hindert 

Ihn, rings die ſchöne Welt zu ſchaun; fein Fürchten 

Raubt ihm den Glanz der fonnenbellen Tage: 

Kein Hoffen felbit zieht feine Bruft zufammen 

Und richtet feinen Geift auf Irdiſches. 

Mer frei von Unglück ift, kann felig leben, 

Kann freudig das genieken, was dem Denfchen 

Zu einem göttlichen das Leben macht 

Denn wie die Rofe voller Wohlgeruch, 

So ift die Welt voll Seligfeit und Schönherr. 

Und felbit ein Gott vermag dem Menſchen nicht 

Ein Höheres zu geben, als dem er gab, 

Der rein und ungefränft das Leben lebt! 
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X. 

Der Andern Gutes, o verſchweig' es nicht, 

Das Gute, was fie thun und was fie jmd, 

Das Schöne, was fie find und was fie fchaffen. 

Wie? durch Verfihweigen danfeft du dem Gott, 

Der dir Gefühl für Schönes gab und Gutes? 

So danfeft du dem Menfchen, der dir’s bietet 

Mit frommer, mit natur=befcheidner Seele! 

Denn alfo ift die Seele def, der Gutes 

Und Schines fo viel teug, daß er fich gleich 

Dem Fruchtbaum niederbeugt, es dir zu reichen. 

Des Buten Anerfennung ehrt dich felbit. 

Es macht dich gut; das Schöne macht die Seele 

Dir Schön wie Jenem, der es bringt, es trägt. 

Wo viel zu loben ift, da darfit du tadeln, 

Doch Schweigen — das entehrt dich! ſelbſt den FSrofch, 

Der von dem Frühling fpricht, fo gut er fann. 

— Ganz anders fteht der Morgenftern am Himmel! 

Er hat die laue Sommernacht durchzogen, 

Er bat von Nabem ihre Pracht gefehn ... 

Den böchiten Geift in höchſtem Schweigen waltend ... 

Die faufenden Geftirne und ben Mether 

Voll leifen Xebeng, wie den tiefen Born — 
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Und ſchweigt! — Die dort auch ihn geſehn, ſie ſchweigen. 

Allein ſein funkelnd Auge, ſein Geſtrahl, 

Das licht wie Gold weithin am Himmel fährt, 

Das iſt fein Ruf! Er ſelbſt iſt feine Hymne! 
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XI. 

Der Schiffer gießt auf ſturmerhobne Wogen 

Sein Fäßchen Oel aus, und ſie legen ſich 

Rings weithin um ſein Schiff. So fährt er ruhig 

Auf ſtiller Ebne, die der Sturm umbrauſt | 

Und hohe Wellen wälzt, die ihm nicht nahen. 

Biel ficherer=befänftigend und holder 

Wirkt deiner Milde Geiitesfraft auf Menfchen; 

Sie giefe aus, wie fanftes Mondenlicht, 

Auf deine Bahn, und ruhig wird fie fein 

Und lieblichz; wie der Mond die Bahn wohl fich ſchmückt 

Mit feinem Licht — und Andern freundlich Leuchter. 



Juni. 

XII. 

An ſeinem Ort geſehn, iſt nichts ſo ſchlimm 

Noch hehr, wie's einzeln in der Ferne ſcheint; 

Die Sonne ſelber mag ſo heiß nicht ſein. 

Du reiſeſt zu den Rieſenpalmen hin — 

Und mit der Ceder und Cypreſſe ſteigt 

Natur zu ihr leis unterwegs hinan. 

Du wagſt dich in den Wald der Elephanten — 

Und Löwen läßt ſie, Tiger dir begegnen. 

Zum Tiger paſſen Flecken ſo natürlich, 

Wie zarte Sprenkel zu der zarten Nelke. 

Umgebung macht erſt das Umgebne klar 

Und nöothig, wie zum Mark des Baumes Rinde. — 

So fommt aus Heiligen uralten Tagen 

Ein Volk gereift! und feine Fleinfte Sitte 

Wird, wie ein Blatt der Eiche, von dem Stamme 

Getragen, frifch lebendig in der Zeit. — 

Das iſt einft füßer Troft dem Dienichenfreunde, 

Daß alles, was nur lange wo beitenden 

— Und ſei's der Tod — vom menfchlichen Gefühl 

Stets wiederholt gefaßt, und ſtets gemildert, 

2713 
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Sein Unheilſchweres längſt verloren, wenig 

Bedeutet, ja oft ſchön und menſchlich iſt, 

Geſchmückt mit jenen ſegenſchweren Blumen, 

Die treu ein Gott in alle Tage ſtreut! 
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XIII. 

Der Hauch, der unſichtbar vom lauen Himmel 

Hier in die Blüthen fiel, jo daß fie ſchüttern, 

Und leife fich verlor — verwefet der? 

Iſt er von Fleiſch? Wird feine Wirkung Holz 

Daß er vermodern, fich verwandeln müßte, 

Wie Blumenfamen auch im beiter Erde! 

Des Menschen Nede und des Menſchen That 

Sit nicht aus Erde, it nicht Erde. Wir’ er's — 

Wär’ er ſchon ungerftörbar-unverweslich 

Wie Element! Doc, was felbit Elemente 

Beherrfcht, bewaltet — ſchafft fogar auf Erden! 

Es fchafft ſogar im ſtillen Reich der Geifter, 

Es bildet ih fogar, und ftellt fich feſt. 

Ein Blick in eines Menſchen Auge ftirbt nicht! 

Ein Wort zu einer guten Seele lebt! 

Denn unverweslich- ungerjtörbar iſt 

Das Götter Element, darein es fiel. 

Drum denfe ftets: Es fünnte Jemand fein, 

Der alles auffchreibt, was du fprichit und thuft! 

Und glaubjt du dir, fo giebt es wirflich Einen, 

Der alles eingräbt, was du fagit und thuft, 

Ja, was du denkſt! Der Jemand ift — der Geift. 
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Drum denke ſtets nur Gutes, Wahres, Rechtes, 

O leb' in Tiebevolleftem Gefühl, 

Und bilde Schönes raitlos in dir fort! 

Es ſtellt fich feft, es wird zum Edelſtein, 

Kiel Schöner, köſtlicher als Diamant, 

Es wird zur Sonne, die den Geiftern fiheint. 

— 
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XIV. 

Was rührt am tiefſten eines Menſchen Herz, 

Und eines Liebenden? — Das ſind die ſtillen 

Beweiſe, nicht die laut geſprochnen Worte, 

Von eines treuen ſchönen Herzens Liebe; 

Der Mund der Todten auch, er ſchweigt — und ſpricht 

Mit lauter Stimme! ihr Auge iſt geſchloſſen — 

Und ſieht uns an! mild lächelt ihr Geſicht — 

Und wir, wir weinen über dieſes Lächeln, 

Das eine Todte uns zum Zeugniß läßt: 

Wie gern für uns gelebt ſie hätte! — doch 

Wie gern ſie num geſtorben ſei: um uns 

Zu jagen: „Bis zum Tode liebt” ich dich!“ 

Drum ehrt die heilige beredte Stille 

Der Sonne, und der Erd’ und jedes Herzens! 

Denn alles Schönfte, alles Edelfte 

Iſt still, und wirft unausgefprochen erit 

Mit Himmelsfraft das Unausfprechliche! 

18 



278 Iuni: 

XV. 

Dort brennt ber Tag ab! Seine rothe Lohe 

Schlägt in die Wolfen und fie glühn von Feuer. 

In Afche fällt der Tag, rings wird es büfter, 

Der heilige Pallaſt vergeht auf ewig, 

Und fieh, die Wolfen weinen ‚große Tropfen, 

Bon. Purpurgluth, gebeist, fo. roth wie Blut. 

O Seele, iſt es Thorbeit, ıft e8 Trevel, 

Zu fragen? D fo frage nur einmal: 

Wohin, wohin iſt das Vergangene? 

Wo ift es, wo? Wo werden all die Schäße, 

Die Wunder, all_die herrlichen Geftalten ... 

Die Schönen Zuftgebilde ſelbſt gefammelt, 

Die reich die fchaffende Natur verftreut? 

Und ſammelt ſie fie nicht? verftreut fie nur? 

Denn wahrlich, wahrlich, ja fie waren! leibhaft! 

Du haft mit diefen deinen Augen fie 

Geſchaut, mit diefen. deinen Händen felbft 

Haft du den Blüthenzweig berührt, gefaßt; 

Die Blumen und der fchönen Jungfrau Xoden 

Haft du berührt — und haft fie faum geglaubt, 

Als dachteft du: fie find doch Alle nicht „. 

Sie werden Alle bald vergehn, dahin 
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Sein in das Sein, das Dageweſenſein. 

Und ſiehe! Sie ſind hin, ſind Alle hin — 

Dort brennt der Lenz aus! ſeine bunte Lohe 

Verliſcht in Wolfen, und du weinſt wie fies 

Und jedes ſchöne Antlitz, jedes Kinder— 

Geſichtchen iſt ein andres eignes Werk. 

Sonſt hat kein Maler je gemalt, kein Künſtler 

Gebildet, und kein Herz geliebt, es ſteht 
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Kein menfchlich Schakhaus wo voll Menſchenwerke. 

Und jede Blüthe war ein eignes Weſen, 

Wenn auch des Baumes Kind, der wiederum 

Ein Kind der Erde war, und wiederum 

Die Erd' ein Kind des Himmels. Sag', wo iſt 

Das Schatzhaus nun der heiligen Natur? 

Und hatte fie viel tauſendmal zu viele 

Der Schüße? waren ihre Sternenräume 

Selbſt nur ein fleiner enger Kindertifch, 

Um Alle breit zugleich drauf auszulegen, 

Nur aufzuhäufen, wie den goldnen Berg? 

Und jtreicht fie num die vorgezeigten Dinge 

Aus al den ungeheuren Näumen weg, 

Und ift an jedem Tag ein jeder Stern ; 

Ein andrer reiner Tifch für ihre Spiele, 

Darauf fie alle nach einander breitet 

15” 
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Kür ihre Kinder? und das Spiel ift aus, 

Sobald fie mit dem Kauf fie fortgefchickt 

Zu ſchlafen? wie die Blumen ſtill entfchlafen! 

Dir fehlt das Schatzhaus, fehlet meinem Herzen, 

Dir fehlt der Prachtfaal, fehlet meinem Geifte, 

Darinnen die Natur die Schaar der Werke 

Bewahrt, die fie mit unerſchöpftem Fleiß, 

Mit höchiter Kunft, mit rührend-ſtiller Liebe 

Heut, geftern, ewiglich hervorgebracht. 

Und fehlt es ihr — fo feblt und fehlt und fehlt 

Auf ewig ihr ihr ſchönſtes Heiligthum. 

Nun, mein ich, ehrft. du heilig recht, was lebt! 
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XVI. 

Du mache weislich dir die Welt zur Schule. 

Für jedes Wiſſen iſt ſie überreich; 

Wie du ſie anſchauſt, alſo lehrt ſie dich 

Eins nach dem Andern, und fo lernſt du fie, 

Willſt du num Mitleid lernen, meide jet 

Die Bettler und die Armen und die Kranfen, 

Gefegne Hütten, drin Bedrängte weinen, 

Gefegne der Bedrückten Klagewort, 

Bezwing' dich, fieh nicht Ungerechtigkeit 

Verüben, fchweige bei den Traurigenz 

Test denk‘: dur [ebeit in vollfommner Welt! 

Das Menjchenbild iſt fertig wie die Erde! 

Am fchönften Antlitz weide deine Augen, 

Verweil’ in goldnen Zimmern, ſchau' dich fatt 

An frober Pracht der Hohen, if und trinf 

Dich fatt an ihrer Koft and ihrem Wein — 

Dann, lerne Freiheit! frei zu fein, zu denfen, 

Leb', wo man Alle gleich als Menſchen ehrt; 

Sieh ſchöne Länder, reichgebaute Städte, 

Und willft du, ſiehe auch Ruinen an 

Und alte Gräber, daß du inne wirft: 

Wie bald das fchönfte Menſchenleben Hin iſt! 
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Schau’ gern zur Sonne; denk' an den, der brach, 

„Daß, weil das Himmelreich ja fei im Himmel, 

Es grad’ auf Erden fein fol —“ daß er's brachte 2 

Mit folhem Aug’, mit ſolchem Herzen fchau‘ dann 

Die Menschheit an, die fchmählichsleidende — 

Und haſt du feinen Stein anſtatt des Herzens, 

Dann haft du Mitleid, weißt, was Mitleid foll! 

/ -—__ 
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XVII. 

„Von unbezwingbar ſtarrem Unverſtand 

Muß man ſich wenden. Sonſt vergeht der Gute, 

Er lernt verzweifeln, ſeine Liebe ſtirbt 

Vor Gram, vor Wehmuth, und die höchſten Güter 

Sind ihm zu nichts, er iſt zu nichts geworden.“ 

Von unbezwingbar ſtarrem Unverſtand 

Muß man ſich wenden ... und er geht zu Grunde! 

Darum verfuche immer wieder eu, 

Dem Thoren beisufommen, liebevoller, 

Umfichtiger, gelaßner als dem Argen, 

Damit dein Herz fich ja nicht von ihm wende! 

Wer arm an Liebe, fieh’, der iſt der Aermſte! 



ee ee u 

2 A m > 

284 Imi. 

XV. 

Worin du leben ſollſt? — Ummöglich doch 

An deinem Leibe. Denn dein Auge fchon 

Führt über Gärten, Thal’ und Berge weit 

Hinaus dich; außer dir. Mit Ang’ und Ohr 

Und Sinnen lebft du ſchon, fo wie ein Halbgott, 

Groß in dem großen Haufe der Natur, 

Dort auf den Wolfen, in der Sternemnacht. 

Denn welcher Menfch je könnte fterblich leben! 

Du lebſt ſchon hier als ein Unfterblicher, 

Schauſt all das Wandeln, Kommen und Vergehn 

Und bleibſt, fo lang’ du bleibſt, im Leib' auch Du. 

Drum lebſt dur ja ſchon beſſer: aus dem Leibe. 

In deinem Geifte lebſt du alfo wahrer. 

Das Licht ift unfichtbar. So Geift und Sonne 

Ihr Bild it, wie ein Feuer, ſchon Erleuchtung 

Und Färbung; alfo ıft dir Welt und Leben: 

Erleuchtung deines Geäted. Darum lebſt du 

Aus deinem Geift warm, licht und fegenbringend, 

In Wird’ und Haltung. Doch des Geiftes Feuer 

Und Kraft iſt Liebe. In der Liebe lebjt du 

Nun reich und ſchön — doch aus der Liebe lebſt du 

Am göttlichjten, du lebeft aus dem Gott. 
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| XIX. 

Das Kind will feine Schöne Taube füttern; 

Die Mutter ftreut ihr Autter — doch in Schatten! 

Und nur Ein Täubchen pickt die goldnen Körner, 

Und fchimmernd fpielt ihm nicht der bunte Halg, 

Es malt fich nicht des Täubchens Schatten ab, 

Kein Lieblich lebend Bild. Und fieh, da fireut 

Das Kind die goldnen Körner in die Sonne — 

Und fieh, nun picken ihm zwei Täubchen Futter! 

Und fonnig glänzt vor Freuden ibm der Liebling! 

Das war nun allerliebite fleine Thorheit; 

Doch möchteft du dem Kind’ an Herzen gleichen, 

Ein fleines Schrittchen weitergehn, als taufend, 

Ein fchweres, oft=vergeffenes aus Eil 

Des Lebens, Eitelfeit, aus falicher Würde! 

Thu’ Schönes, Ungenehmes zu dem Guten! 

Denn nichts ift gut, was Trübſinn macht ftatt Freude. 

An diefem Worte prüfit dur acht das Gute, 

Das du empfüngft und thuit, und deine Güter, 

Des Lebens Güter, Xeben felbit und Tod. 

— — —— 
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XX. 

Drei Dinge ſtehn jedwedem Menſchen zu, 

Die Niemand niemals ihm verkümmern darf: 

Die Gaben Gottes, daß er ſei, und froh ſei; 

Die Hülfe ſeiner Lebensmitgenoſſen; 

Das dritte macht ihn aber erſt zum Menſchen: 

Das Recht, den Gott zu ehren und die Seinen 

In Noth und Tod zu lieben. Ohne Liebe 

Fällt dieſes große Haus der Welt zuſammen, 

Ein jedes kleine Haus, und jedes Herz. 

Drum ohne dieß Recht muß er lieber ſterben, 

Dieß Necht zu üben, froh den Tod nicht fcheuen! 

—— ——— — 
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XXI. 

Des Elephanten Zahn — das Elfenbein 

Iſt das, was lockt, dag man ihn jagt und tödtet; 

Daß man die Mufchel öffnet, das fie ftirbt — 

Berurfacht ihre die Perle! Netze itellt man 

Dem Vogel Tſu — der fchönen Slügel wegen; 

Die Kunft zu Sprechen legt dem Papagey 

Die Kett! am Fuß und fteckt ihn in’s Gebauer; 

Schildfröten fucht man ihres Haufes wegen; 

In Ruhe weidete das Moſchusthier, 

Würd' ihm der Menſch nicht Feind um ſeinen Moſchus; 

Bis auf zum Kunſtwerk gilt, daß es ſich oft 

Dadurch zerſtört, was ihm den Werth gegeben; 

So nutzt der Klang die Glocke aus; die Fackel 

Verzehrt ſich durch das Licht, das ſie verbreitet, 

Und ach! wie oft geſchieht dem Menſchen auch 

Das Aehnliche! Darum, wer weiſe iſt, 

Soll immer daran denken und ſich hüten: 

Daß nicht fein Vorzug feinen Fall bereite!“) 

) Urſprünglich Chineſiſch. 
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XXII. 

Selbſt aus dem Irrweg wird der Irrthum klar. 

Dem Irrthum aber ſtellt ſich gegenüber 

Die Wahrheit auf, ſchön, wie der Regenbogen 

Der Sonne. Sonn' und Regen zeugen ihn. — 

Es giebt ein Glück im Unglück; es entſteht 

Daraus, wie Blitzgeleucht aus ſchweren Wolken. 

Auch immer nicht iſt auf der Erde Tag, 

Und dennoch nennen wir dieß Wohnhaus licht! 

Wir wiſſen, wo wir wohnen, ſelbſt des Nachts; 

Denn wer die Sonne ſah, vergißt ſie nicht. 

Drum glücklich nur einmal geweſen ſein, 

Nur wiſſen, daß uns Jemand liebt, und fort 

So lieben würde, wenn er lebte — das 

Iſt Glück, iſt Werthgefühl zu aller Zeit. 

Und Einer lebt zu aller Zeit — der Gott! 

Und Seder war beglückt — er war ein Kind! 

Der Nugendftern wird große Abendionne. 

— — — — 
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XXIII. 

„Ihr ſprecht mir ſtets ſoviel vom Saamenkorn, 

Wie das verweſen müſſe, daß ein Keim 

Daraus ſich neu entzünde, ſo der Leib. 

Doch aus dem Leibe wird kein neuer Leib 

Im erſten Lenz, noch weniger im letzten. 

Das Saamenkorn liegt todt, bis es geſät wird; 

Lebendig wirkt der Leib bis er zerfällt, 

— (Die Seel‘, als Weſen, kann ja nur verweſen) — 

Und trägt, fo lang’ er dauert, feine Srucht: | 

Die Seele, die von ihm fo fchön, fo Leicht, 

So ſtill verhüfft, fich ſelbſt im ihn gefleidet, 

Eich ibn gebildet bat, und ihn dann abmirft 

Wie ein Gewand. Drum, iſt bei Leibeszeit 

Der Seele nichts geichehn, it nichts geworden 

Tief in der Seele felbit und aus der Seele, 

Dann ſteht es ſchlimm; denn aus dem Grabe fteht 

Nichts auf, nicht das, was ihr hineingelegt, 

Noch minder, was ihr nicht hineingelegt: 

Die Seele! die ich babe, bleibe, bin!“ 
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— So ſprach ein Greis zufrieden auf den Gräbern 

Und ſuchte fich ein Plätzchen bei den Seinen, 

Zwei Enfel an der Hand, ſchön wie der Tag, 

Friſch wie das Leben. Doch fie fahen feitwärts; _ 

Denn an dem Leichenfteine puppte fich 

Die Raupe ein, fpann, mit dem Kopfe wiegend, 

Die Fäden an zu ihrem feidnen Bett; 

Die Some ſank; ihr fihöner Tag war us — 

Sie hing am Fädchen, reglos, todt-lebendig, 

Und eine Pſyche ward im goldnen Leibe, 

Neun angeziindet an dem alten Funken. 

Vom Grund des Brunnens fam durch MWafferflarheit 

Die Fleine Mücke aus der rothen Zelle 

Herauf; die Füße ftellten fich ihr Breit, 

Und wie ein neugebornes Ziegenböclein 

Starr ftand fie auf der Fläche kurz-beſonnen 

Und fchmücdte fich die neuen Federbüfche! 

Und kaum es ahnend, daß fie Flügel habe, 

Leicht flog fie in den Abendglanz hinaus, 

Indeß die Wolfen droben donnerten, 

Zum Zeichen: daß es auch da droben febe. 

Und Schauer, Ehrfurcht füllten meine Seele, 

Daß ich in folche Wunder mitgehörte, 

Die in uralter grauer Zeit gewaltet, 
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Nur wie in einem Geftern, und wie Morgen 

Nur, — überall, lang’, unaufhörlich walten. 

Aus meinen Augen weinte die Natur 

Heiß über ſich — und Donner, Greis und Knaben. 
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XXIV. 

Es ſteigt ein fremdes ber verlornes Kind 

Froh auf des hüchiten Gletſchers Silberfchloß, 

Das mit dem Thurm hoch über Wolfen ftebt. 

Da droben will es feinen Vater Schauen! 

Sein Baterland! Es will den Himmel finden, 

Hineingelangen, ihn con dort betreten. 

Denn droben geht die Sonne täglich auf, 

Die Sterne ruhen Nachts wie eine Heerde 

Da droben aus, da prangt das Wurpurthor, 

Daraus der Senne fie des Abends treibt, 

Darein der Senne fie des Morgens fiheucht. 

So fteigt das Kind — verſteigt ſich, ſitzt verſtiegen 

Hoch einſam, einſam droben in dem Sturm, 

Der ihm das graue Haar in's Antlitz weht — 

Denn plötzlich iſt es alt vor Angſt geworden. 

Starr abgeſchloſſen ſitzt es auf der Spitze; 

Es kann nicht mehr hinunter auf die Wieſen 

Voll Blumen, drin es ſpielte, kann nicht einmal 

Sie deutlich jehen, denn fein Aug’ iſt dunfel, 

Die grüne Erde drunten liegt fo tief, 

Daß mehr fein Menſchenlaut herauf ihm fchallt, 

Die Stimme nicht der guten Pilegeältern, 
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Die liebendlang ein Feldwegs es begleitet, 

Dann weinend nachgeſehn, und fchnell vor Angſt 

Dahingefunfen und zu Staub geworden. 

Das fagt dem Kinde leis ein ftiller Geift, 

Der bei ihm weilt. Und num die Nacht fich naht, 

Nun fchwere Wetterwolfen ſchwarz fich thürmen, 

Und bang es nicht mehr weiß: wo ein? wo aus? 

Wo ab? als im die graufe Kluft hinunter — 

Da wachfen plößlich goldne Flügel ihm, 

Und wie es fonft gewandelt — fihwebt es jest, 

Und fliegt zum Vater. — 

Menſch, du biſt das Kınd. 

19 
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XXV. 

Die Alten, noch ihr Selbſt nicht klar empfindend, 

Und mit dem Geiſt in der Natur verſchwebend, 

Erbauten eigends Tempel, um den Menſchen, 

Die Zukunft und das Wahre drin zu träumen. 

In ſolchem Tempel wird der Menſch geboren, 

Geht, ſpricht und träumt darin mit offnen Augen 

Als Wunder, und als Wunder iſt er fort! 

Und nur das Traumhaus ſcheint allein kein Traum, 

Weil immer neue Träumer darin träumen 

Und es ſich über alle Schläfer wölbt. 

Drum ſcheint das Träumen und die Träumer drin 

Dann wichtiger und wunderbarer, ſelbſt 

Auch wahrer, als das hohle Haus der Träume! 
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XXVI. 

Der Menfch ift göttlich, in ihm wohnt ganz deutlich 

Der Gott, die ſchöne Seele Gottes ſelbſt! 

Und auch des Menfchen Leib befleiden fichtbar 

Die fchönen heilgen Stoffe der Natur. 

Eie machen felbit ihn aus, er ift jie felbit. 

Doch ach, der Gott auf Erden — ift der Menſch, 

Und weinet fchon als neugebornes Kind 

An einer Mutter Bruft, an jener Göttin, 

Die nur um wenig Tage früher auch 

Auf Erden fam, um feine Menfchenmutter 

Zu fein, ihn weich zu betten, ihn mit Sorge 

Zu lieben, und von ihm geliebt zu fein. 

Und fieh, wie auggefchieden aus dem Himmel, 

Ja, wie verbannt, fo iſt der Menfch auf Erden, 

Ein unvergleichbar Eigenthümliches, 

Ein Heimliches, Unheimlich- Heiliges: 

So wie der Diamant im Feuerftein! 

Ep wie die Biene in dem Bernfteinferfer! 

So wie das Zwillingsbild im Doppelfpath! 

Sp wie die Doppelbeere an der Traube, 

Mit eignem Saft, mit eignen Kernen jede. 

Der Menſch — das menſchliche Geſchlecht — als ſolcher 

19* 
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Iſt ein Vergänglichee, ein Licht, ein Scheinbilb, 

Ein Geift, der Schatten eines Geiftes, Gottes; 

Und dennoch fpricht der Schatten wahr von fich, 

Und fpricht es zwifchen Thränen, zwifchen Lächeln: 

„Der Mensch iſt göttlich! In ihm wohnt ganz deutlich 

„Der Gott, die fchöne Seele Gottes felbft.“ 
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xxvI 
„Ein reicher Mann ließ ſich um jede Stunde 

„Der Nacht von ſeinem Diener wecken, um 

Die Süßigkeit des Schlafes, des Entſchlafens, 

„Des Halb-Ermunterns, oft recht inn' zu werden. 

„Er hatte viele Kinder, und er wünſchte: 

„So viel’ als ihrer waren, fo viel Wome 

„Des Dft: des Halb-Ermunterns zu genießen, 

„Sie jedem Kinde gleichfalls mitzutheilen, 

„Und legte die berühmte goldne Kette 

„Um alle fleine Bettchen feiner Kinder, 

— „Die ihm zur Lieb’ entichliefen und erwachten — 

„Das Schloß der Kette aber legt‘ er unter 

„Sein Haupt. Und fo genoß er zaubernd, ſtumm, 

| „Der Wonne Darf: den Schlaf; des Todes Traum. 

„Und fieh, die goldne Kette leitete 

„Den Traum auch ftil in jedes Kindes Haupt. — 

„Nun nenne mir die Kinder! Auch den Dann, 

„Den Stummen! Und den ftummen Diener nenne!“ 

— So ſprach zu mir ein Mann — wie Jupiter 

Bon Ammon ſchön — ein Zaubrer in Aegypten. 
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XXVMII. 

Daß Alle Alles wiſſen, jeden Zuſtand 

Erkennen, ſelbſt erfahren, ja ihn leben, 

Ein jedes Schickſal, Leid und Freuden all 

Und jeglichen Gedanken ſelber denken, 

Jeglich Gefühl fie ſelbſt durchzuckt, fie ausmacht, 

So viele Wefen auf der Erde find: 

Die Erde felbft, die Waffer und die Winde, 

Die Kelfen und das Gras, die Frucht, die Blüthe, 

Im Dteer die Fifche und die Thier' im Walde, 

Die Blumen, Bäume, Vogel und die Nenfchen, 

Der Proteus noch in dunflen Erdenfammern, 

Die Blumen noch im tiefen Meeresgarten —* 

Und daß ſie dieß Jahrtauſende geweſen, 

Und ſtill ſofort Jahrtauſende ſein werden; 

Und daß im All die ungezählten Sterne 

Mit ihren wunderlichen Creaturen, 

Und mit den tauſend wunderlichen Sinnen 

Das All nun wußten, lebten, waren, dachten, 

Heut rings es wiſſen, leben und erfahren, 

Und alle Zeit es felber leben werden, 

Und Alle fo fich felbft am beiten wiffen —: 

Das Allgewußtſein nennft du Allbewustfein? 
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Allwiſſenheit, das Aller Alleswiſſen? — 

Das heißt den Diamant in Staub zerſchmettern! 

Die große Sonn' in Sonnenſtaub zerhauchen! 

Das große Herz zu Tropfen Blut verwandeln! 

Das große Aug’ zum Fliegenauge machen! 

Der Geift des Allg fann Alles felber ſeyn, 

Und Alles ıft er felbit, fo wahr nur Er iftz 

Und Er? — Er felber follt! er nur nicht fein? 

D Schande! Nein: er iſt Er felber auch! 

Er ift auch ganz! nicht neben Jeglichem, 

Er ift auch ganz in allen Einzelnen, 

Zugleich in ihnen und in fich zugleich, 

Er weiß uns all, wie wir ihn alle wiffen, 

Und darum ift er fo wie wir, iſt: Wir! 

Und Wir find fo wie er, nicht: Er! 

Ja wir befichn aus Ihm, und Er aus Uns, 

Des Alles Leben macht fein Leben ans. 

Nun, dent ich, kennſt du auch die Celigfeit, 

Die ftille, innre, gegenwärtige 

Im AL, die heut ſchon iſt, und rıflbereit, 

Die aus dem heil’gen Leben immer wird, 

Das rings da draußen fluthet wie ein Meer ! 

Denn alle diefe zauberifche Schönheit 
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Der ungezählten Wefen, fo der Blumen 

Und Menfchen, und der Weiber und der Männer 

In jeglichem Gefchlecht, was Leben bat... 

Die Wonne über Tage, alle Tage, 

Die Wonne über Nacht, in allen Nächten .». 

Die Freude aller Wefen an fich felber, 

An ihrem Herzen, ihrem Schaffen all, 

Und an den Andern allen rings hinaus, 

Selbit an den Sternen und der Sternennadt, 

Die ungemeffne Freude aller Kinder 

In jeglihem Gefchlecht, was Leben hat, 

Das Finden, das Ergreifen, das Beſitzen, 

Das Anfıharn, das Erforfchen und Erfennen = 

Die Liebe, die da jede Bruft erfüllt, 

Der Bräute Liebe, und der Mütter Liebe 

Zu ihren Kindern, und der Kinder Liebe, 

Die Liebe eines Jeden zu dem Al, 

Die Hoffnung, die Erinnerung, die Leiden 

Und Thränen felbit um das Verlorene, 

Das nur wie hinter einem Schleier lebt, 

Der Sterbenden erhöhtes Weltgefühl, 

Das Lächeln über die Geborenen, 

Das Lächeln über eine gute That, 

Das Lächeln über Einen Frühling nur, 
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Des Einen nur! — und Alles dag in Unzahl! 

In wahrem Unmaaß rings umber im Al! 

Und ohne Wandel in dem Wandel all — — 

D wäre das nicht ſchon die Seligfeit 

Fur Einen Menfchen? Wie, und it das nicht 

Die Seligfeit des Einen großen Herzens, 

Das Alle fühlt, wie dur dich felber faum!.., 

Es ijt die Seligfeit! die Seligfeit 

Iſt dir auch ſchon bereit, fo wie du dich 

Den Menſchen wirft verlieren und vergeffen, 

Wenn Gott nicht Menfch mehr ift, nein, Dur in Gott, 

Gott nicht Du-Er mehr ıft, Er-Du in fi. 

Um daß das Leben fei, iſt Seligfeit, 

Um daß die Seligfeit ſei, iſt das Leben! 

Im höchſten Sinn nun fag’ ich, dir noch einmale 

Nur wer die ganze Stimme der Natur 

Heraushört, dem wird fie — zu Seligfeit! 

Und; Menfch, um Gottes willen lebe göttlich! 

Denn alles andre ift es durch und durch. 
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XXIX. 

Das ſcheint das Göttlichſte mir von dem Gott: 

Die Wendung, die er auch dem Unrecht giebt; 

Die Bilder, die er ſchon dem Blinden malt 

Und hinſtellt, bis ſich ihm das Aug' erbffnet! 

Es wird der Menſch ſogar durch ſeine Fehler 

Erſt mit dem ſchönſten wahrſten Lebensglück 

Geſegnet, wie und woher er es nie 

Gehofft, noch wohl verdient; nicht durch das Fehlen, 

Verfehltes, das ihm wirklich Fehler war 

Am Sinn — allein im Sinne der Natur 

Das Rechte! Aechte! So erfennt es dann 

Der Dienfch, und nimmt es als fein Zeben auf, 

Wie langverfchmähte, großgewachine Kinder, 

Die er nicht fein hielt, die doch feine waren 

Und nım wie Götterbilder um ihn ftehn. 

So lohnet auch ein Gott den Traum des Unrechts, 

Daß Eines feiner Kinder litt und meinte! 
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Wir ſtreben Vieles. Mancherlei gelingt, 

Und manches ſcheint mißlungen; doch die Welt 

Lenkt unſer Wirken alles, leis und ſicher. 

Was wir am wenigſten gedacht, erhält 

Einſt unſern Namen, wenn das ſcheinbar Beſte 

Verlorne Müh' war. Andre leben wir, 

Noch Andre denken wir zu ſein; wir ſcheinen 

Noch Andre — Andre macht die Zeit aus uns. 

303 
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Derbefferungen 

emverfien Halbjahr. 

S. 20. 3.12. jtatt: und der göttlichen lies: und dann 

göttlicher. | 
59.23. 3. ſtatt: Da jedes Haupt lies: Ja jedes 

Haupt. 
= 175. leßte Zeile ftatt: Beßres lies: Befferee. 

191.83. I. ſtatt: Eine Zeit lieg: Eine Zeit fei. 

:201. 3.15. ftatt: fchönem lies: ſchönen. 

293.2. 1. ftatt: liebendlang lies: liebendbang. 
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weites | Salbjabhr. 

Ein wahrer Spruch ift mehr ald Goldes iwerth, 
Denn von der Weisheit hängt das Leben ab — 
Und eine Wahrheit früh gefannt zu haben, 

Gäb' mandy DBerlorner gern fein Blut darum, 
Der jest, wie Irrthum ihn bethörte, büßt. 
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1. 

Prüfmal der Herzensreife, Himmelsflang 

Der reinen Bruft — Aufrichtigfeit! wie fommft du 

Zu allen Tugenden erſt als die legte 

— Wie zu den Blumen allen erft die Roſe — 

Dem, der nicht wie em Kind unwandelbar 

In fteter Unfchuld lebte! Und du liebes 

Aufrichtiges Gemüth, wie gut du fen mußt, 

Wie finderfromm zu Kinderoffenheit! 

Mit holder Anmuth tragen Kinder felber 

Ihr irrig Wiffen, ihre fleinen Fehler, 

Ihr ſchädlich Wünſchen auch, fo treu zur Mutter! 

Doch du, o Mienfch, wie ſchwer, wie fange ſchwer 

Und herb erwirbſt du Offenheit zurück, 

Nun daß du deine Fehler einſiehſt, ſchamvoll 

Sie dir zuerſt geſtehſt, ſie mühvoll abſtreifſt, 

So wie die Schlange ihre Fleckenhaut, 

Die langberſcheuchten Genien dir neu 

Verflechteſt mit den guten, die dir blieben; 

Bis du die Bruſt wie eine Glocke dir 

Zum heiligen Geläut des Himmels ſtimmſt, 

;* 
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Und deine Zunge zu der Waage Zunge 

Des Rechten, Aechten und Gerechten machſt. 

Die Erd' eröffnet ihren reinen Schooß 

Selbſt eher nicht, bis ſie mit goldnem Köpfchen 

Des Krokus, mit den Hyacinthenglocken, 

Die ächten Frühlingsduft verläuten — bis ſie 

Mit reiner Blumen Angeſicht und Auge 

Ins reine heil'ge Licht des Tags hervorkommt! 

Boll keuſcher Scham ſelbſt vor des Menſchen Blick! 

Der Gießer kann ja nicht die Glocke zeigen, 

Die in der Form noch kocht und dampft und ſprüht; 

Wer mag den Apfel der Granate ſchon 

Eröffnen, wenn ſtatt purpurreifer Körner 

Er nur voll bittrer grüner Milch noch ſtrotzt? 

Mer zeigt jein ausgeweintes Aug, als big er 

Bor dir verheimlicht fich es flar getrocknet? 

Und erſt — wer kann fein Herz dich fchauen laſſen, 

Als wenn es rein ift wie der Silberfelch? 

D Schwere laſtende Verſchwiegenheit, 

O ſchwere Pein der eitlen falſchen Rede! 

— Durch reinen Willen kehrt die Kindſchaft wieder! 

Wohl dem, der endlich früh am Morgen aufſteht, 

Als trüg' er nicht ein Schloß vor ſeinem Munde, 

Von bbſen Geiſtern aus der alten Nacht; | 
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In deſſen Aug die heitre Sonne glänzt, 

Wie in des Mohns neuoffnes lichtes Haus, 

Drin über Nacht kein banggefangnes Bienchen 

Geſtorben, drin kein Stäubchen ruht! Sein Herz 

Iſt, wie das Roſenherz, erſt werth und fähig, 

Den Menſchen und den Göttern ſich zu öffnen. 

Aufrichtiger! Dein Werth iſt umermeßlich 

Fir dich und Menfchen. Du haft Leichtes, jichres 

Gefühl der Bruſt. Wer ftets fo fpricht und lebt, 

Wie er im Innern denkt, ftimmt mit fich felbit, 

Stimmt mit dem Gott, ftimmt mit dem SM umber, 

Froh mit dem Guten, gut felbft mit dem Böſen. 

Aufrichtiger! Dein Blick ift frei! Dein Drud 

Der Hand belebt! Wen Du erfcheinft, dem ift 

Ein wahrer Menfch, ein Götterbild erfchienen, 

Der ıft nicht mehr allein! So fchliefen dir fich 

Die ſchönen Menfchenherzen auf. Du hebeft 

Mit deinem Wort die reichften Seelenfchäte. 

Du kannſt vertraun! So glücklich bift nur Du! 

Nie bift dur felbit allein; denn in dir wohnen 

Die guten Genien alle, Treu’ und Liebe 

Und Freud' und Hoffnung, und fie wohnen ficher! 
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II. 

Die Nacht ift himmliſch, und ein göttlich Wunder! 

Die fchönfte aber ift, — die man verfchläft. 

3 * 
% 

So faft gering denn achtet die Natur 

Ihr Allergrößtes, Allerheiligſtes, 

Daß ſie dem Menſchen gütig ſelbſt davor 

Die Augen zudrückt, uns fen füßes Leben, 

Sein Glück, nur feinen Traum hervorzubringen! 

Und endlich drückt fie ihm ein fanfter Mal, 

Ein letztes Mal die Augen vor fich zu, 

Mit ihrem höchſten Dpfer — und verleiht. 

Ihm einen füßern Schlaf, den fchönen Ted. 
* a 

* 

Die Nacht iſt himmliſch, und ein göttlich Wunder! 

Die ſchönſte aber iſt, — die man verſchläft. 
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III. 

In tiefer Nacht, in zauberiſchem Düſter, 

Wenn wiederum die alte Sternen-Grotte 

Eröffnet ſteht, weit, unabſehlich offen, 

Und doch mit ihren Ferne-kleinen Ampeln 

Nur ſpärlich, kümmerlich erleuchtet ſcheint, 

Als hätte ſie ein armer Mann erleuchtet, 

Kaum hell, als wenn ein Kind zur Dämm'rungsſtunde 

Eich feine fleine Xichtchen angezündet — 

Als ob der Knabe auf die glüh'nde Scyaufel 

Nings feinen Schwefelitaub geftreut, der num 

Unfäglichfchön im Dunfeln funfelnd glimmt — 

Und wenn die gange Grotte todtentief 

Und todtenheilig ſchweigt, da fpricht nach langem 

Eritaunen leis mein fel’ger Geift zu mir: 

Mie viele taufend Namen Ein Geitirn 

Umher auf vielen taufend Sternen bat, 

Wie Jemand auf dem Stern Zubenhafrabi 

Den Bürenftern Ralbelefed benenne? 

Und wie der Kalbelefed ım Benetnaſch, 

Im Rukkabah, im Ras-Althagne heiße, 

Und wie der Koch ab ſich den Markab nenne, 

Mit wie viel tauſend Namen, tauſend Zungen 
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Der Sterne Mund rings weit in weiter Grotte 

Und al’ zugleich den Stern Capella nennt — 

(Den Elephanten, der bei Lämmern weiber, 

Das Unthier*) aller Sterne auf der Weide) — 

Dies Wiffen fruchtet dir und Menfchen nichtz 

Eelbft wie ein Engel flar die Nofe nennt, 

Mit ſolchem Namen, der, tief aus Natur 

Gefchöpft, zugleich ihr Wefen offenbart, 

Das wäre fchön, doch läßt es ohne Kummer. 

Doch ach, wie Gott, wie Gott den Menfchen nennt, 

Das wire wichtig! Diefer Name reizt 

Die ganze Seele, die jo gern ſich frei fühlt, 

Groß, dauernd wie das All, urſchön, urreinz 

Und voller Unrub, voller Eehnfucht rührt 

Sie fich, jo wie das Kind .in feiner Mutter, 

Und wie der Wein im Eimer, wenn der Wein blüht. 

Auf Zeit der Erde war! ihr Schickſal herrlich 

Entfehieden mit dem einen Wort: Db Gott 

Den Menfchen Sohn nennt? Dder Kind? Ob er 

Zu einem Todten, ob von einem Todten, 

Ob von dem Tode zu den Menfchen fpricht, 

*) Der Stern Capella hat 600 Millionen Stunden im 
Umkreis, und unfer ganzes Sonnenfyfiem zu den Abftänden und 

Bahnen feiner Geftirne überflüffig Raum in feinem Leibe. 
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Wenn wieder in den Himmel kommt ein Menfih, — 

Ihn dert noch Du nennt, oder ob er „Ach“ fat... 

Ich war auf Erden! — Und die Hoffnung ftirbt 

Vor Freude, füllt todt nieder mit dem Spruch: 

„Bott war auf Erden!” it des Penfchen Name. 
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IV. 

Nun tragen fich im ihren fleinen Händchen 

Die Kinder mit der rothen würzigen 

Erdbeere, ibnen föftlicher als Schäße! 

Die Kleidchen duften und die Finger duften 

Benekt vom Nofenblut der reifen Frucht, 

Worein des Himmels Säfte fich verwandelt — 

Als wär’ fie aus der Erd’ hervor gelhlichen!, N 

Der Mund der Kinder duftet, und fie preifen 

Die Mutter, die fie aus dent Wald gebracht! 

D fieh die Freude doch fo feicht nicht an, 

Nein, fröhlicher und göttlich froher noch! 

Der Gang der Mutter foitet eine Reife 

Der Erde um die Sonne ... und der Sonne 

Viel taufend Strahlen! ... die viel taufend Strahlen 

Viel blaues Del dort aus dem blauen Aether! 

Und wenn du Eines Sommers Götterarbeit — { 

Und Götterglüd — und Erd- und Himmels-Kojten 

Ermeffen fannft und ftil erwogen haft, 

So fag’ ich dir Erſtauntem leis das Wort: 

Die Erdbeer koſtet, was ein Sommer foftet, 

Und was ein Sommer foftet diefem Al — 

Sie iſt ein frohes Werk ber jchweren Müh! 



Juli. 11 

Die Kinder find ein fchweres Werf der Mutter, 

Die Mutter ift ein fihweres Werf der Erde, 

Die Erde ift ein ſchweres Werk des Meiſters — 

Nun freue dich noc) einmal! größer! ſchöner! 
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Als nun der Herr das Weib geſchaffen hatte, 

Den Leib vollkommen, ihn mit einer Seele 

Von ſeiner eignen reinen keuſchen Seele 

Begabt, und harrend ſeitwärts lächelte, 

Was in ihr weiter nun geſchehen würde, 

Wie eine Roſe aufbricht aus der Knospe — 

Da glühten ihre Wangen auf; ſie weinte 

Des wunderbaren Leibes ſich bewußt 

Im erſten Friſchblick — dieſes Zauberwerkes 

Für ſeine Zauberwerke; und ihr ſchien: 

Als ſei ſie nur ſolch Werk, mit Schein des Lebens, 

Mit langem Haar, mit hellem Licht der Augen 

Begabt, begabt zu wandeln — hiehin — dorthin, 

Ein klargeahndet Etwas mit den Armen 

Hold an die Bruſt zu drücken, nur zu feing 

Was mit ihr, aus ihr alles werden folle — 

Da ward fie felber zur Schamhaftigfeit, 

Zur holden Scham, zu ihres Leibes Hülle, 

Die wie ein unfichtbares Götterfleid 

Und fie unfichtbar machend, himmliſch himmliſch 

Zu ihrer Schönheit ward, zu ihrem Wefen! 

Und nicht mehr da zu fein, fo wähnte fie 
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Nun ſelbſt, und zaghaft flopfte doch ihr Herz! 

Und da fie alfo nackend vor ihm ftand, 

Frug fie der Herr, als füh' er felbit fie nicht: 

„Wo bift du? Weib!” — Da fanf fie ihm zu Füßen 

Und lispelte: „Hie bin ich: — Und Er fprach: 

„So bleibe! Seele, die fich felbit vollendet, 

„Wie ich ihr zugetraut, da ich fie gab. 

„Zei für mein Werf: das größte Wunderwerf; 

„Sei für das Aug’: die Schönheit; fiir die Liebe: 

Die Liebe; — doch, (da fehüttelt er fein Haupt) 

„So biſt du mir, ſo biſt du dir noch nichts, 

„Und dem, der ſchaut und denkt wie ich. Mir ſei 

„Und heiße: „Holde Scham! Schamhaftigkeit!“ 

„Das ſoll des Weibes Nam' im Himmel ſein; 

„Und in der Welt vergiß nicht deinen Namen! 

„Nicht um die Welt! ... fonft weint dein alter Vater!“ 

= & 
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Her nun des Weibes Gottheit: Holde Scham, 

Schambaftigfeit antaftet, gottlos ſpottend 

Belächelt, höhnt, verwünfcht, und faunifch meint 

Das Weib zu fangen, wenn er fie verfcheucht, 

Der hat des Weibes Namen frech serriffen, 

Und über den weint till der alte Vater. 



14 | Iuli. 

v1. 

Das hieß’ dem Gott Erinnerung abfprechen, 

Wenn Gott nicht wüßte — daß der Menfch einft war. 

Sein iſt ja auch gewefen fein, fein werden: 

Bott ift das Leben! Alles, was ba lebt! 

Und was geitorben ift, noch ift er alles; 

Wie fünnte Gott vergeffen, daß er ift! 

Vergiß es du nur auch nicht, liebe Seele! 
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VII. 

Zartſinnig Mitleid! Beſte, Himmliſche 

Der Himmliſchen — mit deinem guten Herzen 

Was wäreſt du dort im vollkommnen Himmel? 

Wo du mitfühlend nichts mitleiden könnteſt, 

Nicht eine Thräne trocknen um Geſtorbne, 

Nicht eine Wehmuth lindern um Verlornes, 

Nicht den Verlorenen beſänftigen, 

Nicht einen Bangen tröſten, weil’ ihm rathen, 

Nicht einem Armen Hülfe bringen könnteſt! 

Im Himmel biſt du nichts den Seligen, 

Auf Erden biſt du erſt, und ganz die Göttin! 

Du biſt die Liebe auch, die eignere: 

In banger Herzensfluth die Glückliche, 

Die glücklich jeden macht, dem du erſcheinſt; 

Denn wenn du kommſt, ſieht er den Himmel offen, 

Denn du bijt da! fieht alle Götter nahen, 

Er fieht fie weinen um den Sterblichen! 

Und nun ift alles gut — er ift beflagt! 

Du bift von droben — doch hier wohneft bu! 

Hier ift dir wohl, den Menfchen wohl durch dich! 

— Und follte einft unwandelbares Heil 

Dich von dem liebgewordnen Menſchen ſcheiden, 
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Die Menſchen von dir Liebgewordnen ſcheiden, 

Dann reicht der Himmel kaum mit allen Schätzen 

Dich Eine, ihre ſchöne Leidgefährtin 

Dich, ihre treuſte Freundin zu erſetzen; 

Und Eine Sehnſucht bliebe — die nach dir! 

Du reichſt mir deine Hand? — du weineſt ſchon? 

Blickſt mich mit deinen ſchöͤnen Augen an, 

Und füge Wehmuth fchwebt um deine Lippen, 

Und bang verbirgft dır dich an meiner Bruſt? 

Getroft! — Wir fiheiden nicht! Noch nicht! Nicht Wir! 
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VII. 

Du, Menſchenſeele, biſt die Himmliſche! 

Und Helfen, Tröſten iſt ein einzig Glück! 

Der Menſch iſt reicher als die Götter alle 

Um Leid und Klag', um Thränen, um den Tod, — 

In, neben langer, voller Seligkeit. 

Die Erde iſt vollkommen durch die Liebe 

Und durch die Liebe iſt der Menſch vollkommen. 

Das Leben wird nie anders ſeyn als heut, 

Sonſt wär's nicht ſo! Sonſt ſchüfe Gott nur Eitles! 
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IX. 

Was du im Menſchenkreis auch irgendwo 

Und irgendwann erblickt, das alles iſt 

Nur Wille; nicht verfteinter, nein, ins Zeben 

Und in die Erde eingeführter Wille, 

Mit Menfchen- und Naturfraft ausgeführt, 

Der ganz geheim inwendigitarf gegolten,. 

Gewebt; nun fichtbar, dich eritaunend, trifft; 

Doc) alfo draußen geltend in Natur 

Und als Natur, iſt's immer noch nur: Wille, 

Sieh dort die Menfchenhütten nun im Feld! 

Die Mauern, und die Zinnen in der Stadt! 

Eich dort die alten Thürme und die Tempel, 

Und da, der Warfferleitung graue Bogen, 

Sieh auf dem Hügel dort die Windmühlflügel, 

Die fich im Abendrotb fo fanft erheben — 

Sie find nur alter, felber, Menjchenwille! 

Auch Bräute ſeh' ich gehn, — und junge Frauen, 

Nun blaffe, langſam mit bejchwertem Tritt, — 

Und Mütter ſchon, — an ihrer Sand die Kinder 

Mit Blumenkränzen, die ſie Jemand bringen: 

An ihnen auch geſchah ein Wille nur! 

Nun, mein’ ich, ſäheſt mit denfelben Augen 
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Du ein flein wenig nur zur Seite hin — 

Und zwifchen jenen Menfchenthirmen hin — 

Erfennteft in den bingeworfenen 

Jetzt Stillen Bergen, auch noch einen Willen! 

Noch Eines Willen! und dort in dem Wölfchen, 

Das leife Luft vorüber führt am Himmel, 

So ſchnell — als hab’ es heut jo ſpät noch weit, 

Gewahrteft du auch noch denfelben Willen, 

Gewahrteit ihn im Strom, und in der Sonne 

Und in den Blumen allen um dich ber. 

Und wenn du einen Willen in dem allen 

Am Himmel, wie auf Erden flar erblidt, 

Vielleicht, gewiß — und lieblich wir’ es dir, — 

Dann fällt der Schleier fanft von deinen Augen, 

Du fiehit in einem Willen diefer Aller 

Und jedes Einen: nur des Einen Willen, 

Der in dem All inwendig auch fo leis, 

So fiber will, wie Dur in deinem Haupt! 

Der Erd’ und Himmel leicht fo fortbewegt, 

Wie leife Luft das leichte Wolkchen dort! 



20 

Und ſchmückt den Himmel und erfreut die Menfchen. 

Iuli. 

X. 

Die Sonn’ ift ımter! — und mit Zauberfraft 

Noch hält fie in der Luft den Regenbogen, 

Der ohne Säulen ſteht als hätt’ er taufend, 

— Wie leuchtet ung die Kraft der alten Tage! 

Umfpannt den Himmel! und beherrfcht die Erde! 

Vom lange lange fchon gefunfnen Sonnen 

Noch find wir angeglänzt; von lange fchon 

Entfchwebten Geijtern find wir angerührt, 

Und wir auch werden, wenn wir lange fchon 

Entfchwebt, mit Geiftermacht die Künftigen 

Berühren, und das feyn, was „Wir“ geweſen! 

Das werden, was ald Kraft aus uns entitiegen! 

Der gute Menfch hat einen langen Arm, 

Viel länger als „die Hand der Könige“, 

Denn diefes AL ift aller Guten Reid). 
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X1. 

Bon vielen Dingen und Begebenheiten 

Erfcheint der Anfang ſichtbar — doch er fcheint nur, 

Er ift’s von Keinem! | Immer außer ung 

Liegt er in tiefer Zeit, in weiter Ferne. 

Am All ift alles ftets fich nah und da. 

Hoch ſchwebet wirffam hallend jedes Wort, 

Noch ſtreckt fich wirffam deutend jede Hand 

Der Todten aus der Gruft bis in das Heut, 

In's Morgen, in den legten Tag hinaus. 

Bom leichten Wölkchen, felbft vom furzen Hauch, 

Der kräuſelnd fich verliert — vom kleinſten Gräschen 

Liegt Samenforn, Wuchs, Richtung und Gedeihen 

Im stillen längſt begrabnen heil'gen Grabe 

Der Elemente, im fraftgedrängten AL, 

Für das auch wiederum das Gräschen Iebt, 

Das Wölfchen zieht, der Hauch fich regt und ftirbt. 

So wie in längſt verraufchten Jahren Stürme 

Die Aeſte beugten, alfo ftehn fie jest 

Gleichwie erfiarrt von heil'ger Kraft Gefühl, 

Vor göttlichen Gehorfam, und fo blühn fie! 

Der Dinge Fortgang feheint auch frei, bewaltbar, 

Aufhebbar ſtets — und reift ung fireng mit fort! 
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Wie Andre vorgedacht, gethan, wie fie 

Geſinnt gewefen, fo gefchieht ung heut 

Bon ihnen, und fo feßen wir fie fort 

Und mischen unfre Kraft in ihre Kraft. 

Es giebt ein unfichtbares aber feites 

- Geflecht, das rings von Geilterhand gewirkt 

Ganz unzerreißbar jedes Haupt umwebt; 

Der Menſch ift auch nur eine Frucht der Zeit, 

Des großen Lebensbaumes voller Früchte, 

Und Keiner fchreitet aus dem Geift der Welt, — 

Voll leifer Wirfung ift das leiſe AU 

Und unfer eigen ift nur — unfer Herz! 
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XII. 

Glaub’ ja nicht an Nothwendigfeit und Schidfal, 

An Nöthigung vielleicht nur, wenn du ſchwach bift, 

Nicht gut und recht thuft, nicht Gefammtfraft ehrt. 

Das Schickſal ift die Spinne in dem Nebe, 

Das freier Wille aller Menfchen mebte 

Und aller Wefen, jeder Eigenfraft; 

Sie wird aus diefem Netz, und nicht das Nek 

Durch fie. Doch ift das gleich; auch ohne Spinne 

Berfallen wir in's Neb und fommen um nun ,.« 

Und bleiben Ieben „.. elend — hochbeglückt. 

In diefem Netze ſchwebt ein jeder ftets 

Und furrt, und wehrt fich; wer viel Lebenskraft 

Und reinen Willen hat, lebt länger drinn, 

Und felbft der Fromme büft des Argen Willen, 

Zum Zeugniß: Nur die Menfchheit ift der Menſch! 

Bon Freiheit wird der Menfch allein bedrüdt! 

Von Freiheit aber dich bedrüct zu fühlen, 

Schämſt Du aus Ehrfurcht vor dem Unglück dich, 

Indeß, bie Freiheit Aller, Aller Glück ift. 
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XI. 

Ob ungerftörbar fei dein goldner Ring, 

Das prüfft dir weife einzig nur am Golde. 

Wie fann ein Ning jemals zu Golde werden! 

Drum forfche: Kann das Gold zum Ninge werden? 

Und ift der Menfch nicht aus der Luft gegriffen, 

So forſche: Kann der Gott zum Menſchen werden? 

Kann fterblich der Unfterbliche erfcheinen? 

Und er erfcheint — Du bijt! der Gott wird Menſch. 

Und wie das Gold zum Ninge fann gerinnen — 

Das iſt des alten Meifters alte Kunft, 

Sich felber zu verwandeln, zu verfleinen, 

An Splitter ftiebend wie ein Diamant, 

Und großer Diamant aus Splittern werdend, 

Sterblich zu fcheinen, gleich unsterblich bleibend. 

Und fann er die Kunft nicht, was fann er fonit? 

Was thut er font — da er ſchon Alles ift! 
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XIV. 

Die Erde ıft des Menſchen Heimath, ift 

Ihm feine Urftättz lebten auch, ihm gleich, 

Auf andern Sternen, Wefen ganz wie er. 

Der Geift ift nicht der Menfch, der Leib ıft nicht 

Der Menfch, fie beide machen erft ihn aus; 

Denn Geiſt ift alles Andre auch, was Lebt, 

Der Geift im Menfchenleibe ift ber Menſch. 

So iſt die Erde ſeine ſchöne Heimath, 

Iſt ſeine Werkſtatt für ſein eignes Leben. 

Der Geiſt des Himmels lebet auf der Erde, 

Der Menſch der Erde lebet noch im Himmel. 

Was Eins iſt, das iſt überall ſich gleich, 

Und was ſich gleich iſt, das iſt Eins und ganz. 

Der Waſſertropfen ſchließt ſich an den Waſſertropfen 

Froh, leicht, ſo wie an ſeinen Bruder an; 

Zum Meere kommt der Strom, ſo wie 

Zu ſeiner Mutter; auf zum Aether ſteigt 

Der Thau, ſo wie zu ſeinem alten Vater; 

Das Eiſen hält ſich am Magnete feſt, 

So wie an ſeinem Retter, und die Schwalbe 

Zieht in die Fremde wie in ihre Heimath. 

JZa! Sieh' hinaus! Wie fühle ſich alles freudig 
* 
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Sp ganz daheim, herzinnig-wonniglich! 

Die grünen Linden, die da füufelnd duften, 

Sie find zu Haufe... diefe Nofenbitfche, 

Die find zu Haufel... diefe jungen Zimmer 

Die find zu Haufe! Nirgend, nirgend fonft wo 

Sind fie zu Haufe! So wie Kinder laufen 

In ihres Vaters Garten; und er ruft 

Sie leife, und fie eilen wie die Wölfchen! 

— Dort auch das Wolfchen ift nur hier zu Haufe — 

Es ift ja nur der eine felbe Auf . 

Des Vaters! iſt der einige Gehorfam 

Der Kinder! ift die eine große Heimath 

Des Vaters und der Kinder aller, aller! 

Und in der großen Heimath hat ein jedes 

Die Fleine Heimath wieder, die vertraute: 

Das Neb! das Haus! den Hain! den Bach! dag Meer! 

Den Leib, das Haupt, den Aether, die Geftirne! 

Die Mufchel hat die ſchönen goldnen Schalen! 

Der füße Nußkern hat die braunen Schalen! 

Der fihwarze Apfelfern Hat feinen Apfel: 

Die weiße Welt aus weißem Apfelfleiſch... 

Den Purpurhimmel mit den lichten Streifen: 

Die würzige, die abendduft'ge Schale, 

Und wohnt mit feinen Brüdern m dem Kernhaus 
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So traulich, wie der Menfch in feinem Kernhaug, 

Dem Leib, der gleich an Stoff ift mit dem All; 

Und Alles in dem Al... in feinem Kernhaug 

Der Geift, der gleich an Seyn iſt mit dem Geift 

Des Als und jedem Strahl der Geifterfonne, 

Und Gott ift Gott im Himmel und auf Erden: 

27 



28 Juli. 

XV. 

Zur Sonne ſchau' am Morgen, ſchau' am Abend! 

Die Sonne kennt dich nicht, ſie ſieht dich nicht, 

Und thut dir doch ſo wohl und will dir wohlthun. 

Sie wirkt mit ungeheurer Kraft hinaus 

Ins Blaue! Thut ſie Gutes nur ins Blaue? 

Sie trifft! ſie wächſt in Menſchen und in Blumen 

Und Blüthen bis in tiefſten Meeresgrund, 

Auch nicht ein Strahl geht irgendwo verloren! 

Und mußt du kennen, wem du wohlthun ſollſt? 

Den Fremden, Fernen weigerſt du die Liebe? 

Den ſpätern Menſchen und den ſpätern Blumen? 

Und kennſt du wirklich auch den Menſchen ſo, 

Der vor dir ſteht? Und wär' er kein Geheimniß, 

Er würd' eg dir. Denn biſt du ganz erfüllt 

Kür ihn von Lieb’ und Güte, glaube mır, 

Dann fiehft du ihn nicht, wie die Sonne dich nicht, 

Por himmlifchwarmer Gluth und reinem Licht, 

Bedarfſt du fein nur freudig: daß er fei! 

Die Rofe iſt für ihren Duft fchen herrlich 

Balohnet durch ihr Duften; und die Sonne 

Für ide Erfeuchten durch das Licht! Der Menfch 

Sit für das Lieben durch die Liebe reich 
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Belohnt, der Menfch ıft für das Leben vol 

Belohnt durd) leben. Lerne das am Himmel! 

Und lerne das auf Erden, ſelbſt vom Thun! 

Drum unterfcheide Keinen, der da lebt! 

Nicht den, der deinen Feind fich nennt, noch Freund; 

Drum unterfcheide nichts, was lebt; die Krucht nicht 

Dom Baume, noch den Hirten von der Heerde, 

Das Lamm vom Graſe nicht, das Gras vom Thau, 

Den Thau von feinem Glanz und Schein. Steh’ mitten 

Im AM der Liebe! lebe, liebe nur! | 

Zur Sonne fhau’ am Morgen, ſchau' am Abend! 
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XV. 

Was nicht verdienet, daß die Sonne fcheint, 

Daß Gott das Licht erfunden, und das Auge 

So zauberifch gebaut; was nicht verbienet, 

Daß fich die Erde durch den Himmel rollt, 

Daß Gott den Klang erdacht, das Labyrinth 

Des Dhrs erfünftelt, daß der fleine Hammer 

Es wie mit Geifterfchlag der Seele meldet; 

Was nicht verdienet, daß das Herz dir ſchlägt — 

Daß du ein Menfch bift, daß ein ſittliches 

Gefühl die Welt durchbeizt; was nicht verdienet, 

Daß Gott iſt, daß das Meiſterſtück des Meiſters, 

Die Hand nur iſt — — dieß Alles, lieber Menſch, 

Nun ſieh und höre, thu' und denke nicht! 

Viel beſſer iſt es, daß die reine Glocke 

Der Seel' in Frieden ſchwebt und ſchweigt, als daß ſie 

Sogar ſchon Erdunwürdiges, anſtatt 

Dem Gott Erfreuliches, den Himmliſchen 

Verkünde. Was nun werth iſt, daß du Menſch biſt — 

Daß Gott iſt — Solches ſieh, thu', hör' und denke! 

Und kannſt du Aug’ und Ohr dir nicht verſchließen, 

So fieh es mit des Gottes Augen an. 

So fieht die Sonne alles rein und heiter: 
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Denn Göttliches zu hören und zu fchauen, 

Iſt leicht, das fann und thut und muß ein Kind, 

Das Thier des Feldes und der Böſewicht; 

Doch göttlich fchauen, göttlich hören, das 

Iſt fchwer dem Sterblichen! der da vermeint 

Zu fterben — ohne Gott ein Menſch zu fein! 

Doc leicht, wie alles Schwere, iſt es dem, 

Der den als Sich erfannt, der in ihm Menſch iſt, 

Und nun fich ſelbſt erfennt, uud Selber ii. 

sl 
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XVII. 

Was iſt nun werth, daß Etwas iſt? und Alles? 

Daß droben alle Stern' am Himmel wandeln, 

Daß du hier auf die Erd' hervorgegangen 

Aus umbeſchreiblich tiefen Wundern, ſelbſt 

Voll Wunder als ein Menſch? Was iſt es werth? — 

Gewiß, unfehlbar das: Daß du ein Menſch biſt, 

Und auch das Kleinſte thuſt, was menſchlich iſt; 

Daß du die Kinder lehrſt und warneſt, kleideſt; 

Daß du die Schritte zu dem Brunnen thuſt 

Nach Waſſer; daß du iſſeſt, ſchläfſt, arbeiteſt, 

Dich freuſt und leideſt, wie ſich Menſchen freun 

Und leiden. Selbſt das Wort in deinem Mund, 

Wodurch du einen Bangen liebreich tröſteſt 

Zum Leben, ſelbſt der Stock in deiner Hand, 

Womit du deine Kinder züchtigeſt, 

Iſt werth, daß ein geheiligtes Geſetz ſei, 

(Es iſt das Menſchgewordene Geſetz) 

Iſt werth, daß Tag und Erd' und Himmel ſei, 

(Es iſt die Lebenwordene, die rechte, 
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Die Achte Welt), ift werth, daß Freude fei 

Im Himmel — ja, ıft werth, daß Gott fei, Gott; 

Denn alles Guten ift er Herr und Meifter, 

Des Lebens Water und das Leben ſelbſt. 
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XVIII. 

Betrachte deine Hand, und ſage mir: 

Aus waſer Macht erhebſt du deinen Finger? 

Nun wandre in die Wüſte, bet' und faſte 

Und forſche, rathe, meine, prüf', erforſche. 

Auf alle Kräfte rath', auf alle Wunder, 

Auf Willen, deinen Willen, einen Willen. 

Doch eher haſt du nicht die heil'ge Macht, 

Die Allmacht der Verwandlungen erkannt, 

Nicht die Verdoppelung, das Ein' in Zweien, 

Das Ein' in Tauſend und als Tauſend, noch 

Die Tauſende als Einen, bis du ſagſt: 

„Ich ſelber hebe meinen Finger auf.“ 

„Ich ſelbſt bin ich.“ Das Wort erſchafft den Menſchen, 

Erſchafft die Welt. Du biſt; es iſt ein Gott. 

Das Wort vertilgt auch die geſchaffne Welt 

Und ſpricht vom Sein, von der Natur des Seins, 

Vom Dafein als Natur, und von Natur 

Als Dafein, Sein und Selbſt, als Ich und Du. 

Nun hebe deinen Kinger auf und deute: 

„Der droben hat hier drunten mich gebildet.“ 

Dann falte deine Händ' und bet’ und danfe! 

Wer noch nicht danfen kann, fühlt fih noch nicht — 
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Danfift die höchite Freude, da zu fein. 

Der Bettler danft — nun ift Er da und Du! 

Und Jemand noch, der freut fich eben ſtill 

Und flieft als Thräne beiden euch von Auge; 

Nichts als die Liebe glaubet an die Liebe, 

Und Liebe ift nur flares Selbſtbewußtſein. 

Doch dürft’ ein Menſch fich unterfangen, Gott 

Zu nennen, ach, dann nennt’ ich ihn befcheiden: 

Urguell jungfräulicher Befcheidenheit! 

Und nun bede ich meine Augen beide 

Mit beiden Händen und vergeh’ vor Scham.. 

3» 



36 Iuli. 

XIX. 

„Bis in der Wunder Tiefe dringt fein Menfch.“ 

Wie aber, wenn die Tief’ in ihn gedrungen! 

Wenn er, das Al, die Offenbarung iſt. — 

„And welcher Stern hat einzig ganz die Wahrheit? ' 

„And welcher Menſch?“ — Die Erd’ ift nur ein Stern... 

Ein Stern iſt auch ein Wort der langen Rede, ! 

Die aus dem Mund der Gottheit ausgegangen 

Und noch gebt. Sieh’ nur, höre wie fie fpricht! 

Du fiehft den Hauch — wie weißen Reif — dort ſchweben 

— Milchſtraße nennen ihn die Sterblichen; 

Und jede Blume fagt daffelbe Wort 

So fülleſchwer, fo leife, fo verftändlich 

Dem Sinne, der an Offenbarung glaubt — 

Das Kind ner pflückt fie — und das Lamm zerpflückt fie. 

Das, was mit allen Dingen übereinftimmt, 

Sit wahr; doch Wahrheit iſt fein leerer Schein, 

Die Wahrheit ıft ein Wefen, fein Gedanfe; 

So iſt denn Eine Wahrheit nur: das Alt! 

Der Gott! Gott ift die Wahrheit, und ift wahr; 

Doch wahr und wahrhaft fei auch du, — fei göttlich! 

inmöglich ift es: Gott zu reden! alfo 

Hat Niemand je „die Wahrheit” noch geredet. 
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Du ſtimme mit dem All, dann biſt Du wahr. 

Die Wahrheit thun — das hieße Gott erſchaffen. 

Die Wahrheit ſiehe! höre! fühle! liebe! 

Erforſche! — Denn nichts andres iſt das Leben, 

Als Gott erforſchen, immer tiefer kennen, 

Ihn ſchauen, hören, lieben und empfinden. 

„Ich bin ein Mund der Wahrheit“, ſage höchſtens, 

„Ich hab' ein Herz, ich habe Geiſt und Inbrunſt 

Und jeden Tropfen Blutes für die Wahrheit.“ 

So ſagſt du recht. Allein „ich bin die Wahrheit“, 

Vor dieſem Wort erſchräke ſelber Gott, 

Der Urbeſcheidne, der das All erfüllt — 

Und ſelbſt doch nur ſo ſtill, ſo leis und heimlich 

In eines neugebornen Kindes Bruſt 

Eintritt, wie in das Veilchen: Veilchenduft! 

Und dann nur wie aus ſeinem Kelche duftet! 

— — m 
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XX. 

Wer iſt es, der da fommen foll, — um hier 

Die volle Sommerherrlichfeit zu fchauen? 

Gewiß ein Serrfcher aus der Sonne drüben, 

Ein König vieler Sterne aus dem Himmel, 

Ein Gott mit fenem Weib und feinen Kindern 

Und funfiverftändig göttlichen Gefolge — 

Um folch ein Werf zu würdigen, ju ehren! 

Wer will, wer foll vielleicht die Erde faufen, 

Daß fie fo gar geſchmückt vor Prunfe ftarrt! 

Denn welcher Todte aus der Niefenzeit 

Der Erde, welcher Todte von den Helden 

Und Menſchen wäre werth, dat ihn die Erde 

Entließe aus der Gruft: die Pracht zu fihaun? — 

Der Beſte felbft verdiente feine Stunde 

Das füße Leben in der Schönheit Fülle 

Als Lohn, als Freude auf die Müh' der Thaten! 

Denn wie geſchäftig haben Sturm und Winde 

Gleich unermüdlich Bruftgewalt’gen Dienern 

Sich athemlos gefegt am grünen Saal 

Der Erde, bis ein jedes alte Blatt 

Zu Nande war, in Schlüfte, Fluß und See; 

Wie haben Wolfen Waffer hergefchleppt, 
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Die taufend Blumen alle groß zu treiben! 

Dft zart gefprengt, daß ja fein Stäubchen wehe! 

Wie haben Donnerwolfen früh und Abends 

Und Nachts mit Duft geräuchert im Gefilde! 

Wie haben unfichtbarer Geifter Hände 

So lange Tag für Tag bei Sonnenschein, 

Und Nachts fogar bei hellem Mondenſchein, 

Am Finftern felbit in ſtillem Nebelfchleier 

An jedes Baumes jeden fleinen Zweig 

Die grünen Blätter alle aufgehangen! 

Und jet die gelben Früchte in die Blätter! 

Die Berge reich gefchmüct bis an den Gipfel! 

Wie Haben fie die Käfer aufgeweckt, 

Die muntern Vögel mit den Silberfiimmen 

Herbeigerufen, ja berbeigejagt 

In diefe Zaubergärten; haben jest 

Sogar ein jedes Wölkchen fortgeſchickt 

Wie Kinder, daß des Himmels weite Halle 

Ganz fledenlos in Azurklarheit glänze — 

Und fieh, da glänzt er rein in Azurffarheit! 

Rein, wie ein Tropfen Waffer, blinft die Sonne, 

Und alles fteht fo fertig lange Tage! — 

Und Niemand fommt dort droden hergefhifft — 

Auf Flügel-Roffen durch die Luft geritten — 
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Hier all' die Sommerherrlichkeit zu ſchauen! 

Und wir hier alle bleiben nun allein, 

Allein mit uns! — Gewiß! Es kommt mehr Niemand! 

Und was dort aufſteigt, iſt ein weiß Gewölk, — 

Das ſich vermummt in eine große Gbttin. 

Doch Lüfte wehn ihr jetzt das fchöne Haupt 

Bon ihrer Schulter! — und das Haupt fchifft Hin! — 

Die Göttin hin! und löſt ſich auf in Flocken! 

Und finnend fchlag” ich meine Augen nieder! 

Da fagt mein fel'ger Geift mir endlich deutend: 

„Erwarte feine Götter mehr von droben! 

Erwarte feine andern Gäſte mehr! 

Längſt ſind ſie alle da! Die Nachtigallen, 

Die Roſen und die Lilien, die Nelken, 

Die Störche und die Kraniche, die Schwalben, 

Die Staare ſelber und die Sommervögel, 

Die Felder all' voll zitternd froher Halme, 

Die Lande und die Wälder voll Gethier, 

Die Meere voll von ſtummen Ungethümen, 

Und die Verborgnen erſt! Die Unzählbaren 

In jedem Waſſertropfen, jedem Staub! 

Der alte Gaſt — nun faſt der Wirth der Erde 

Iſt da; der Menſch, und immer kommt er wieder. 

Als Kind — o ſieh nur, wie fie froh dort fpielen, 
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Mie alles raſch und wonnevoll fich freut. 

Ihr alle ſeid die wahren Gäſte alle. 

Des Meifters Werke ſelbſt find feine Säfte, 

Eind feine Schauer, feine Hörer. Sie, 

Eie find es, für und durch die er alles 

Gemacht, fo ſchön gemacht, fie felbft fo ſchön! 

Ta jich’ noch mehr! Sa, fiche nur das Eine: 

Die Werfe — machen feine Werfe aus, 

Und feine Lebenden: fein fchönes Leben, 

Selbſt feine Eigenfchaften, feine Seele! 

Drum ift das einzige Verdienit: das Dafein;z 

Die größte Weisheit iſt das Leben felbft; 

Mer lebt, erfüllt ein göttliches Geſchäft, 

Ein himmlifches, mit Götterfunft, Verftand | 

Und Klarheit! und dann recht und ganz erſt, wenn er 

Es nicht erforfihen will, nur rein erfüllt. 

Eich’ dort die frohe Schwalbenmutter an: 

Heut führt fie ihre Kinder aus. Fünf Kinder 

Auf einmal! aus fünf ftillen Fleinen Eyern, 

Die nun befchwingt aus ihrem Neite fliegen, 

Der Mutter und dem Vater nach, die Hallen 

Sic, zu befehn, worin fie aufgewacht. 

Nicht Teicht=erftaunt, nicht heimlich nur verwundert — 

Ermüdet nur ſchon von dem kurzeu Fluge 
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Nun fißen fi. Die Sonne fiheint fie an, 

Die Mutter fingt fie anz der Vater bringt 

Gefangnes Futter, und er Azet fie, 

Und zwitfchert. — Sieh! Das find die Gäfte! 

Sie quellen aus der Erde, aus dem Aether, 

Wie Freudenthränen dir aus beinem Auge! 

Denn Freude rührt ein Menfchenherz am meiften — 

Doch Schau umher — nicht nur des Menſchen 

Herz!" 
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XXI. 

Recht gut und gründlich weiß der Geiſt des All's, 

Was Liebe ſei, was Tod iſt, und was Leben, 

Was Kraft, was die Geſtirne leis bewegt, 

Was Blumen aus der Erde treibt und ſchmückt, 

Als zoͤge ſie die beſte Mutter groß, 

Als malte ſie ein Gott, der weiter nichts 

Gelernt als malen, ſo vortrefflich malt er, 

So unvergleichlich fihöne Farben weiß er 

Zu ſchmelzen. Du, du haſt das alles wohl 

Auch längſt gewußt als Geiſt, nun oder wirſt es 

Neu wiſſen, wenn du nichts als Geiſt — als Liebe — 

Als Schöpfer biſt; denn lieben iſt nur fchaffen. 

est lebe liebevoll und fchaff" als Menfch 

Das Menfchliche, vor allem: fchaffe dich 

Den Dienfchen fertig ganz untadelhaft, 

So fei der Gott in dir vollkommner Menfch. 

Der Gott nun fanıı nicht Kind fein, kann nicht Schlafen — 

Er ift zu groß zum Kind, zu wach zum Schlafe; 

Der Gott nun fann fein Kind vom Mutterſchooß 

Als Vater heben, küſſen — ſprich: Ich kann es; 

Der Gott nun kann mit keinem Weibe walten 

Im Haus, kein Weib begraben — ſprich: Ich kann es; 
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Er kann nicht Schmerzen dulden — ſprich: Ich kann es; 

Der Gott nun kann nicht ſterben — ſprich: Ich kann es! 

Doch ſprich es nicht nur! Könn' es auch wahrhaftig! 

Ja könm es göttlich! Kannſt du das, wie Gott 

Ein Menſch fein will, fannjt du das Menſchliche; 

Und wäre auch „ein Menfch fein“ etwas ganz 

Gemeines, Wehevolles, nicht fo Schönes, 

So Herrliches und Heil’ges als es ift 

In reiner unbeforgter Wirffamfeit — 

Wenn du es fannft, wenn du ein Menſch fein Fannft, 

Dann kannſt du Göttliches! — Und nun beweif' es! 

— Die höchſte Kunft — em langes Leben lang 

In jedem Schickſal und in jedem Wandel. 
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XXI. 

Eid) ſelbſt vertheilt, fi einzeln ausgelegt — 

So wie auf einem großen, fchönen Teppich 

Bunt, taufendfach voll Thiere und voll Blumen 

Voll lebender, voll ruhig-reger Werfe, 

Und durch die feſte Werfte doch verbunden, — 

Hat ſich Natur! und fonnet fich fofort. 

Jedwede ihrer Eigenfchaften macht 

Ein andres Wefen aus; — ein andres Wefen — 

Und eine andre Welt fiheint da zu leben. 

Des Menſchen fchöne Eigenthümlichkeit 

Iſt nun das Gutfeyn. Güte unterfcheidet 

Ihn von den Bäumen, von den Blumen, felbit 

Bon allen Thieren, Sonne, Mond und Sternen, 

Doc ohne ihn darüber zu erbeben, 

Das er ein Beßres fei als nur der Stein. 

Denn mehr als gettlich fann nicht Etwas feyn; 

Und was da ift, ift felber die Natur 

Und als fie ſelbſt vollfommen iſt ein Jedes, 
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Sonjt wär’ das All ein taufendfacher Frevel. 

Nun träume, ſchau' den eriten Keier-Tag — 

Ein Maifeld, wo Ein Herr zu Nechte fit, 
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Und höre, was die Weſen taubblind ſprechen: 

Herr, ih) — ich bin ein Dornenftrauch gemefen, 

Mir ift es wie dem Dornenftrauch ergangen — 

So fordr’ ich meinen Lohn mit Necht dafür! 

— Und ich, ich bin ein Dromedar gewefen, 

Scmer iſt mir’s, wie dem Dromedar, ergangen; 

So fordr’ ich meinen Lohn mit Necht dafür! — 

— Und ich, ich bin ein ftummer Hecht gewefen 

Und muß fortan mit Engelszungen reden! 

— Und ich, ich war gar eine Unfe — ſieh — 

Und muß ein Gott zum wenigften nun werden! 

Und alle rufen wie ein Chor Wahnfinn'ger: 

„Denn eben, welcher ein Geringiter war, 

„Der muß zum Lohn dafür ein Höchiter werden!” — 

Auf folchen Anſpruch tritt der Menſch herzu: 

— Und ich, ich_bin ein Menfch gewefen; habe 

Beliebt, gelebt, oft glücklich, meist unglücklich 

Bor Liebe und vor Güte; doch, o Herr, 

Die Unfe fordert ſchon — ein Gott zu fepn! 

Ich bin ein Menſch gewefen und ich habe 

Geliebt — o Herr, wie hab’ ich dich geliebt! 

— Und ernit und mahnend fpricht die ew’ge Liebe: 

Wahrhaftig, haft du? — bift du? — alfo wirklich! 

Und habt ihre Alle? War't ihr Alle? Alle! — 
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Ich babe — und ich war; — was foll Ich werben } 

Als bleiben! Seyn! — So bleibt und feid in mir. 

Dann fteht er auf vom goldnen Nichterftuhf, 

Und alle haben fih an ihm befonnen. 
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XXI. 

Was fol im Traume dir das Fernrohr helfen, 

Um, wie des Meeres tiefe Blumengärten, 

Dadurch die Traumgeftalten flar zu ſehen? 

Was fol dag Sprachrohr dir in Schlafes= Wahnfinn, 

Um bis zu Minos auf den Thron zu rufen? 

Das Hör-Rohr um die Sterne zu verjtehen? 

Zu Nichte! — — auch nicht einmal zu wahren Traum. 

Daffelbe follen dir im Sonnenfchein 

Des Tages deine dumpfen Traumgeflechte 

Und jene Wahnfinn- Worte für Lebend'ge! 

„Du ſollſt nicht zaubern!“ — alfo muft dus fönnen — 

Du folljt nicht zaubern! Denn der große Meifter 

Hat dich fchon fo gezaubert, wie du ſeyn ſollſt! 

Du follit ein Mensch feyn in der Sonne Reich, 

Nicht in der Todten — in des Lebens Werfftatt. 

Das ift dir Wahnfinn, Schlaf am hellen Tag, 

Und felbit die Sonne liſcht indeh dir aus! 

Und felbit dein Leib zerfällt indep zu Staub! 

Auch nüchtern fannft dur glauben an den Gott! 

Und Trunfne glauben nur an ihren Wein. 
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XxIV. 

Nun ſteigſt du in den Kahn der Nacht, und fährſt 

Aus einem Land, das du nie wieder ſiehſt: 

Den ſanftverklungnen Tag! Und wunderbar, 

Durch einen draufgezognen ſchwarzen Schleier 

Nur, wird er in die leichte Luft begraben; 

Und doch iſt er ſo ſicher da begraben, 

So wie der ſchönſte Jüngling in die Erde; 

Des Tages bunt Geſpinnſt iſt aufgeweift 

Von ſeiner Mutter Sonne, die ihn ſpann, 

Auf jenes ſchon ſo volle, ſeidene 

Kokon, die Erde. — Du nun ſchiffeſt weiter 

So ſanft, ſo ruhigleis dahingetragen 

Durch eine dämmerlichte blaue Grotte 

Voll kleiner Ampeln, deren größte nicht 

Das leichtbedeckte Augenlied dir blenden 

Mit ihrem Gold, Rubin und blaſſem Grün! 

Wie Thau des Himmels hängen ſie da droben 

Und ſpielen ſanfte Farben, Glanz und Schein, 

Und auf der Fülle all' der ſchwebenden, 

BER VER — NM 
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Der regen Tropfen ruht der Lichterzeugte, 

Der weiße Regenbogen in der Grotte; 

Die Tropfen ſingen nicht — ſie leben ſtill, 

Sie wimmeln voll von unſichtbaren Weſen, 

Und doch ſo voll wie jeder Tropfen Aether. | 

Nichts regt fich in der Grotte, faum ein Flüftern, 

Und frifches Hauchen! faum bisweilen fährt 

Ein tiefverfchwiegner goldner Strahl dahin 

Und ftreut fein Tieblich Feuer ziehend aus. 

So Ihiffit dur lang’, unwißbar lange Zeiten, 

Durch unerforfchten weiten, weiten Naum. 

Indeſſen ſchwimmen, wie von ſel'gen Küſten, 

Die wunderneuen Blumen dir entgegen, 

Des neuen Landes Zeichen, Purpurſtreifen 

Und braunes Gold in zarten Duft verhüllt, 

Und offenbar und offenbarer immer! 

Die Grotte felbft entzündet fich gemach, 

Bor deinen Augen wunderſam verwandelt! 

Eie felber wird zum weiten Ausgangsthor! 

Sie felber wird zum neuen Lande bir! 

Und tiefbefeligt fchmwebeit du der Küfte 

Entgegen; eh’ du's dachteft, liegt fie da: 

Klar, mahnend, morgenroth und morgenfchin, 

So wie ein Zaubergarten voller Roſen! — 
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Es iſt des neuen Tages niegeſchautes 

Unläugbar-gegenwärtiges Geſtade! 

Nun ſteigſt du aus — ganz wie im eignen Hauſe — 

In himmliſch-neuer himmelweiter Freude! 
u = 

be 

Die Menfchen aber fprechen von den Wundern 

Der Zauberfahrt durch folche Grotte: „‚geitern 

Ging ich zu Bett, und heute früh erwacht” ich.” — 
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XXV. 

Das Mittel gegen Unverſöhnlichkeit: 

„Im Herzen fühle niemals dich beleidigt!“ 

Du ſollſt auch keinem Menſchen je vergeben, 

Das Kleinſte nicht, am wenigſten das Größte! 

Ein ſtolzer Thor iſt, wer vergeben will! 

Du biſt ja nicht das himmlische Geſetz, 

Das nur dein Feind, dein Mörder übertreten. 

‚Der Menfch hat Macht nicht über Seel! und Geift, 

Nicht Macht in Seel! und Geift des andern Menfchen; 

Du haft ibm nicht geboten gut zu fepn, 

Du bift nicht Erz ihre feid indeß gefondert, 

Ein Jeder ift ein Diener auf der Erde. 

Dich felber hat der Aergſte nicht beleidigt, ” 

Beſchädigt nur vielleicht durch Hand und Mund, 

Und fo gehört er dir in's Element 

Zu Feuer, Waffer, Blitz umd Fels und Baum; 

Und wenn dich diejer Eines je beſchädigt, 

Iſt dir, als wenn der Ejel dich getreten. 

Der Arge iſt nur Element besgleichen. 

Ein Guter könnte auf den guten Geiſt 

tur zürnen — wär' er nicht vom guten Geift. 
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XXVI. 

Als du dir Kartenhäuſer aufgebaut, 

Da haſt du nicht gehaucht! mit Kinderandacht, 

Mit aller deiner Geiſtesgegenwart 

Und müden ſtarren Armen ſie vollendet! 

Daß dir der Roſenbaum auch ſicher anwuchs, 

Haſt du ihn oft begoſſen, treu gepflegt. 

So alles, was du rings umher erblickeſt, 

Durch Sorg' und Fleiß, Beharrlichkeit und Ernſt 

Nur iſt ein jedes Einzelne gediehen, 

Die ihm die rechten Mittel zugewandt. — 

Dein Innres aber ſoll von ſelbſt gedeihen? 

Wie eine wilde Pflanze, deine Seele? 

Und dein Gemüth! Dein Denken und dein Schauen! 

Kein Stern, kein Sonnenſtäubchen ſtößt das andre, 

Die Berge ſtehen ruhig bei einander, 

Die Bäum' im Walde und im Stall die Lämmer; 

Doch eher wohnen alle wilde Thiere, 

Die Krokodille, Löwen, Rieſenſchlangen, 

Die Tiger, Luchſe, Panther und Hpänen, 

In Hungerwuth, einträchtiglich beiſammen, 

Als die Gedanfen dir in deinem Haupt; 

Sie zähme! Drdne! Sie beherrfche machtvoll! 
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Sei Herr und Meifter deiner Bruſt Gefühle, 

Dann bijt du Herr erfi deiner Leidenfchaften, 

Dann bift du ficher deines reinen Glückes. 

Sich! in des Menfchenvolfes großer Heerde 

Sa wohnen eben nicht verfchiedne Leiber — 

Sie alle wohnen faft in gleichem Leibe; 

Zu Meereswogen aber macht die Menfchheit 

Der eigne Geift, der jeden anders treibt, 

Indeß die Wellen felbit Ein Wind beherricht! 

Drum haft dur dich zum Menſchen ausgebiltet, 

Dann haft du mehr als Künigreiche dir 

Erobert, mit des eignen Geiftes Schägen, 

Mit Macht und Herrfchaft Über alle Welt, 

Selbſt über Tod und Leben, Sorg’ und Schmerz; 

Dann haſt du mehr gethban als alle Meiiter 

Mit Marmor, Erz, mit Farben und mit Tönen, 

Du haft ein göttlich Werk an dir vollendet 

Das lebt! das wandelt! göttlich denft und fühlt! 

Du haft das All zum Brunnen dir gemacht 

Der Schönheit und der Liebe und der Wahrheit! 

Und angefillt mit feinen reichen Kräften 

Gedeiheit du zu feinem Sohn — dem Menſchen. 
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XXVII. 

Es donnert! goͤttlich donnerts; rede mehr! 

Es blitzt; entzückend blitzt es; blitze mehr! 

Kein andrer Hall erſchüttert ſo die Bruſt 

Als Donnerhall, der Wolken Kinderſprache. 

D fpräche je der Himmel ſelbſt ein Wort! 

Und wenn ich lang’ auf Erden eingewohnt, 

Mich in dem Menfchenvolfe lang vergeffen, 

Und wähn': ich Ieb’ in einer Etadt mit Kinig 

Und Bettlern, mit Gefichtern und mit Sprache, 

Die mich in fleinen armen Kreis gebannt ... 

Da donnerts wieder, und der alte Hall 

Der grauen Vorzeit wirft eleftrifch mich 

Hin an die Erde, — und ich bin daheim, 

Daheim in unfrem alten Götterhaus! 

Dann jammeln meine Kinder: fich um mich, 

Es blißt, es kracht! Nun beb’ ich vor der Wolfe 

Die über unfre Häupter fchwarz herabhängt — 

„Und jich in einer Wolfe Macht zu fühlen! 

„In Macht von Dünften, die der Wind verweht, 

„Wie elend!” — Elend? Sprachit du ſelbſt das Wort 

Verächtlich, und verachteſt du auch thörig 

Das ganz anſtaunbar Unentſchleierte ... 
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Den Schleier! — Höre nicht des Thoren Wort, 

D Herr! D Herr und Meifter, fie verachten 

Dein Kleid, dein flammend Kleid verachten fie, 

Das felberlebende, weil du's berührft, 

Weil's dich berührt, von deiner Kraft geladen! 

Das nun verachten fie — die Bilder drauf! 

— Göttlich, wie fie, find alle deine Geifter, 

So vieles fe dir je auch nachgefchaffen 

Und nachgebildet: Bilder und Gedanfen, 

Der Menfch den Menfchen felbft, und Menſchliches 

So viel, und ausgeführt, was du entworfen — 

So hat doch Keiner, auch der Göttlichite, | 

Die nur ein Sandforn je wo nachgefchaffen! 

Nicht Einer wird dir einen Waffertropfen 

Nachſchaffen, nicht ein wenig leichte Zuft 

Zu einer Mücke Athemzug, auch das nicht! 

Gefchweige jene ftrotzend vollen Adern 

Bon Blut, drin jeder Tropfen ein Geftirn, 

Ein Licht, ein Leuchter ift! gefchweige erft 

Den Niefenleib, ganz! den Thermitenbau 

Des Hethermeers! die goldne NRiefenmufchel 

Vol wafferhellee Perlen! — Ach, dein Haus, 

Das Schnecdenhaus aus ihrem eignen Saft, 

Dein durch dich felber dargeftelltes Bildniß, 



Iuli. 57 

Dein Eigenthum, ja deine Eigenfchaft — 

Das nun verachten fie, die Bilder drauf: 

Dein Kleid, das unverweslich-ungerftörbar 

Dich ſchön umgiebt, verbirgt, verräth, enthält, 

So wie der Menfchenleib den Dienfchen bildet, 

Der Menfch nur ift, fo lang’ er leibt: den Leib hat — 

Das Fleifch, die Fleifchwerdung der ew’gen Liebe, 

Ta das verachten fie, o Herr und Meiſter! 

"Und wäre diefes unerforfchte Werfen 

Dein Leib, ach, hätteft du auch einen Leib, 

Und wär’ er göüttlicher noch als dein Geiſt — 

Dann jchiede fich ihr fleines Denfen raſch 

Bon dir auf immer, weil fie einen Leib 

Am Geifte tragen, der zu Afche fallt! 
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XXVIII. 

Gut-ſein iſt weiter nichts als bloßes Sein, 

Und alles andre Sein iſt Werden nur, 

Verirren von dem Sein und Untergang. 

Nicht ſtolz ſei du, o Guter, denn du biſt blos, 

Und wie die Roſe ploͤtzlich aufblühn kann, 

So kann ein jeder Werdende gleich ſeyn. 
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Wenn du zum bloßen Arzt die Worte wageſt: 

„Ad, thu' doch ja auch alles, wag du fannit, 

„An diefem Leidenden, errette ihn! 

„Verſäume nichts! Sei ja nicht träg’ zu fommen! 

„Des Apothefers Werfftatt ift doch gut? 

„Sie hat doch Alles? und nicht trunfne Diener? 

„Vergreif' dich nicht wohl gar in deinen Mitteln! 

„Die Arzenei, die du verordneſt, Beiter, 

„Die wird ihm doch nicht fihaden! Wirklich nicht? —“ 

Dann wird der Arzt mit Recht dir grob begegnen! 

Und willft du Gott mit folchen Worten bitten? 

Und thuſt du's, glaubft du dann an einen Gott? 

Wer Gott glaubt, ehrt ihn hoffend, betet — ſchweigend! 

Es ift nur ein Gebet —: ein frommer Sinn. 

Und ſieh, ein frommer Sinn ift göttlich froh, 

Des Gottes frob und feiner Göttlichfeit. 

So weißt den Menfchen Alles auf die Freude! 

Die Freude aber ift das ſchwerſte Werf 

Des Menfchen, und das ernftefte zugleich. 
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Du nenne Reichtfinn, Luſt, Vergeffenheit, 

Nicht Freude! Die fo laut find, werden bald 

Still weinen. Wahrer Freude Mutter ift 

Befonnenheit — das Gotteraug' im Menfchen — 

Die alles klar ſchaut, alles Klare liebt. 
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Du haft mich hier herausgefandt, o Water, 

Und bier nun fteh' ich unter deinen Wolfen, 

Dort deinem fihönen Himmel gegenüber, 

Mild angeblit von deiner großen Sonne, 

Necht mitten drin in deinen Wundern allen 

Auf deiner feierlich geſchmückten Erde! 

Jeglich Geheimniß deiner Künftlerfeele, 

AU die verborgenoffenbare Schönheit 

Der großen und der Fleinen Götterwerfe, 

Die du mit Anbrunft, heißer Liebe vol 

Gebildet, fchlieget mir mein Auge auf, 

Mein Ohr, mein Geiſt von deinem hohen Geifte! 

Und Seligfeitberaufcht noch faß' ich faum, 

Daß du bit, daß ich bin, und wie. beglückt! 

Daß ich dich fühle in der warmen Bruft, 

Daß ich dich Liebe in der vollen Seele, 

Daß ich ein Menfch bin, noch vor dir, und bier 

Wie hochgeitellt — rings Über deine Kinder, 

Die Fleinen Blumen mit dem Funken Thau 

Im Auge — mehr als Wolfen, Fels und Fluß, 

Mehr als die Sonne dort im himmlifch Blauen 

Durch deine Klarheit in der Menfchenftirn, 
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Durch die Gefühleflammengluth aus deiner, 

Durch die Gedankenwonnefluth aus deiner! 

Und was haſt du mir alles zugetheilt! 

Mir alles anvertraut, daß leis mir ſchaudert, 

Die Göttergaben in der Menſchenhand! 

Du haft mir Macht gegeben über Geifter, 

Die mir zu dienen angewiefen find — 

Gewalt, felbft über deine beften Kinder; 

Nicht nur die Nofe, die ich brechen fann, 

Nicht nur die Blumen, drauf’ ich wandeln mag — 

Ich kann den Menſchen, wen ich will und möchte, 

Zerſtören, fort von dieſer Erde ſchicken! 

Ich kann die Seele, die mich liebet, kränken, 

Daß ſie die ſchöne himmliſche Geſtalt | 

Durch Sram inwendig [eis zu Staub verwandelt 

Und weinend heim an deine Bruft fich rettet; 

Selbft ganze Städte kann ich mit der Tadel 

Bon deines heil’gen Feuers Glut vertilgen, 

Vergiften ihre Kinder aus dem Brunnen, 

Und Niemand wehrt mir — Niemand wüßt' es ja 

Als ich und dur! Ich kann mich felbft mir opfern 

Und deine Hallen fprengen vor ber Zeit! 

Und du, du mußt, ob auch mit Widerwillen, 

Du mußt das Grab mir öffnen und die Hallen 
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Der Todten, aller Seligfeiten volf, 

Und noch den Becher der Unfterblichen 

Mir reichen — auch mit abgewandtem Antlitz! 

Doch ich vergeh', vergeh’ vor dem Gedanken, 

Daß dur dein Antlitz je mir wenden fünnteft! 

O neige dich zu mir! das bimmlifchfchöne, 

Das reine Antlitz neige ſtets zu mir: 

Und was auf Erden, was bei Menfchen dir 

Eich gleicht — vergieb, vergieb das blinde Wort — 

Was dir von fern nur ähnelt wie dein Schatten, 

Das will ich ehren! lieben fo wie dich: 

Sei du es in Geftalt der Kinder nun, 

Sei du es in Seftalt der ſchönen Jungfrau, 

Sei du es in Geftalt des Silbergreifeg, | 

Sei du es in Geftalt des blinden Bettlers, 

Ja fei es in Geftaft der Schwalbenmutter, 

Die ihre Jungen flügg’ im Nefle füttert, 

Sei du es in Seftalt der Lerche droben, 

Der bunten Taube, die mit Aemſigkeit 

Sich goldne Körner pickt, felbit nicht mein Schatten 

Soll fie von ihrem ftillen Werk verfiheuchen, 

Sei du es im Geſtalt der eignen Kinder — 

Ich will fie auf den Händen tragen, foftbar 

Als hätt’ ich dich, jo Flein, fo hold, fo eigen! 
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Sei du es in Geſtalt des Regenftromes, 

Der aus den Wolfen ab zur Erde perlt, 

Wenn boch du donnerft, rofigleuchtend blikeft, — 

Sch will dem heil'gen Waffer aus den Wolfen 

Ein Grübchen fchaufeln, daß es munter rinne, 

Wo du es hingefandt! — Ja, das auch höre: 

Sei du's in meiner eigenen Geſtalt, 

Sei du's in meinem Geift und meinem Denfen — 

Ich will mich felber ehren, meinen Zeib 

So ehren als Gebild von heil’gem Staube, 

Bon heiligem Gebein aus deinem Urjtoff, 

Und meinen Geift wie Licht von deinem Urlicht, 

Daß dich zu ehren meine Ehre fei, 

Daß mich zu freuen deine Freude fei, 

Daß dein zu fein mir ewig Leben fei! 
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XXXI. 

„— Wie ſchwer du mußt dein Herz gebildet haben, 

Um alles gleich und ruhig anzuſchauen, 

Um mit dem Bettler ſtets fo ehrerbietig 

Zu fprechen, als gelaffen mit dem Kaifer, 

Mit Freuden Jeden, der da kommt, zu grüßen, 

Als der gefommen aus dem blauen Himmel, — 

Bon Keinem, wenn er ging, ein Wöortchen Böfes 

Fe nach zu fprechen, nicht einmal zu denken, 

Kein, gern ihm Segen wünfchend im Pallafte 

Der großen Götter, dahinein er fchied! 

Das Allerfchwerfte aber ſcheint mir dieſes: 

Daß du, fo offen wie von einem Kinde, 

So offen wie ein Kind auch von dir felbit 

Jedweden Wunfch und jeglichen Gedanfen 

Und jedes Werf — entdeckeſt und vertrauteit 

Nicht — nein, nur fagft, mittheileftz ohne Schande, 

Unrecht, Gefahr, Schamröthe für die Menfchen - 

Noch auch für dich; wohlflingend, wohl auch ftimmend 

Mie eine Lerchenftimme zu dem Frühling, 

Wie eine Glocke in's Geläut des Alle. 

Und willſt du mir nicht dein Geheimnif fagen? 

Du fiehit den Menfchen in dem Menfchen, fiebeit 
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Den Menſchen in dem All, das All im Menſchen; 

Dir lebt nur die Natur; und kindiſches 

Geflecht aus alter Zeit des Selbſtverkennens, 

Geſpinnſt von Thoren-Ehre — Vorzug — Vorrecht — 

Vormacht — Vorwerth und aller Mummenſchanz, 

Das alles iſt dir nicht da, dir vergram't, 

Zerfloffen zu Gefpenitern, ebrlos dir, 

Dies nur zu denken, zürnet deine Stirn; 

Du fiehit den Menſchen nadend, jeden nadend 

An feiner ganzen angebornen Schönheit, 

In feinem erften, feinem letzten Werth; 

Und alles, was er fünnte, was er follte 

Kraft feines Geiſtes, feines Herzens fein, 

Das legſt du ihm, gerecht im Geifte, zu; 

Und hat er, ift er all’ das Hohe nicht, 

Errötbeit du vor Schuld der Welt, und Mitleid 

Erhöht dir erit zur Gluth die Ehrerbietung. 

Wer fünnte vor der Sonne — eine Farbe 

Verbergen? Wer erſt vor dem Denfenden, 

Dem Denker in dem Aether und im Menjchen 

Nur einen Sluggedanfen bergen wollen? 

An Gott gedenken bildet dich zum Menichen. 
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Die Weltgeſchichte, dieſes All's Geſchichte 

Schreibt Niemand; der es lebt, der hat nicht Zeit, 

Der kommt vor Leben niemals zur Geſchichte; 

Der fände Keinen auch, dem er ſie ſchriebe, 

Der ihn verſtünde, ſeines Werks Anlage, 

Ausführung, Führung, herrliches Gelingen; 

Und was er ſelbſt gethan hat, weiß er ſelbſt, 

Ihm ſonnenklar und immergleich vor Augen; 

Denn immer, immer thut er nur daſſelbe: 

Sich ſelbſt! —: die immergleiche höchſte Liebe 

Mit immergleicher höchſter Wonnekraft. 

Sich Selbſt ſelbſt leben, Niemand kann's als Gott — 

Und Gott hat nicht Geſchichte, nicht das All; 

Und ſonderbar erhaben wären Zettel, 

Berichte von der großen Sternenflotte: 

„Die Sterne wandeln richtig ihre Bahn; 

„Da iſt nicht einer, der die heil'ge Pflicht 

„Nicht freudig, ſtürmiſch liebevoll erfüllte, 

„Und auch nicht einer! Von der großen Flotte 



70 Auguſt. 

„Wankt nicht ein Schiff — kein Wimpel iſt verloren, 

„Kein Steuer iſt gebrochen — alles dauert, 

„Kein Waſſertropfen iſt uns noch verdorben, 

„Kein Stäubchen Erde iſt uns noch verdorben, 

„Noch friſch iſt jeder Athemzug des Aethers, 

„Die blaue tiefe Fluth iſt ohne Fährde, 

„Bir alle fegeln auf dem ftillen Meer 

„In Ruh' und Frieden, freudejauchzend, heimlich, 

„Die in die Stille hier hinaus verzaubert! 

„Nur Einigen erfcheint das fonderbar: 

„Sie ratben, rathen — ohne zu errathen: 

„Daß wir ein großes Schwarzes Leichentuch 

„Auf allen Sternen rings als Flagge führen 

‚And find doch all gefund!“ | 

„Geſundheit wünſchend 

„Verbleiben wir bei vorigem Bericht.“ — 

„Postscript.“ —: „Der Wind iſt friſch. Die Racht iſt ſchoön, 

„Wenn wir uns all' im Breiten ſchiffen ſehn, 

„Ein jedes ſtill ſein Licht auf ſeiner Bruſt! 

„Und tauſend Lichter ſpiegelnd in der See! 

„Doch feſt verſiegelt liegen die Befehle, 

„Die unſrer Sendung Ziel und Zweck enthalten. 

„Geduldig aufmerkſam erwarten wir 

„Die Zeichen auf der Fahrt: ſie zu erbrechen! 
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„Und Anfer auszumwerfen und zu landen! 

„Doch immer, immer noch erfcheint fein Ufer, 

„Kein Vogel ziebt — es fchwimmt fein grüner Zweig.“ 

So kläng' eg Morgens, Elänge fo am Abend 

Bon anderen Jabrtaufenden — und wieder 

Am Morgen von dem ſchönen Tage langer 

Jabrtaufende! — Dem Gröften fehlt Gefchichte; 

Das Kleine ift Gefchichte — und ift klein! 

— —— —— — 
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II. 

Das Teſtament ſagt: — „Jeſus ſprach: Ihr wiſſet, 

„Die Fürſten, dieſe weltlichen, ſie herrſchen, 

„Die Oberherren haben nun Gewalt — 

„So ſoll es nicht ſeyn unter euch! Nein, ſondern, 

„So Qemand unter euch gewaltig ſeyn will, 

„Der fei nur euer Diener.” — Darf ein Menſch 

Nun fragen, ftarf auf folches Wort geftüßt: 

„Seid ihr noch Heiden? Seid ihr weltlich — heidnifch ? 

„Gewiß nicht? Seid ihr Chriſten?“ — Ceid es denn! 

Das „unter euch” fchreit jeden Menfchen an! 

x 
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„Wenn Jemand Einen Badenftreich dir giebt, - 

„So halt' ihm auch den andern Baden hin.“ 

Das Wort ift jeglichem Empfänger wohl 

Gefagtz jedoch zur Scham und Befferung 

Erſt dem recht, der da Badenftreiche giebt! 

Des Einen Unthat hebt der Andern Milde 

Nicht aufz doch Milde Diefer, Andrer Unthat; 

Und ficher: wenn fie felbft dig Wilden find. 
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III. 

Der Koran ſagt: „Gott will, daß ſein Geſetz 

Den Menſchen leicht ſei, denn der Menſch iſt ſchwach.“ 

Du aber höre und erkenne wohl: 

Iſt Gold ſich ſelber ſchwer? Iſt ſich die Feder 

Vom Falken leicht? Sie iſt ſich ſelber bloß. 

Das göttliche Geſetz iſt dein Geſetz, 

Sonſt könnt' es dein Geſetz nicht ſein. Sei du! 

Empfinde dich als dein Geſetz, ſo lebſt du 

Leicht, wie der Adler durch die Lüfte fliegt. 
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IV. 

Du ftrafit an Kindern Kinderfehler nicht: 

Die Haft, das Laufen, allen, Lachen, Weinen, 

Zerbrechen, Ueberluft an Niegenof’nem, 

Den langen Schlaf, die Unvorfichtigfeit — 

Denn folche Fehler bringt die Kindheit mit fich, 

Und folche Fehler wachfen Kinder aus; 

So Tag für Tag verlieren fie ſich Teig 

Wie Fliegen und wie andres Herbſtgewürm 

Auf Nimmerwiederfehren. — Auf die Menfchheit, 

Auf diefes fchon Jahrtaufende gefränfte, 

Das arme franfe Kind nun willjt du zürnen, 

Heil diefes noch in feinen Leiden allen 

Nicht alle feine Fehler abgelegt? 

Nur Kinderfehler kann die Menfchheit machen, 

— Denn immerjung erfcheint fie wie die Kinder — 

Und folche Fehler bringt die Kindheit mit fich, 

Und folche Fehler wachfen Kinder aus; 

So Tag für Tag verlieren fie ſich leis 

Wie Fliegen und wie andres Herbitgewürm 

Auf Nimmerwiederfehren. — Wilft du Strafe 

Und Härte, Haß, Miftrauen, Wuth, ja Rache 

Zu deiner eignen Strafe da nun brauchen, 
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— Die Höllengeifter gegen Himmliſche 

Aufrufen, ftatt nur Einen guten Engel — 

Wo blos Geduld, ein Wink fchon, reichlich Tangt! 

Denn beffer ift fein Wefen als der Mensch! 

Der Menſchen Befter aber ift der Vater. 
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%: 

Der Gott im Sterblichen, der Gott im Kleinen, 

Der Menſch mit Tag und Nacht, mit Herbft und Frühling, - 

Mit Jugend und mit Alter und mit Tod, 

Mit wandelnden Gefühlen und Gedanfen, 

Der Menſch mit Sittlichfeit nur bat Gefchichte, 

Er wird Gefihichte, wird ein jtummes Wort 

In des Gejchlechtes unverdroßner Rede; 

Jedwede ſchöne That iſt aus, vollendet 

An fich, und fchön vollendet fie den Menſchen: 

— Der Himmel ſelbſt kann darauf nicht mehr folgen 

Der Menfch vollendet, denn fein Xeben endet: 

— Der Himmel ſelbſt fann darauf nicht mehr folgen — 

Das Leben endet täglich, ftündlich, endet 

Stets augenblicklich mit dem wechfelnden 

Gefühl, dem neuen fommenden Gedanfen, 

Dem flaren Schauen und dem beffern Wiffen. 

Denn fieh‘, der Menfch lebt felber nicht Sich Selbit, 

Er lebt ein Andres; und ein Andrer lebt 

An ibm, aus ihm, durch ihn — wie durch den Schleier 

Eich eine Hand zur Erde niederfiredt: 

Ihn bringt, ihm bringt; ihm nimmt, ihn nimmt, 

Und Alles draußen um ihn nimmt und bringt. 
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So wird der Menſch den Menſchen zur Geſchichte, 

Die ſelbſt Geſchichte werden, weil ſie wandelnd 

Das Kleine ſind, das Kleine ſtets vollenden, 

Und fertig find, fo wie fie nur begonnen — 

Die Hand gerührt, die Lippen nur bemegt, 

Kindfroh des Fleinen Lebens in dem großen. 

So hält ein Knabe wohl der Roſſe Zügel 

Und glaubet feinen Vater ftolz zu fahren — 

Inden er hinter ihm die Zügel hält, 

Dem Kind’ unmerflih — daß es fröhlich fahre! 

* * 
z 

Die Sonne hat fehr Necht, den Tag zu läugnen! 

Jemehr du Tage nennft, jemehr fie läugnet, 

Des Leuchteng und des Lichts ſich nur bewußt! 

Du läugneſt Weltgeſchichte? — Nicht mit Unrecht; 

Denn nur das Menſchenherz hat ſtets gelebt, 

Das unverwandelbare, immer gleiche, 

Nur kurz bethörte oder irrende; 

Nur Thorheit, Irrthum alſo iſt Geſchichte! 

Denn iſt, was je geſchah, nun wohl Geſchichte 

Des Menſchenherzens! Jene Frevel alle 

Und jenes Morden, jenes granſe Wüthen 

Der Goldbegehrer und der Landbegehrer, 

Sind das die Thaten, die der Menſch gethan? 

7 
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Ummenſchen nur, und einzelne Verbrecher, 

Zuſammenhanglos ſtets in Zeit und Raum, 

Nur eine Reihe Unſinn heißt Geſchichte. 

Ganz Andres hat das Menſchenherz — das Volk 

Gedacht, gethan, gelebt, in ſeiner Fülle, 

In aller Stille reich in ſeinem Kreiſe. — 

Was uns bewahrt und aufgezeichnet ward, 

Das wäre eines Raſenden Geſchichte! 

Ach, nicht Geſchichte; denn es iſt kein Ganzes, 

Iſt keine Folge — all der ganze Kram 

Iſt nur der Auswurf, Spreu der großen Erndte 

— Von der die ſchweren Körner ſtill ſich häuften — 

Die Ueberbleibſel von dem Göttermahl, 

Zerbrochne Scherben, abgerißne Worte 

Der Trunknen und der Zornigen Getoſe, 

Der ſtete Sieg der immergleichen Guten, 

Die, wenn fie litten, wenn ſie hülflos ſtarben, 
Stets gleich das ewigalte Gute thaten, 

Die alle vor und nach der eitlen Störung 

Sich ruhig an des Lebens Tiſch geſetzt, 

Ihr Herz genoſſen und die gleichen Gaben. 

Drum hüte dich, o Menſch, daß du und keiner 

Der Deinen je Geſchichte wird, ein Wort nur! 
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Dann wart ihr glücklich, denn ihr waret Menfchen. 

Den Argen mußt du eifern widerftehn; 

Doch macht das glücklich? frage doch die Welt! 

Und fragft du: Wann wird Tück' und Grimm verfchwinden ? 

Der Edle mit dem Schlechten, gute Seele. 

Nun nenne, was gefchieht, denn noch: Gefchichte, 

2 de Tn 
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VI. 

O Morgenröthe! ſchöne heil'ge Glut, 

Urſtille goldne Flut des Wolkenmeeres, 

Die Thal und Berg und Himmel überſtrömt, 

In jede Hütte dringt, ſie hell mit Purpur 

Umlodert, jeden kleinen Raum der Wohnung 

Mit Glanz bis oben an die Decke füllt, 

Die leis Erwachenden und jedes Kind 

In ſeiner Wiege lieblich überſchwemmt, 

Daß ſie ſo zauberiſch, ſo ſchön geſchmückt 

In zartem, zartem Himmels-Roſenſchleier 

Sich göttlich wieder auf den Göttertag 

Erſcheinen; daß die fchwere Art, das Grabfcheid, 

Das ſtumme Werkzeug und des Tags Geräth, 

Womit die Menfchen fich das Leben friften, 

Neun himmliſch, leicht und freudig ihnen dauchten, 

Wenn fie fo hold als ihres Lebens Freunde, 

Bon einem und demfelben Himmelsfchein 

Begoſſen, wie auf geftern frifch erquickt, 

Befcheiden willig in dem Winfel ftehn! — 

D Morgenröthe! Unausfprechlich Kommen 

Des Unausfprechlichen: des neuen Tages, 

Du bift fein Meteor, das einmal aufblikt, 
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Am Himmel hinfährt und vergeht in Donner! 

Erſcheinung biſt du nicht! Du biſt unſterblich, 

Wie Sonn' und Mond und andre Göttliche! 

Obſchon an jedem Morgen ſterbend, biſt du 

An jedem Morgen wieder ſchöner da, 

Und ſchmückſt den Himmel wieder anders ſchön, 

Und anders himmliſch — machft das Meer dem Schiffer 

Und dem Delphin zu vollem Purpurfchwall ; 

Du macht der Möwe ihre Flügel golden, 

Dem Nautilus die kleinen Segel golden, 

Der Lerche Flügel in der Luft zu Flammen, 

Daß fich die junge Lerche nicht getraut, 

In folchen Wolfenbrand hinaufzufchwingen! 

Im fchönen großen reichen Saal der Erde, 

Vol alt’ und neuer Wunder aus dem Al, 

Bleibſt du die freundlichfte der Koftbarfeiten, 

So für und für, fo lange Wandrer fommen, 

So lang der Himmel und die Erde bleibt! 

Zu feuerfpeitnden Bergen reift der Menfch, 

Zum Donner und zum Staub des Waſſerfalls, 

Und wohl belohnt dünft ihm die Fleine Reife. 

Die Reife aber in das Morgenroth, 

Die Reife auf die Warte diefer Erde, 

Wo du aus Feuer: Funfen thauen ſiehſt, 
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Wo dein Gebild zum funkelnden Rubin wird, 

Wo weiße Roſen funkelnder Rubin ſind, 

Worin der Blüthenſchnee zu Golde wird, 

Zu Gold die Thürme und der Menſchen Werke, 

Worin die Seele dir zu Hoffnung wird, 

Die Hoffnung zum herzinnigſten Entzücken — 

Die ſchöne Wallfahrt, ſchöne Morgenröthe, 

Belohnſt du ſelbſt dem fernen Geiſt des All's, 

Der, um dich wenig Morgen anzuſchauen, 

Sich gern als Kind geboren werden läſſet, 

Als Greis begraben; ruht er immer wieder 

In deinem Purpur doch, in deinem Golde! 

Ach, Morgenröthe — Uber Kindergräbern 

Und lieben Todten — alten heil’gen Mahlen, 

Da bit dur erft die Hergerfchlitternde! | 

Die Unbegreifliche, ach mir auch, mir. 
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VII. 

Gehorſam ſollſt du nur dem Gotte fein, 

Und dem, der Göttliches von dir verlangt, 

Das Rechte und dag Gute überall. 

Gehorfam fei mit Heiterkeit und Freude! 

Dem Leben und dem Tod! dem Glück und Unglüd! 

Gehorfam fol dich ja nur glüdlich machen: 

Und durch das Gute, das du denn befolgt, 

Thut er es auch! Doch bift du nun gehorfam, 

Co bift du löblich; aber biſt du es 

Mit Unzufriedenheit, mit Thränen felbit, 

Haft du dir dann des Guten Frucht gepflückt? — 

Du biſt nur mühfam auf den Baum geftiegen, 

Und bijt herabgefalfen in die Dornen! 

tichts wonniger, dem Stolgeften der Menſchen 

Selbit, als Gehorfam! ja der blindefte, 

Der unbedenflich unbedachteite, 

Ausruhende auf fremder Göttlichfeit, 

Auf gleichen fejten heiligen Gefegen, 

Die unfichtbar gegeben fichtbar walten, 

Dem Guten ganz unfehlbar Leben bringen, 

Dem Böſen ganz unfehlbar Untergang. 

Nun, — Eine Wonne giebt es ſchon tem Menfcher: 

6* 
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Gehorfam gegen die Natur! die ftets 

Befteht, die jelber ihr Gefeß bewahrt 

Mit mehr als eiferner Beharrlichkeit, 

Mit unverbrüchlich treuem ftillen Wefen, 

Und felber felig fcheint, auf ſich beruhend, 

| Wie eine fromme Hirtin hingeftreckt 

An grüne Trift, indeß die Heerde weiber, 

Von feinem Feind in weitem Kreis bedroht. 

So ruhe auch, o Menſch! Sit das fo bitter, 

Die Zweifel und das Forfchen und die Unruh 

In göttlich heitres Zutraun aufzulöfen! 

An diefen ewig heitren Tag zu glauben! 

Nicht fihen wo Donner ahnden, hören, 

Bis wirflich wo ein Wölfchen aufgeitiegen. 

Doch fieh nur hin — fein Wolfchen wird je kommen! 

Zu diefem blauen Himmel wird herein 

Kein Niefe fohreiten! nie mit fremder Stimme 

Ein fremd Geſetz ausrufen dieſem All! 

Und dies ſein altes freudiges Geſetz 

Vermagſt du heut zu glauben, heut zu faſſen! 

Magſt dieſen Augenblick dich ihm vermählen 

Und überſchüttet werden ganz mit Schätzen, 

Mit Ruhe, Sicherheit, Genuß und Freude, 

Mit Kinderſchlaf, mit kinderfrohem Wachen, 
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Vor allem doch —: mit Arbeit; Arbeit an dem Werk, 

Das ganz unfehlbar himmliſchſchön gelingt! 

Das du erweiterſt —: wenn du dich vollendeſt. 

Leicht iſt, dem Göttlichen gehorſam ſein! 

Mit Göttern in die Schlacht, zum Sieg zu eilen, 

Rings Götter um und neben ſich zu fühlen, 

Und wenn du, wenn du fallen ſollteſt, ſiegen 

Noch, und von Göttern weinend aus dem Kampf 

Getragen werden. — 

| Schwer ift eg, den Menfchen 

Gehorfam fein. Unmöglich ift Gehorfam 

Für Räuber, Diebe, Mörder und Betrüger; 

Unmöglich ift es, Argen zu gehorchenz 

Nicht wach zu bleiben in der finftern Nacht, 

Nicht feine eigne Seele zu befragen, 

Eich auf bie eigne Kraft mit Macht zu ftüßen, 

Mit Furcht und Zagen, felbft mit bittern Thränen: 

Daß fih das Herz allein behalten foll, 

Nur Enges, Kleines, für fich felbft verrichten, 

Anftatt an eine Heerfchau edler Menfchen 

Mit Edelmuth und Unfchuld angefchloffen, 

Die Menfchenfraft zum Göttlichen zu treiben, 

Und zu erftaunen über all’ die Thaten 

Und Werfe einer bloßen Kinderfeele, 
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Die ungetäufcht, nichts als gehorfam ift! 

Gehorfam möglich machen — fei ein Werf, 

Ver deinen Kindern, bei den Menfchenfindern, 

Das Jedem flar Natur fchon vorgemacht. 
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VIH. 
Du fürchteft viel von kindiſchem Vertrauen 

Der Menſchenkinder auf die Menſchenkinder; 

O fürchte nichts! Das menſchliche Gemüth, 

Das menſchliche Gefchlecht mit dem Gemüth 

Steht wie ein Berg, feit, unbeweglich davor, 

Wozu es nicht der eigne Glaube treibt: 

Das fei ihm gut, wonach es fchreiten will. 

Viel eher wirft du jeden Berg bewegen, 

Zehntaufend Schritt zu thun, als einen Menſchen 

Nur einen Schritt mit Nubbarfeit zu thun, 

Wohin er nicht will, was ihm bös erfcheint, 

Zu thun, es nur zu wollen, nur zu denfen. 

So treu verabfcheut nur das Menfchenherz, 

Meil auch das Menſchenherz fo innig liebt; 

Sein Innres, Ungefehneg, Künftiges, 

Nun daran hält es feit, fo wie ein Kranfer 

Nachts: daß die Morgenfonne fommen muß! 

Ein Ungehorfamer iſt nicht zu regen, 

Er ift ein Todter; und ein Todter wird 

& ſchwer wie Blei, wenn noch ein auf den Tod 

Verwundeter, geführt, ſich felber Hilft; 
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Und Millionen Ungehorfame 

Sind Millionen Todte, fchwerer als 

Das Blei der ganzen Welt. Ein Wort, ein Wort, 

Den Glauben an ein einzig Wort nur gilt eg, 

Und diefe Todten alle wandeln, fliegen! 

Du glaubft, daß dies Gebein lebendig wird, 

Denn nach Gehorfam fehnen alle Engel, 

Sich, nach Gehorfam fehnt fich felbit der Teufel. 
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IX. 

Nur Einen Feind noch hat der Menſch auf Erden, 

Den größten — ſeinen erſten und den letzten! 

So furchtbar ſteht der Menſch da, daß die Taube 

Im Hain, die Lerch' im Feld, das Reh im Walde 

Längſt vor ihm fliehn, die Blumen und die Bäume 

Ihn alle fliehen würden, wären ſie 

Mit ihrem einen Fuß nicht angewachſen! 

Bald wird das Krokodill, der Elephant, 

Die Rieſenſchlange, ſelbſt der Wallfiſch noch 

Ihn fliehen, wie der Blitz an ſeiner Hütte 

Hernieder fährt, ſich eiligſt zu verbergen. 

Den Donner und den Regen und den Sturm, 

Die heiße Sonne und den Winterſchnee 

Verpaßt er mit Behagen wohlgeſchirmt; 

Auf Erden und im Himmel lebet ihm 

Kein Feind mehr, Alles iſt ihm gütig 

Und ſegnet ihn, er nahm ſich ihren Segen — 

So wie dem Tiger ſein geflecktes Fell! 

Das Haus der Schildkröt' und dem Stier die Hörner, 

Das Mark dem Sago und dem Kork den Rock. 

Und nun ſo frei geſinnt, ſo ſtolz, ſo mächtig 

Fühlt er den Einen nur als höchſten Feind — 
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Ihr fennt den Stolzen, Reichen, Mächtigen, 

Der durch die Mild’ und Güte — erit ihn kränkt, 

Und fchwerer ihn beleidigt als der Tod! 

Die Art zu geben, macht fie zum Verbrechen ; 

Nicht was, nein! wen man giebt, das ehrt die Gabe. 

Und ſag' ich erſt — es ift des Menfchen Bruder — 

Den eines Weibes Schooß gebar —: der Menid). 

Und diefe Feindfchaft Infet nur das Wort: 

„Ein Jeder iſt des Gottes Kind, und Gott 

Giebt ihm‘ — und „giebit du Menfchen, giebſt du Gott.“ 

Drum heimlich wohlthun! — kaum ein Händedrud! 

Gott giebt den Menfchen alfo ehrbar, alfo 

Befcheiden, daß er ihm die Erndte fehwer 

Zum Schein verdienen läßt — die er ihm fehenft! 

Mer göttlich ift, empfindet Jeden göttlich. 
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X. 

Ein Jeder iſt ſich ſelbſt der größte Feind 

Und lebt erſt glücklich, wenn er den verſöhnt. 

Und ift ein Jeder erſt fein eigner Freund, 

Erfennt, verfteht er recht, der auch zu fein, 

Dann fennt er feinen Feind da draußen mehr, 

Selbſt nicht fein eignes Himmelfpiegel- Bild, 

Den Menſchen — und nun lebt Ein Menfch auf 

Erden — 

Und zu dem frohen Menfchen fommen einft 

Die Vögel aus dem Himmel alle wieder, 

Das Neh im Walde fommt mit feinen Kindern, 

Die Fiſche fommen zu ihm um fein Schiff, 

Und felbft der Fuchs lernt Treue feiner Treue; 

Die Kabeln und die Mährchen werden einft 

Erſt wahr, fo wie fie nimmer wahr gewefen: 

Durch Liebe, Sanftmuth, Ehre, Kraft und Freiheit. 

So iſt das Evangelium denn auch 

— Permittelnd durch das Mittel fchöner Menfchen — 

Dem Lamm, dem Reh, dem Roß, dem Ochſen felbit 

Gegeben, der fchon jest am Sabbath ruht — 
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Dem Eifen und dem Hanfe und den Blumen, 

Den Meeren und den Wäldern und den Bergen 

Gegeben, durch des Einen Menſchen Herz, 

Daß Frieden — aus dem Born des Als gefloffen — 

Auf alle Welt durch ihn zurücke fließt. 
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XI. 

„Zuwas der Menſch auf Erden kommt?“ 

| Der Menich 

Kommt nicht auf Erden! Denn bier iſt er blos. 

„Zuwas der Geift denn Menfch Hier wird“ Zu leben! 

Gewißlich; zu nichts Einzelmem gewiß. 

Des Kindes ſchöne Welt verfchliegt fich früh, 

Die Jugend flieht und fehret nimmer wieder, 

Pit jedem Morgen ftirbt der Traum, die Nacht, 

Mit jedem Abend wird der Tag begraben; 

Die Liebe weiht dem Jüngling nur die Jungfrau, 

Das AU, und bleibt fo fchön nicht bei dem Menfchen ; 

Der Beſte fann nicht immer Gutes thun. 

Gelegenheit zu einer guten That 

Zu finden, ift wie einen Schaß entdecken; 

Die Kreude brennt in Tagesforgen dunfel; 

Selbit dag er Aug’ und Ohr hat, denft der Menſch 

Nicht immer, wie doch wär! er immer glühend 

Eich alles Schönen, das er hat, bewußt! 

Drum fprichit du wohl: Der Menſch iſt bier, zu leben; 

Wahrfcheinlich, zu nichts anderem gewiß, 

Das, was das Leben immer Jedem ift. 

Bedaure nicht die vorigen Gefchlechter, 
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Als wenn fie Gott=baar fich hieher gefchleppt! 

Bor zwanzig taufend Jahren fchlug der Blitz 

Gleich machtvoll ein vom Himmel in dag Meer — 

Und fchlug der Geift gleich machtvoll in die Menfchheit; 

Die Slammen brannten niemal heller, ftets 

War auch der Fleinfte Funfe hell und heiß; 

Nie fchlechter, innen- unglückfeliger 

In feinem Heiligthum unmwiffender, 

Nie lieblos war der Beift, der eingebornez 

Was er beleuchtet, das ift hell; beleuchtet 

Er fi jest, dieſes AN, das Menſchenherz, 

Es iſt nur Ein Licht! Eine Liebe nur! 

Und wie das Leben, fcheinbar, fich erfchloffen. 

Der Bergmann hat ben Tiſch gediegnen Goldeg, 

Und Eleinzgeprägt wird es nicht mehr, nicht goldner. 

Vollfommen immer, ganz, und reich: zu eben, 

So ift der Beift nicht thöricht, der hieher fommt, 

Hier feit Jahrtaufenden fich eingewohnt; 

So ift der jeßo Arme noch ein Menſch, 

Der jebo Leidende ift noch ein Geiſt. 

Denn Keinem mag das ganze Xeben fehlen, 

Hab’ er von diefem viel, von jenem wenig, 

Hab’ er von wenigem des Lebens Freude, 

Der volle Schaß im Herzen gnüget Jedem, 
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Die Menfchheit um ihn, und das ſchöne All. 

Drum lebe recht dein Menfchenleben aus, 

Und jteig’ alg Greis erſt in die ftille Gruft, 

So haft dur Geifterwort und Werf erfüllt! 
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XII. 

Und ſtiegen ſieben Engel aus dem Himmel, 

Und führen ſieben Teufel aus der Erde 

Und küßten ſich, und küßten dich, und ſchwüren: 

„Ein weites Reich erfordert ein Tyrann,“ 

Glaub' ihnen nicht! Es wär' der Welt unſchätzbar, 

Wenn du das glauben fünnteft, denn dann wäre 

An weiten Reiche doch nur Ein Tyrann! 

In weitem Neich jedoch ift fein Tyrann; 

Es giebt nur Tyrannei der Ehrenden 

Und Liebenden. Und fennen Alle Einen? 

Kennt Einer Alle? Nur von Wenigen 

Wird Ieglicher in feinem Kreis geliebt — 

Auf zugeichloff'ne Herzen wirfet Keiner. 

Anf zutraunvolle Herzen wirft-jich leicht, 

Und leicht fehr fchwer! zum Weinen! zum Berbluten‘ 

Drum fei in deinem Haufe fein Tyrann, 

Sei fein Thrann den Herzen, die dich lieben, 

Mehr von dir hoffen als von aller Welt. 

Der Friede in dem Herzen und im Haufe, 

Die Freiheit in dem Haufe und im Herzen, 

Das find die Güter, die der Menſch bedarf — 
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Die Er nur fürchterlich allein verlegt, 

Vernichtet! Gäb' es nicht im Haus Typrannen, 

In taufend Häufern taufende Tyrannen 

Bon Millionen liebevollen Herzen, 

Dann gäb' es Fried' umd Freiheit in der Welt, 

Mie irgendwo, und Glück wie nirgendwie; 

Dann fchadete der Andern Wollen nicht, 

Verehrte Jeder frei, fein Herr geworden 

Und Tiebevoll, die liebevollen Götter, 

Die auf die Erde zu ihm niederftiegen, 

In feinem Haus ein himmliſch Feft zu feiern. 

EN 



>% 

98 Auguft, 

XIII. 

Wenn nun die Leute Böſes von dir reden, 

Das Harte von dir glauben, ſpöttiſch zweifeln, 

Ob du was menſchlich — kaum, was recht iſt, thuſt; 
Wie regt dir das die Seele ſtärkend auf! 

Wie klar, doch ſüß, gedenkſt du deines Wollens 

Aus deiner Kindheit bis in dieſen Tag! 

Wie heiter fühlit du dich durch manches Wiſſen, 

Durch gute Geifter, die dich treu umgeben! 

Wie glübft dur friedvoll fo die Bruft in Feuer, 

Reich, wie die Blume duftet beim Gewitter! — 

Weit mehr als recht ift, thun Verläumder wohl! 

Drum forge ja für guten Nuf bei Menfchen — 

Daß du dich ſchämſt, befcheiden bleibit und ftill. 



Auguft. ‚99 

XIV. 

Vermeide ftreng, Unlöbliches zu hören! 

Ungottlich iſts, und darum ifts unmenfchlich. 

Nichts macht dich feiger, als um Böſes wiffen, 

Erfüllt mit Scham dich, daß du auch ein Menſch biit, 

Und ſchlägt den Muth die nieder, frei zu fireben. 

Ein reines Herz, ein rein Bemwußtfein, höchlich 

Jedoch vor allen erft ein reines Wiffen 

— Als fei ein jeglich Wefen fo vollfommen, 

So rein wie von Kryſtall, gleich jenem Aether — 

Erhalt dich in der Götter Negion 

Klar über Nebeln, Furcht und Ungemittern. 

Und fprich nicht, daß du Menfchen fennen mußt, 

Um felbft ein Menfch zu fein, zu flugem Wirken. 

Denn ſprich nicht, daß du dann den Menſchen kennſt, 

Wenn du ihr Schlimmes kennſt — ihr Selbſtbereutes! 

Der Menſch — er fehlt nur, doch er iſt kein Fehler! 

Du kennſt den Menſchen dann nur, wenn du von ihm 

Das Höchſte glaubſt, das Schwerſte von ihm forderſt; 

Und überall und immer, wo du das 

Nicht forderſt, wo du ihn für irdiſch hältſt, 

Nur da entſpricht er ſolchem Wahn mit Hohn! 

So werden Götter ſelbſt dem Glauben gleich! 
7* 
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Bon Mahomet erſcheint dag rein, daß er 

Zum Weltgericht nur Chriftum fenden wollte. 

Daß Er zur Straf um alle Sünden wife! 

Und Gott, um Gott zu ſeyn, vergiebt — die Fehler, 

Und zieht fein Kind, den Menfchen, ſtumm ans Herz. — 

Gott ahme nach, o Nichter, Arzt und Priefter! 
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XV. 

Wird man je fo post Christum natum fchreiben: 

„Eilf Millionen Achtzehnhundert dreißig ?“ 

An folcher Jahrzahl zweifeln Aſtronomen. 

Das was nicht immer war, ift auch nicht immer; 

Dies Wort im Auge fieh die Erde an. 

Mas nicht geweſen — immer, währt auch nicht. 

Und felbft der Menſch iſt nicht geweſen, fagt man. 

Nicht Prieſter gab es einft und Könige, 

Nicht Aerzte, Richthaus, Tempel, Schädelſtätte, 
Sie alle hat die Menfchheit mitgebracht. 

Das was nicht immer war, ift auch nicht immer. 

Nur einmal gab es einjt Aegpptiſche Könige, 

Das was nicht immer war, das währt auc) nicht. 

Nur einmal gab es einft Hellenifche Priefter, 

Das was nicht immer war, vergeht auch einit 

Bei uns, bei allen, heut und morgen, immer, 

Ja immerfort! Drum achte nicht zu hoch: 

Das was nicht immer war, was jeßt nur ift. 

Der heiligen Natur ift wichtiger, 

Da etwa nur ihre Rofenftrauch beitehe, 

Daß ſelber ihre Gefchlecht der Fliege bleibe, 

Daß nicht der Erdbeerftock der Erde fterbe, 

EZ 
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Als daß es Pharao's Aegyptens gebe, 

Als daß es Griechifche Marmorbilder gebe, 

Als daß es Italiener Maler gebe, 

Die Eines Mythus Bilder ewig malen. 

Biel wichtiger, als daß der Nofenftrauch 

Beſtehe, das Gefchlecht der Fliege bleibe 

Und nicht der Erdbeerfiocd der Erde fterbe — 

Viel wichtiger noch ift es der Natur, 

Daß ihr der Menfih mit allen feinen Träumen 

Beitehe, mit den wandelbaren Werfen 

Des Geiftes und der Hand in feinem Leben; 

Ein Baum, vergleihbar dem Drangenbaum, 

Der Blüthen abwirft, neue Knospen öffnet, 

Und immer reife goldne Früchte trägt — 

Ihr felber gleich, ja wirklich eine Blüthe 

Bon ihr! fihon eine fchmwellend grüne Frucht — 

Die fie auch abwirft, wann es ihr gefüllt! 

Das was nicht immer war, vergeht auch einft 
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XVI. 

Voll Würd' und Kraft ſteh feſt auf dieſer Erde, 

Und Schwindel keiner Art ergreife dich! 

Dich faſſe Schwindel nicht vor heiliger 

Vergangenheit, daraus die Tempeltrümmer 

Herauf in deine Tage kläglich ragen, 

Wie weggeſpülter Marken Felsgethüme 

Noch geiſterhaft auftauchen aus dem Meer, 

Das Schiff von heut im heut den Schiffer grüßen — 

Die Mitwelt iſt der Vorwelt ebenbürtig. 

Voll Würd' und Kraft ſteh feſt auf dieſer Erde! 

Dich faſſe Schwindel nicht vor düſtrem Abgrund 

Der Grotte der Geſtirne ohne Schlußwand; 

Sieh nicht den Milchweg, nicht die Sonnennebel 

Für Schwindelwolken deiner Augen an. 

Laß dich der Sonne Glanz nicht niederſtrahlen — 

Die Erde iſt den Sternen ebenbürtig 

Und du, du biſt ein Menſch auf dieſer Erde. 

Vor großen Männern werde dir nicht ſchwindlich, 

Die, wie die Zwerge faſeln, Ungeheures 

Mit Menſchenknochen — Andrer ausgerichtet; 

Die mit dem Meißel, mit des Bibers Haar, 

Mit Geiſtermacht nichts als ſich ſelbſt vollbracht. 
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Sich flar, was jedes ift. Ein großer Mann 

Iſt ein Gebünde Kleinigfeiten nur. 

Dich faſſe Schwindel auch vor Menfchen nicht, 

Die purpurfarb auf goldnen Stühlen fiten — 

Der Raſen ift der höchfte Thron für Menfchen, 

Hoch, göttlich, drauf die Gottheit ihn erhoben 

Auf Sternenmeeren und auf Tag-Gebirgen. 

Bol Wird’ und Kraft ſteh feſt auf diefer Erde, 
Und Schwindel feiner Art ergreife dich! 

Selbit der nicht, daß du neben Gras — ein Menfch biit! 
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XV. 

Dich fennt Natur, durchfchaut dich, durch und durch, 

Und weil fie dich durchſchaut, drum Tiebt fie dich, 

Liebt ihre Lieb — am dir; weil fie dich liebt, 
Nun ehrt fie dich und fich in dir. O fieh nur: 

Nicht eine Menfchenmutter Fonnte je, 

Mit ihrer Menfchenarmuth, ihrer Kinder 

Nur eins fo ehren, alfo feufch und hehr, 

Wie die Natur dich ehrt vom Anbeginn. 

Der Sonnenſtrahl iſt neu und himmliſch-rein, 

Der dich als Kind begrüßt; der Göttertrank 

Für dich zum Athmen, jeder Mundvoll Luft 

Wird frifch fiir dich in jener großen Werkſtatt 

Bon Geiftern dir bereitet, zugeſäuſelt 

Vom neuften Himmel; jeder Becher Waffers 

Wird in geheimen Klüften frifch für dich 

Bereitet, jeder Tropfen — und die Erdbeer, 

Die du als Kind zum fleinen Munde führelt, 

Die ſüße Kirfche, feinen diefer Schäße, 

Nicht diefe hat vor bir ein Menfch gefoftet! 

Sie find fir dich gewirft, gemifcht, gemwoben! 

Die fleinen grünen Becher deiner Trauben, 

Sie haben nur fir dich den Moft gefüllt! — 
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Sie führte dir aus friſcher Schöpferhand, 

Aus wonnevoller Heimlichkeit, für dich, 

Für dich allein gewebt, die Jungfrau zu, 

Zum Weibe; — und die Kinder, dir nur eigen, 

Die Keinem je auf Erden noch gehört 

Und Keinem jemals mehr gehbren werden, 

So lang der Himmel bleibt! — Die Wolfe ſelbſt, 

Die rafch vorüberfihifft, wird Keinen mehr 

Befchatten — denn fchon dort verregnet fie! 

Das LKüftchen wird nicht eine Bruft mehr fühlen — 

Denn dort verliert ſich's ſchon im Blüthenſtrauch! 

Den Regenbogen wird fein Menſch mehr jehen, 

Denn fchon verblaffen feine Farben! 

Die Lerche wird dies LKied mehr Keinem fingen — 

Denn aus den Wolfen füllt fie und verfchweigt es! 

Ein einzig Lied, du halt es nur gehört. 

So ift dir alles einzig, fo wie du: Dir. 

Ja, wife, felbjt mit immer neuer Hand 

Empfüngft du jede Gabe der Natur; 

Mit immer andrer, immer neuer Hand 

Giebjt du dem Bettler feine Gabe, ach) — 

Uud feine Hand ift auch fehon älter worden! 

Nachtnächtlich giebt Natur dir frifche Träume, 

Tagtäglich neuen Sinn und neuen Willen, 
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Urnene Kraft, Gedanfen, Beilt und Leben — 

Ureigen, eigenthümlich, einzig, ſtets 

Ursprünglich Tebft du aus dem ew’gen Borı, 

Dit ihm verbunden, treuer als das Kind 

Mit feiner Mutter in dem Mutterfchooß: 

Wie eine große weite Wetterwolfe, 

Bol Kraft und Herrlichkeit und voller Segen, 

Ruht immernah die Gottheit über dir, 

Und in dein feingewebtes Zauberbild 

— Den fein Geflecht der Blumen fich vergleicht — 

Fließt fort und immerfort die Himmelskraft, 

Dich immerſchaffend, ſelig in dich nieder, 

Wie Ströme voller Wohlgeruch in Blumen, 

Daß ſie betäubt ſtehn, und betäubend duften! 

Und ſo vergiß auch du nicht reich zu duften: 

So rein zu denken und ſo ſtill zu lieben, 

Still — wie die Wetterwolke, die dich füllt! 
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XV. 

„Nichtachtung und Mißachtung, ja Verachtung, 

„Das ist der Mutterjtoc der Fehler alle, 

„Die Jeden einzeln und dann Alle quälen. 

„Sieh' einmal fcharf den Menfchen in das Herz 

„Und fchaue, was dir Keiner jemals zeigt, 

„Bernimm, was fie verfchweigen in den Häufern: 

„Ein jeder achtet kaum fich felbit, und meint, 

„Wenn er das Leben auch verfehlt, verfehlt er 

„Nicht viel, an ihm, an allem ift nicht viel 

„Berloren — denn nad) Aeußrem ſtrebt die Welt, 

„Auf Aeußres war er nur gerichtet, ja 

„Nur eingelernt, und alfo bat die tiefe, 

„Die ſtumme Seel’ in Jedem traurig Recht; 

„And fie, und Jeder achtet faum den Nachbar 

„Als nützlich noch vielleicht zu diefem, jenem; 

„Die andern, die er fennt, verachtet er — 

„Und alfo thut in weitem Kreis ein Jeder, 

„Daß eine traurigfalte Welt entftünde, 

„Entflünde die aus folcher Menfchen Haupte! 

‚And aufer Weib und Kindern fchäten fie 

„Zwölf Menfchen faum, von allen, welche jemals 

„Die Erd’ in ihrem Lauf hervorgebracht; | 
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„Und dieſe ſchweben noch als Schattenbilder 

„In guten Stunden ihnen ſtill vorüber, 

„Sie nicht erregender als Mond und Sterne! —“ 

— Nun aber tritt der befre Sohn der Erde 

Nicht aus dem Haufe, daß er fühlend, denfend, 

Nicht ernft das Gras anfchaue und die Blumen, 

Die er mit Füßen tritt, daß er den Schatten 

Nicht prüfe, und zur Sonne blide, 

Die ihn auf genen Teppich hingetuſcht! 
— Und bald erkennt er auch des Schattens Herz, 

Das ihm in feinem eignen Buſen ſchlägt, 

Mit feinem Herzen alle Menfchenherzen, 

Mit Menfchenherzen auch das Gotterberz! 
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XIX. 

Die alte Silbermünge liegt vor dir, 

Die Schrift verlöfcht, das Bildniß unerfennbar! 

Und nur im Allgemeinen rührt dich das. 

Doc) num durchglüht der Forfcher fie auf Kohlen — 

| Und aus der unfcheinbaren Släche, fiche, 

Nun ſchwillt und wächft die alte Schrift hervor, 

Und fagt dir glühend ihre alten Worte. 

Das Götterbild erfcheint im Feuer wieder 

Erhaben ſchön; fein Auge fieht dich an, 

Die Stirn entglüht, die Lippe brennt zu fprechen, 

Und felbit das Haar Scheint niedlich aufzulodern. — 

So thut der Xobende mit deinem Herzen: 

Lob glüht dir alle deine Fehler auf, 

Ein jedes Wort fpricht deutlich wieder zu dir, 

Du hörſt fie wie aus einem Schacht herauf! 

Was am Gepräge deines Lebens dir 

Mißrathen, wo das Silber falfch gewefen, 

Wo du mit Leichtfinn Ernft und Fleiß verachter, 

Das fühlt du alles, glühend von dem Lob; 

Und ein Befcheidner finft bei Lob in fich, 

Verſinnt ſich in fich felbft — und weint vielleicht! 

Und glüht der alten Silbermünze gleich! 
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Doch auch das Götterbildnig hat er wieder 

Gefehn im Feu'r in der alten Schönheit; 

Sein helles Auge hat ihn angefehn, 

Ihm alles Hohe, alles Herrliche 

Aufs Neue angedeutet und bedeutet, 

Dem je er nachgeftrebt mit Werk und Wort 

Und bis in feinen Tod nachftreben will — 

Und ein Befcheidner finft bei Lob in fich, 

Verfinnt ſich in fich felbft — und weint vielleicht! 

Und glüht der alten Silbermünze gleich! 
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XX. 

„Du flucheſt? — Weißt du nicht, daß heute Sonntag 

Und eben Kirche iſt, wo Hundert beten?” — 

O wiſſe lieber heimlich fort in dir, 

Als Unterlage alles deines Fühlens 

Und als der Grundton deiner Worte tön' es: 

Heut, heut und immer ift ung „Tag und Sonne”, 

Viel taufend Sonnen und „Ein großer Tag, 

„Ein heil'ger Fefttag aller Lebenden.“ 

Jetzt werden taufend Geifter eingeboren, 

Jetzt werden taufend Menfchen neben dir 

Verklärt — fie ſtehen auf, dir unfichtbar 

In diefem Einen großen Heiligthum, 

„Im Baus des Herren‘, der Geiſter wahrer Kirche. 

Was nennft du Anftand? — fihlecht zu leben anftehn! 

Drum Seele, Anftand! Drteswürdig Fühlen 

Und Denfen; reine Worte, fanftes Sprechen! 

Haft du die Kinder nicht gefehn, wie zlichtig, 

Wie ftill und ehrbar fie bei Todten ftehen, 

Leis treten um den Sarg, und leife fprechen, 

Als läge Gott im Sarge! Lüge Gott 

Im Sarge, wirdeft Du nicht zürnen, fluchen, 
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Dich wild geberden, deinem Bruder drohen! 

Nun aber lebt Gott, wandelt, droben, drunten; 

Er hört, er ſieht, ſieht dich und hört dir zu! 

Und nicht fo ehrbar willſt du thun wie Kinder! 
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XXI. 

Mir thut der Eltern Treue oft fo leid, 

Die bei dem über ihnen offnen Himmel — 

Am ftrahlenden Geleucht der Flaren Sonne, 

Die über ihre alte Erde hinzieht — 

Im Haufe walten, nur der Kinder denfen, 

Am Menfchendafein eng und ſüß vergeffen. 

Die Mutter naht ein Kleidcehen fir die Kleine; 

Der Vater bleichet Leinwand für den Knaben, 

Und freut fich des num fchon fo großen Kleinen, 

Daß er ihm bald nun aus dem Haufe geht, 

Hin in die Fremde, heut noch in der Schule 

Mit feinem Schwefterchen! — Sie find allein 

Und Stiffe herrfcht im Garten und im Haufe 

Der guten, treuen, lebensfrohen Menſchen. 

Und alle meine Faſſung hab’ ich nöthig, 

Daß Thränen mir nicht aus den Augen dringen. 

Was tröftet dich nun, fo begrenztes Zeben 

Und freudiges mit Freuden anzuſchauen? — 

In jeglichem Gefchlecht lebt die Natur 

Im Innern und rings draußen voll und ganz; 

Die ew'ge Liebe lebt in jedem Paar; 

Sie felber fünnte ihre Kinder alle 
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Gewiſſenhafter, ſchöner nicht verſorgen, 

Als in ein Haus — der Mutter ſie zu geben! 

So lebt nun hier im kleinen Haus die Liebe, 

Umleuchtet ſich mit Sonnenglanz vom Himmel, 

Macht ihre Tritte weich mit grünem Teppich, 

Läßt ſich ein Brünnlein rinnen aus den Blumen, 

Beſchattet ſich ihr Fenſter hold mit Weinlaub 

Und freut ſich ihres Lebens, ihres Waltens 

In ſolcher ſüßverborgnen Heimlichkeit — 

Und thut zugleich in den vergänglichen 

Gebilden einen Schritt hin in die Halle 

Der Zukunft, in der Erde ew'gen Frühling. 

Nun kommen die Geſchwiſter fröhlich heim. 

Die Mutter hält das Kleidchen ſchon entgegen! 

Der Vater aber ſchüttelt reife Birnen, 
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Wie Wachs — wie Gold — wie Gottes eigne Arbeit 

Für Kinder, und die Kinder leſen deutlich 

Wie eine Schrift, für Blinde ſelbſt zu greifen: 

In neuſter Frucht des Vaters alte Liebe. 

Es iſt nicht wahr, das Paradies iſt nicht 

Vergangen — nun erſt iſt es, nun ſind Kinder! 

Und auch der Vater wandelt in dem Garten! 

8 * 
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XXII. 

Ein angewöhnter Fehler gleicht der Fliege. 

Du jagſt ſie hundertmal in Zwiſchenräumen 

Hinweg, und dennoch kehrt ſie immer wieder 

Und plagt dich immer ärger. Willſt du ſie 

Auf immer los ſeyn — wehre hintereinander 

Sie eine Weile unermüdlich ab, 

Auch wenn ſie nicht ſcheint da zu ſeyn — indeß 

Sie wohl verborgen dir im Nacken ſitzt; 

Auch dort verſcheuche ſie! So bleibt ſie aus. 

An dir iſt gar fein Haften — denkt fie klug! 
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Unglück und Glück find ein Gefchehenes, 

Sonft ift das Unglück, iſt das Glück noch nicht. 

Und was gefchab, ift unabmwehrbar fertig, 

Es wird dem Menfchen zu Natur= Gebild, 

Und nur nach fchönem heiligem Gefeß 

Begab es ſich, und freudig der Natur! 

Die Unzufriedenheit mit dem Geſcheh'nen 

Iſt Menſchen — Unglück! die Zufriedenheit 

Mit dem Geſchehenen iſt Menſchen — Glück! 

Was iſt nun weiſe in dem Lauf der Welt? 

Sich das Naturgebild zum Beſten kehren, 

Ein Leben, ja ein Feſt daraus ſich machen, 

Wie Kinder aus dem Schnee, der niederflirrend 

All ihre heitern Tage ſtill begräbt. 

Und halte nie dein Leben abgeſchloſſen! 

Dann iſt das Unglück, wie das Glück nicht fertig, 

Dann iſt das Leben nicht geſchehn; es wird noch! 

Und Stoff zu Glück und Leben bleibt dem Menſchen 

Bis in die letzte Stunde, ſelbſt der Tod, 
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Der nach der Götter Art das alles gut heißt 

Und fegnet, was gefchahe! Wars doch ſchön, 

Mahr, menschlich, himmliſch in der fchönen Welt, 

Im ſchönen Herzen aber längft auch ſchön. 



Anguft. 

XXIV. 

Nicht fo veritehe dur das Glück des Menfchen, 

Das wandellofe bocherhabne Glück, 

Nicht: daß er leidlos fei, und wandellos 

Auf Erden reine Göttergunft erfahre! 

Hein! — daß er denn fein eignes Glück und Leid 

— Den Leiden Auszug und den Glüdes: Auszug 

Aus allen Leides, allen Glückes Schaar, 

Die allen Menfchen nur befihieden ward, 

Draus jedes Unheil kann Sedweden treffen, 

Und jedes Heil auch kann Jedweden treffen, 

Doch ein Gemeßnes nur den Einen trifft — 

Daß er fein Leiden göttlichfihen ertrage, 

Sic feines Glückes göttlichſchön erfreue, 

Zu einem Denfchenbilde Alles forme: 

Das junge Herz fihon, und das alte Herz noch, 

- Die Thränen und das Lächeln und die Sehnjucht, 

Die Flucht der Menfchen und der Nahen Xiebe, 

Gedräng der Lebenden, den Tod der Lieben, 

Das eigne Alter und den eignen Tod. 

Und fo verftehe du das Glück des Menſchen, 

Das wandellofe hocherhabne Glück: 
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Daß er mit ſeinem Herzen in den Tagen, 

In Glück und Leid recht mitteninne wohne, 

Und wenn er wieder einmal Athem fchöpft 

Und fich bedenkt, fein Loos bedenft, fein Herz, 

Die ihm das Xeben bildende Gewalt — 

Daß er dann flar vor feinem Geifte ftehe 

Und fehe: Wer da leidet und fich freuet: 

Ein Menfch! Und wer den Menfchen lebt: ein Gott! 

Und fehbe: Was er lebet: Gottliches! 
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XXV. 

Das Leben wird bald Jedem gar ſo lieb, 

Schon aus Gewohnheit unentbehrlich! Dennoch 

Iſt Jeglichem es nur ein neuer Zuſtand, 

Dem Reh' im Walde und der Bien' in Blumen, 

So neu, ſo unerhört, ſo niegeſehn! 

Daß du als Menſch das Leben hier ſo liebſt, 

Iſt der Beweis nur, daß ein jedes Daſeyn, 

Ein jeder Zuſtand — wo es ſei im All — 

Ganz einzig-werth und gar ſo kboſtlich ſei! 

Sonſt liebten Menſchen auch dieß Leben nicht, 

Das Reh im Walde und die Bien' in Blumen. 

Ein jedes Hierſeyn iſt ſo liebenswürdig, 

So lebenswerth, ganz wie dem Gott: zu ſeyn; 

Und Jeder froh darinnen wie ein Gott. — 

Nun, mein’ ich: fürchte nicht das Weiterleben! 
Das Andersleben, feines ausgenommen! 

Die Schwalbe felber flieht mit Schwalbenflügeln, 

Ihr füßes Leben zu verlieren — (nicht 

Den Tod) — und flieht von der Natur beraufcht, 

Bethört, und möchte immer Schwalbe feyn, 

Nicht wiffend: Wer jet in ihr lebt als Schwalbe. 

Und Tächelnd jieht der Menfch den Vogel fliehn, 

& 
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Und lächelt doch nicht über feine Liebe. 

— Das ift die gleiche Glut, Urfprünglichkeit, 

Pittheilbarfeit und immer rege Macht 

Des leuchtenden Bewußtſeins diefes Allg — 

So feit und dehnbar wie die Kraft des Goldes: 

Selbſt auf ein Bild gehaucht, noch Gold zu fein, 

Und taufendmal verwandelt, Gold zu bleiben! 
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Nun ſpinnen ſich die bunten Raupen ein, 

Und bei der Abend-Sonne goldner Ampel 

Noch halten ſie das letzte Mahl am Tifche, 
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Am heiligen Prachtfaal — und von diefem Grünen 

Nun werden fie in diefer ihrer Welt 

Nicht wieder effen, von dem Purpurthau 

Nicht wieder trinfen, bis fie neu es thun 

An einer andern — ihrer neuen Welt, 

Und doch derfelben, wo der Schmetterling 

Die Raupe nicht Fennt, und die Raupe nicht 

Den Schmetterling, das Grün, den Purpurthau, 

Die Sonne und den goldnen Tifch der Erde, 

Der ftehen bleibt, indeß nur fie fich wandeln. 

Aus diefer Raupe wird num eine Puppe — 

Und diefes Wefen Halt der Menfch für nichts, 

Indeß es gleich der göttlichen Natur 

Der Mutter Aller ift, der Einzigen, 

Die alle Mürter ift, das große Weib —: 

Des allerliebiten Fleinen Ehemannes, 

Des bunten zornentbrannten Colibrfs, 

Des großen Wallfiſchs, und des Elephanten, 
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Des blinden Wurmes in der dunflen Erde 

Und noch des Blüthenftaubes in der Luft! 

„Nun, aus der Puppe wird ein Schmetterling 

„Und wieder Ener legt der, und die Eyer 

„Bald werden Raupen.” — Glaubft du fo das alles? 

Was wär ein Ey, das folche Macht befäße, 

Gewalt, weit über alle Elemente. 

Nein! Die Natur flürgt fich in dieſes Ey 

Mit aller Schöpfermacht und Bildungskraft, 

Sie fchwellt eg an mit ihrem gottlichften 

Geheimften Wefen! Sie verachtet nicht 

Und immer noch nicht: „eine Raupe fein!“ 

„Ein Sommerapfel fein — ein Schwan — ein Wurm!’ 

Und könnteſt du den Grashalm nur erforfchen, 

Dir fändeſt nicht den Grashalm, fondern fie 

Pit ihrer ganzen, auf die kurze Zeit 

Des Sommers willig leis-gebannten Kraft. 

Sp wird das Schlangenep denn nicht die Schlange: 

Das Alter: Ey, das braune ftille Korn, 

Wird nicht die After: nicht das Ey — der Strauß! 

Kein Vater, Feine Mutter wird ihr Kind. 

Noch mit dem erjten tiefen Liebesdrange 

Wird die Natur: was wird in ihrem Leben. | 

Und alles, was fie it, ift gleich, iſt heilig. 
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Es iſt aus ihrem Blut, ihr Blut, ihr Leben; 

Es iſt aus ihrem Geiſt, ihr Geiſt, ihr Lieben. 

Und ſollteſt du nun eine Schnecke werden 

Mit noch ſo ſchönen Streifen, Gold und Purpur — 

Und ſollteſt du nun eine Nelke werden 

Mit noch ſo ſchönen zarten Feuerſprenkeln, 

Wie würdeſt du dich ſchwer und graus entſetzen, 

So dumpf, als wenn der Schah von Perſien 

Zur Roſe werden ſollte — ja zum Tropfen 

Des Roſenöls, zur Nachtigall, zum Strauß — 

Und dennoch wird er Staub! wird Element, 

Wird Geiſt, Natur, und bleibt ſo Geiſt und Leben, 

Was er als Menſch nur auch war, menſchlich 

redend. 

Und mehr als die Natur iſt Nichts, iſt Niemand. 

An jedem, was ſie ſchafft, am Grashalm auch 

Iſt ihre ganze Kunſt, in jeglichem, 

Was lebt, iſt ihre ganze Liebe, ſie 

Iſt eben Alles, und ſo hat ſie Alles, 

Was iſt, und ſelbſt ihr Geiſt, er iſt noch fie, 

Sie ift noch er; es giebt fein todtes Sandforn, 

Und wenn es lebte ohne die Natur, 

So wär's ihr fürchterlichiter Feind, — noch Ein Geiſt! 

Noch Ein Gott! Aber Seele, zage nicht: 
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Es giebt nur Einen. Aber einen giebt es, 

So wahr die Raupe fich hier eingepupptz 

Und ift er, und ift ohn' ihn Nichts, erfüllt 

Er alles mit der gleichen Kunft und Liebe — 

Was gab’ es wohl im weiten Reich des Alla 

Was du nicht werden, ſeyn, ja bleiben möchteſt; 

Was je dich unterwinden, gleich und niemals 

Zu werden, da doch Alles göttlich ift, 

Gleich an Gehalt, an Stoff, an Kunft und: Liebe. 

Biſt du nicht jetzt ein Menfch — und bliebſt es — gen! | 

Drum fürchtet nicht ein Wefen in dem All: 

Tod! einen — feinen Tod, als nur der Menfch, 

Weil Er den Tod zu fennen glaubt — und faum 

Ihn ahnder vor Gefallen an dem Menfchen ... 

— Am Schah von Perfien, von jeder Hütte — 

... Dem Götterbild, das einft die Erde nicht 

Getragen hat, und wieder einft nicht trägt. 
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XXVII. 

Die eine Wehmuth überfällt dich noch 

Und oft, und immer klarer kehrt ſie wieder — 

Die eine Wehmuth theilſt du mit dem Himmel, 

Dem Frühling, ja du theilſt ſie mit dem Gott, 

Auf den ſie als der Wiederſchein der Welt 

Von allem, was da lebt, zurückefällt: 

Daß ſich die reine frohe Himmelsſeele 

Hier an die alte Erde knüpfen muß 

Und an den alten Tod. Die Seele muß 

Den Hauch beweinen, der die Blumen ihr 

Verwelken macht; den Staub, der ihr die Augen 

Erblinden macht, die Lieben nicht zu ſehn; 

Den Staub, der ihre Lieben dumpf bedeckt! 

Das Schöne muß ſie an das Dunkle knüpfen, 

An das Vergängliche, das doch Bedurfte! 

Zum Wirken! Sich und Andern zu erſcheinen, 

Nun ſie, getheilt in tauſend Blüthen, lebt. 

Der Maler muß die herrlichen Gebilde, 

Die aus der reinen Geiſterwelt ihm kamen, 

Auf leichte baldvergangne Leinwand malen: 

Der Sänger muß die rührendſchönen Töne 

Zum Gleichverwehen in die Luft hin hauchen 
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Und haucht mit ihnen ſelbſt die Seele hin, 

Die ſelber dann wie leichte Luft verweht; 

Der Gute muß das Gute in ein Brot, 

Es in ein Goldſtück, in ein Schaf verbergen, 

Das er dem Armen ſchenkt; der Arme muß 

Das Gute in dem Schaf, dem Brot erkennen 

Und alſo wird das Brot — geweihtes Brot, 

Und zum geweihten Schafe wird das Schaf, 

Die ganze Welt wird zu dem Leib der Liebe, 

Und ſelbſt der Staub wird Herold, Himmelsträger 

Der Schönheit, wird zum Munde aller Götter — 

Doch ach, der Götter Zunge iſt auch Staub! 

Und augenblicklich nach der ſchönſten That 

- Bricht ihnen ſchon der Arm am Leibe weg, 

Und was dem Staub vermählt war, wird zu Staub, 

Drum freue dich am Negenbogen! Doch 

An diefem nicht! — an allem Schönen freu’ dich 

Der Sonne wegen, die es hingezaubert, 

Die immer wiederfehrt, die immer bleibt: 

Die innre Sonne, die die Welt verfchönt. 

So werden nach und nach) die Dinge dir 

Ducchlichtig, und die Welt dir zu Kryſtall, 

Worinnen Leben ftill und Schönheit fehlaft! 
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XXVM. 

Das find die leichten niedern Tugenden, 

Die du an argen Menfchen üben kannſt: 

Geduld, Vergebung, Milde, Hülfe, Wohltbun, 

Aufrichtigkeit, Vertrauen, Milde, Opfer — 

Dein Leben felbft, das fie zur Zeit bedürfen. 

Sie find die Armen, und fo bleibt du arm 

An Kraft und That, bleibft arm an wahrem Leben. - 

Die Tugenden, die gegen Mangelhafte 

Beginnen, gegen gute Menfchen aber 

Erlöfchen, find die wenigſten und löſchen 

Allmählich aus und müffen ftill verfchwinden, 

Wie fich die Guten und Beglücdten mehren. 

(Wenn Gott— fo Gott wil— nicht auf Sind’ und Unglück 

Und Thränen diefe reine Welt gegründet.) 

So lange du den Namen Tugend horft, 

So lange glaube nicht an gute Menfchen. 

Was thuft du mit den guten Menſchen num, 

Die dir begegnen, allfeits dich umgeben, 

So wie ein Meer — mit etwas Schaum darauf, 

Den reine Lüfte an den Strand verwälzen? 

Was thuft dir mit dir felbft, und aus dir jelbit? 

Was mit der friedlich-fegnenden Natur? 
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Was mit den Blumen, die dich freundlich nie 

Beleidigen? Was thuſt du mit den Todten? 

Die mild vor dir in ihrem Sarge ruhen, 

Die dich mit keinem Finger reizen können, 

Mit keinem düſtern Blick! — Was mit dem Gott? — 

Die Tugend muß dir immer leichter werden, 

O Freund, o Menſchenfreund und Freund des Gottes; 

Mem Tugend fchwer iſt, hat ſie nie gekannt! 

Dir ſei ſie Freude! Herzensluſt! Und endlich 

Sei ſie verklärt dir nur ihr einfach Weſen: 

Ein rein Gefühl des Daſeyns und des Liebens! 
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XXIX. 

Das Denken macht dich groß; das Fühlen reich, 

Es füllt die Größe aus. Bedenken aber 

Verſetzt die Dinge leicht ſchon in Verweſung; 

Vergleichung iſt der Dinge Tod, und wer 
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Vergleicht, ftirbt mit. Du hebft fie aus wie Nelken 

Aus ihrem Boden in der vollen Blüthe, 

Du reifeft Blumen ab und pflanzeft fie 

Im heißen Sonnenftrahl, jo wie ein Kind 

Hin in fein Gärtchen, wo fie welfen, fterben. 

Du hebt fie aus der heiligen Verbindung 

Des All's und feiner allverfchönenden Kraft, 

Du nimmft die Wafferlilie aus dem Teiche, 

Vom Himmel reißeſt du die Sonne weg, 

Und willft fie aus dem Waffereimer fchöpfen. 

Du raubeit dem Verglichenen die Macht, 

Die heil'ge Selbſtmacht, felbft Natur zu fepn: 

Das Auge an dem Gott, und felber göttlich. 

Was dir nicht Selbft ift, ift dir nichts und nichtig; 

Doc, was dir Selbſt ift, ift dir göttlich, alles. 

Du aber follft im Göttlichen beſtehn 

Und leben. Anjchaun mit der Lieb’ in Liebe, 

In eignem erftem Selig fein erblicken, 
F 
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Das ift des Menfchen wunderbar Geheimniß 

Zum Seligfein, zum Lieben und zum Leben. 

Nun, willſt du lieben, ehren, glücklich ſeyn, 

Vergleiche nichts! Nimm alles rein und ganz! 

So nimmt der Bettler felber das Stück Brodt 

Aus deiner Hand als eine ganze Gabe, 

Als deine, als des Gottes volle Liebe. 

Nimm alles aus der Hand des Gottes göttlich; 

Und willft du eine Roſe dir entftellen, 

Willſt du dir felbft die fchönfte Braut entzaubern, 

Ja willft du deinem Weib die Treue brechen, 

Willſt du dein Herz von deinen Kindern wenden, 

Willſt du den beften Mann gemein dir machen, 

Willſt du dem Künftler feinen Werth dir rauben, 

Dem Werf den Glanz, den Sternen ihren Schein — 

Vergleiche fie! Dann haft dus Leicht vollendet! 

Vergleiche Gott — du haft ihn abgejeßt. 
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XXX. 

„Ben hundert Städten fand ich nur die Afche, 

„Die Steine; wieder Erde war nur alles.“ 

— Nur wieder Erde? Aber lag die Erde 

Nicht da? geſammelt ftill wie grüne Gräber — 

Und brachte dennoch nicht die alten Wunder 

Hervor, fo frühlingskräftig ſelbſt fie hauchte! 

Drum fich, mein Auge! — Ein gewalt'ger Sturm 

Iſt durch die Welt gefauft! In diefen Moder 

War er gefahren, war belebte Götter, 

Erhabne Geifter, gutterfihöne Menfchen; 

Hier liebte er; hier lebt’ er; wohnte [ange 

Und baute Häufer, Gräber und begrub — 

Und ift doch nicht begraben, mit dem Sturm nur 

Iſt er hinweggefauft — und die Ruinen 

Hier, diefe Steine, diefe Brocken find 

licht Angedenfen, Zeugen von der Erde, 

Den Felſen, nein, ein jeder diefer Steine 

Sit heiliges Gebein vom Geift gemwefen 

Des All's, der hier gewaltet; iſt ein befrer, 

Ein edlerer Gewährsmann als der Mond, 

Daß bier der Geift fich eine Welt gefchaffen. 
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Und fteh, ja fieh: Nun fommt derfelbe Geift 

Als fpäter Wandrer, und beftaunt fich felbft 

In feinen Trümmern feiner alten Zeit; 

Und in der alten Zeit, die ihm fich aufthut, 

Erfennt er nur fein ewiggleiches Wefen 

Am grauſten Alterthum fchon fo uralt, 

In heil'ger Gegenwart noch fo urjung, 

Und weint im Menfchen: feine Augen weinen, 

Ach, über die verfunfne Götterſchöne — 

Und weint nur über fein unfterblich Leben, 

Das immerfchöne, immerrührende! 

Und gäb' es graues Haar nicht in der Welt, 

Und alt uralte wettergraue Mauern — 

An was erfennte denn der Geift fein Alter, 

So wie des Baumes Jahr’ an feinen Ringen! 

Doch wenn die Meerfluth an den Todtenhügeln 

Der alten Helden wäſcht und fpult und fortfchwenmt, 

Wenn neufter Regen aus den neuften Wolfen, | 

Wenn Sturmesnacht an alten Königsgräbern 

Nun leckt und rüttelt, bröckelt und zerſtört — 

Das ift ja nicht der Tod, der in den Tod reift! 

Das ift der heilige Strom des heil'gen Lebens, 

Der das, was nicht mehr ift, nicht roh und wild, 

Mein, mild und gut in feine Wogen zieht! 
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So ſchmelzen in das Eis gefrorne Bilder 

Bon Frühlingswärme wieder in den Teich! 

So werfen Fromme in des Meifters Dfen, 

Der eine neue große Glode gieft, 

Zu fchönem Klang, su ihrem Angedenfen 

Den Silberbecher und die goldne Schaale 

Mit in die Glodenfpeife! froh des Opfers, 

Des Werks, das mit dem Liebften fie gefördert! 

Und was der Aberglaube Fann, fol dag 

Der Menſch nicht können? Stammt der Aberglaube 

Des Becheropferng in der Glode Guß 

Nicht aus des Geiftes ruhiggroßem Opfer, 

Wenn er Ruinen froh zerſchmelzen fieht 

In feines Meijters ungeheurer Werfitatt! 

Drum fieh die Götterfirchen gern zerfallen; 

Denn der fie einfchmilzt, ehret dich; und dir 

Und fich errichtet er das neue Werk. 

Was war, verſtehſt du nicht, fonft wärjt du todt; 

Was iſt, verftehft du fo wie dich, fonft lebteſt 

Du nicht! Verſenke dich in das, was wird, 
Dann haft du in dein Leben dich verfenft. 

0. lie ee 
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XXXI. 

Wer ſeinen Werth, ſein Werk und ſeinen Fleiß 

Erſt nach dem Preiſe in der Welt von Menſchen 

Geſchätzt, belohnt ſoll ſehn, und danach erſt 

Dann feinen Werth, fein Werk und feinen Fleiß, 

Sein Leben ſelbſt fo fchäßen und die Welt, 

Der ift ein Unglückfeliger! Der ift 

Noch mehr, er ift ein Thor, wenn er es thut! 

Was würden Menfchen wohl dem Gott gutwillig 

An Gelde geben, fir das herrliche 

Tagtägliche Geleucht der vollen Sonne? 

Was wohl an Geld, fir Emen Gang im Grünen 

Zur Blüthenzeit bei Nachtigallenliedern? — 

Nur wenig! Denn die Menfchen haben nichts 

An Golde, als was Kraft und Fleiß erwirbt; 

Wer würde viel für einen Grashalm zahlen, 

Und für ein Blatt! ein folches Meifterwerf, 

Daß wohl ein Denfchenfünftler fterben Fünnte, 

Wenn ihm ein Kind für die Kaftanienblüthe 

Bedenklich den gefparten Kreuzer böte! 
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Und Michel Angelo erbhinge fich, 

Wenn nun ein Bauer, an dem ſchönen Abend, 

Den Er gemahlt — die Ochſen ftill heim: triebe, 

Kaum einmal aufjüh, und auch dann nur fpräche: 

„Dort nach der Sonn’ ift morgen fchlechtes Wetter.“ 

Wie will der Menſch für feiner Hände Werf, 

Für feiner Tage, feiner Nächte Fleiß 

Nun höhern Lohn — als Gott für Götterarbeit? 

Will einen höhern Werth im Herzen fühlen, 

Als der bejcheidne Gott im Götterherzen ! 

Und fiehe, fo verfauft das Gärtnermädchen 

Die Handvoll Rofen dir um wenig Pfenn’ge! 

Und wohl bewundert fie die fchönen Blumen, 

Und fühlt den eignen Werth der Werke wohl! 

Und gönnt ihn dir! Mit deiner Anerkennung 

Haft du die Sötterrofen erft von ihr 

Ermworben, die nichts von euch beiden mwiffen, 

An denen nicht ein Schein des Staubes haftet! 

Und auch fo rein empfindet fie dein Herz. 

So ſieh': An allen Dingen ſchätzt der Menſch 

Den unausiprechlichen, den Götterwerth 

Gar wohl! gar hoch — fogar an feiner Braut, 

An feinem Weib, an feiner Kinder Schaar; 

Doch diefer Werth, der undbezahlbar hohe 
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Wird göttlich-ſtill verftanden — still verfchwiegen! 

Und um fo füßer wirft er, heimlich geltend. 

So fei beruhigt über arme Menfchen! 

Doch hier ift ein ganz andrer Schaß zu heben: 

Der Werth, den deiner Hände Fleiß dir hat, 

Das wohlgelungne, wenn auch) Fleine Werf; 

Das mwohlbeitellte Feld, die reine Furche, 

Der faubre Baum, der treugepflegte Weinftoc 

— Der fchweigend dire mit hundert Trauben dankt — 

Das ſchöngeſchmückte Haar der fleinen Töchter, 

Der ehrbar hin zur Gruft getragne Greig, 

Das wahre Wort, der gut genubte Tag 

Und — als des reingelebten Tages Erndte — 

Die fahfte Ruh, der träumelofe Schlaf, 

Und jedes wohlvollbrachte Menfchenwerf! 

Und noch ein größter Schaß iſt dir zu heben: 

Der ftille Menfchenfinn, der nicht einmal 

Befcheiden, nur fo ftill fich ſelbſt genug, 

Sich felbft getreu, das Menſchliche vollbringt, 

Und feinen Tag und feiner Hände Arbeit 

Mit einem Licht erleuchtet, das er felbjt 

Nicht fieht, weil er das Licht ift, aber das 

Die Erd’ ihm lieb macht und den Himmel hell, 

So wie der Sonne, und die Bruft ihm frob. 

— a 
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Mer alſo lebt, der braucht den Spiegel nicht 

Des Menfchenlobes, und er meidet ihn; 

Dem braucht fein Menſch zu fagen, was er wert) ift, 

Und was das werth ift, was er thut und fchafftz 

Denn wie er fühlt, kann ihm doch Keiner fagen. 
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Camee, Eine feſte Maſſe nur, 

Und doch in ſo viel Farbenlagen, zeigſt 

Du mir ein Bild des Menſchen: in der grünen, 

Das Kind! dann in der roſigen, den Jüngling; 

Und in der himmelblauen hier den Greis! 

Und jedes ſchön, in ſeiner eignen Lage 

Beſchloſſen, jedes treu dem andern ähnlich: 

Der Greis dem Kinde noch! und ſchon dem Greiſe 

Das Kind, der Jüngling; wie aus Einem Schlafe 

Allmählich auseinander aufgewacht; 

Hoch, wie ein Kornhalm aus ſich ſelbſt gewachſen — 

Und ich verſtehe hier am Rand die Aehre! 

Noch künſtlicher als du iſt ſelbſt der Menſch, 

Denn: Stein und Kunſtwerk hat Ein Gott gemacht. 

Und ſchöner hebt er noch aus unſrer Bruſt 

Ein Bild uns nach dem anderen hervor: 

Das Bild der Freude, und das Bild der Liebe, 

Das Bild der Weisheit, und das Bild des Todes, 
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Und alles, alles nur aus Einem Boden — 

Wie Veilchen, Nofen, Lilien und Aftern, 

Blau, roth und weiß und taufendfarbig, 

Sie Alle aus derfelben ſchwarzen Erde! 

re rn ne — — 
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Il. 

Du haſt dein Kind verloren, armer Vater! 

Und wie im Traume wandelt du umher; 

Denn nun der lebenvolle, laute Knabe 

Geftorben, ftil in feinem Sarge liegt, 

Nun dünket dir nichte andres mehr unmöglich! 

Selbit wenn die Sonne dort vom Himmel fiele, 
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Wenn dir der Berg, das Thal, das Haus verſchwände 

Wenn fich. die Welt verfchüttete und dich. 

Nur Ein Erftaunen füllt dein Auge ganz: 

Des ftillen Sarges himmliſche Erfcheinung! 

Die Blumenkränze und die Laubgehänge 

Und fol ein junger Todter in den Blumen, 

Vom hellen Sonnenglange ſtumm erleuchtet! 

Du lächelſt ducch die Thränen, daß ich fage: 

„Des ftillen Sarges himmlifche Erfcheinung —?“ 

Die in den feiten Tag hereingebrochen! 

Ad, nicht genug, nicht recht hab’ ich gefagt! 

Erfcheinung fprach ich! Ach, Erfcheinung nicht: 

Ein Wunderwerf des Himmels ift der Sarg — 

Die Gottheit felbjt bat diefen Sarg gemacht, 

Als fie die Welt geordnet und das Leben! 

— Der Tischler hat allein ihn ausgeführt. 

10 
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Das erfte Grab hat felbit der Gott gegraben, 

Die Todtengräber lernten nur von ihm, 

Sonft wär! das Grab nur unverftandne Grube. 

Du faffe Muth, und lege deine Hand 

In diefe Blumen, an den ftillen Sarg — 

Du rührjt des Gottes heil'ge Seele an! 

Und wenn der Sarg ein Werk ſchon Gottes ift, 

Nun bitte, nun beſchwör' ich deinen Geift, 

Erblick' auch in dem ſchönen todten Kinde 

Des Gottes neu uraltes fchönes Werf, — 

Auch diefen Todten hat der Gott gemacht! 

Denn ohne Gott verging’ auch nicht ein Blatt, 

Wer fünnte tödten, thät es nicht der Gott! 

Und hat eg eigenfelbft der Gott gethan, 

Ya, ift es eigenfelbit der Gott, der groß 

Und hehr lebendig in dem Tod erfcheinet, 

So wein’ ihm felige, wein’ ihm heil'ge Thränen, 

Die göttliches Erfcheinen von dir heifcht. 

Die Mutter hat ſchon Abfchied von dem Kinde 

Genommen — lege nun die Rofenfränge 

Ihm in den Sarg, und dee’ es Teife zu, 

Denn Göttliches erträgt nicht lang der Menſch, 

Wie Blitzesblendung aus den ſchwarzen Wolfen; — 

Die müdgeklagte Mutter anzufehn, | 
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Die fchmweigenden betretenen Gefchmwifter, 

Das blaſſe himmlische Geficht des Todten. 

Ach, unerträglich iſt's! Verberg’s die Erde, 

Die felige! Dann laß uns Menſchen fein! 

Dem Gotte gegenüber find wir Träume. 

10* 
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III. 

Verſtehſt du nicht des Lebens Kleinigkeiten, 

Und reihſt ſie mit Vernunft an eine Kette, 

Die leicht, wie in der Luft, ſich ſelber trägt, 

Wie eine Bienen-Kette, wenn ſie ſchwärmen, 

So wie ein Kranichzug auf Morgenwolken, 

Wie auf dem Meer ein voller Blumenkranz — 

Wie willſt du, gleich dem alten blinden Manne, 

Dir, ungeordnet, nur ein Bündel Holz, 

| Gefchweige all die taufend kleinen Aefte 

Heim aus dem großen Wald des Lebens tragen! 

Du mußt fo leicht an dir die Dinge fühlen: 

Leicht wie die Fichte ihre taufend Nadeln, 

Leicht wie die Eiche ihre fehweren Aefte, 

Zeicht wie der Menfch die eignen Arme trägt, 

Leicht wie der Rofenftrauch fein Volk von Rofen — 

Sie müffen dir aus deinem Sinne wachfen! 

Dann trägt fie die Natur, wie ihre Sterne, 

Und fie erfreum dich dann, wie deine Sterne! 

——— 
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IV. 

Du kannſt nach jeder Schuld der reinſte Menſch ſeyn, 

Wenn du fie alt, dich felber jung empfindeſt, 

Als diefen Guten, der du heut num bift. 

Du bift die frifche Kraft, die Kinderreindeit, 

Das Götterzürnen eben bift du felbft, 

Die das Gethane, die das Abgethane 

Mit folcher Himmelsfraft aus dir verwerfen! 

So tief und ſchwer du meineft zu bereuen, 

So tiefbefcheiden ja auch freuft du Dich, 

Daß in dir ein fo reines Wollen Iebt 

Und ſolche Macht, daß du fo wie die Sonne 

In jeder Stunde neu und göttlich biſt. 

Berfteh' das Wort nun: „Gott vergiebt die Sünde.“ 
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Y. 

Das Denfen ift die allergrößte Macht. 

Der Geift der Menſchen trägt die ſchwerſte Laſt, 

Ganz ungeheure Prachtgebäud' — aus Wolken; 

Hauch iſt den Menſchen alles, Hauch erträgt er, 

Und Lob und Meinung fird die ſtärkſten Pfeiler 

Der Dinge, felbft der Götter und der Menfchen. 

Und wiederum nicht weggeriffen werden. £ 

Die Dinge — weggemeint fchon, weggetabelt! | 

Das was du nicht mehr glaubft, ift nicht mehr da. 

Das Denken ift die allergrößte Macht, 

Und darum feheint finnvoll fogar, nicht ſinnlos 5 

Das alte Wort: Die Welt ift felbft — erdacht. 
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VI. 

Halt' nicht die Menſchen jemals für bethört, 

Als ſchleppten ſie auf ihrem ſauren Wege 

Sich noch mit etwas ganz Umnöthigem, 

Nie mehr Bedurftem, aus Gewohnheit fort, 

Dieweil ein Starfer leichten Kram wohl trägt. 

Bon Andern gut zur denfen, iſt ein Wort werth: 

Drum forfche heimlich nach, fo wirft du finden, 

Nichts in der Welt befteht, und kann beftehen, 

Auch feinen Tag mehr, was der Menſch nicht mag. 

Drum was du ſiehſt im menschlichen Gefchlecht, 

So altverwunderlich es dir auch fcheine, 

Das hängt mit einer Ader, einem Haar doch 

Mit der Natur zufammen und dem Menfchen, 

Dem Herzen, feinem Hoffen und Erinnern, 2 

— Auch Launen giebt es — nun mit ſeiner Laune! 

Doch dieſes Haar iſt dann, auch unſichtbar, 

So lang der Menſch will, fo ganz unzerreißlich, 

Daß ganze große Tempel daran hängen, 

Gewänder, Mügen, Kreuz’ und goldne Neifen, 

Mit einem Wort: des Menfchen ganze Welt, | 

An einem Haar nur! Doch an einem Saar. | 
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VII. 

Unwichtig iſt kein Irrthum; freudig iſt 

Der reine Blick in Leben und Natur! 

— Und meinſt du nun als Jüngling dir die Braut, 

Das heilige Gebild für Deins auf Erden, 

Ganz frei aus allen ſchönen guten Jungfraurn 

Zu wählen? Sieh, befehränfte Wahl ift feine! 

Heerſchaaren Frauen find fchon hier erfchienen, 

Heerfchaaren Frauen werden noch erfcheinen, 

In deinen Tagen leben nur mit die 

Beſtimmte, in die Welt gefandte Menfchen, 

Der langen Wefen Eine Prachtentfaltung; 

Du fannft dir feine Frucht vom Baume pflücken 

Als derer, die dieß Jahr er blüht' und trug; 

Du kannſt dir ſelbſt fein Nöschen pflücken, als 

Das an der Reihe war nun aufzublühen; 

Nicht Eine Mutter kann ihr Kind ſich wählen, 

Nicht Knaben und nicht Mädchen; nur ein Gott 

Legt ihr ſein Kind als ihr Kind an die Bruſt, 

Als hab' er ſie zu ſeinem Weib gemacht, 

Und Göttliches ſich hingehalten ſehend, 

Ergreift fie es mit eigner Götterhaft — 

Solch Glück hat fie verdient, fie it ein Weib! 
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So haft du nur die fchöne Braut ergriffen! 

Sol Weib Haft du verdient — du bift ein Mann, 

Und die Erwählte war dir aufgedrängt 

Bon taufend Geiſtern: der uralten Liebe 

Und Schönheit, von dem Meifter aller Künftler, 

Dem jedes Werk als Meiſterſtück gelingt, 

Der ihm in Haupt und Bruft und Leib und Seele 

Die heilige Fülle drängt — fo viel fie faflen: 

Kraft, Liebe, Schönheit, Güt' und Seligfeit! 

So bift du nicht betrogen, nur beglückt, 

Du haft die Gottgeliebte — und die Deine! 
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vi. 

Friſch glänzt.noc) heute am uralten Tempel 

Der Erde, Lieblich, Leferlich und. rührend 

Mit Kinderhärchen hold das Wort verzogen: 

„Ein jedes Weib ift gut, fie iſt ein. Weib, 

Ein Kind, die Tochter, die Verwandlung felbft 

Bon jenem großen Weibe: der Natur! 

Von jener großen heil'gen Mutter Aller 

In menfchlicher bir ähnlicher Geftalt, 

Die deine Zeit ausdauernd bei dir lebt.“ 

Und felbit ein Blinder würde das noch fagen, 

Der nur ein Kind war auf der Mutter Schoof. 

Doch — ehren mußt du fie, als folche Tochter 

Der folhen Mutter! glauben mußt du ihr, 

Daf fie mit bald zerbrochner Menfchenhand 

Dich fo beglücken wolle und jo fünne 

Wie ihre Mutter, die ihr ſtets getreu, 

Ja fichtbar helfend reich zur Seite ſteht; 

Du mußt ſie lieben; denn dann glaubt ſie erſt, 

Daß ſie dich auch beglücken kann. Denn nur 

Den Liebenden iſt zu beglücken möglich, 

Der Liebende nur iſt des Glückes fähig, 

Den Liebenden beglückt das Weib erſt ganz, 



September, 

Um jelbftbefeligt, glücklich ihn zu fchauen. 

Und zeigft du alfo deinem Weibe dich 

An wahrer Manneswürde, Werth und Weisheit, 

Dann weckſt du ihre im ſchönen Herzen alle 

Die guten Himmelsgeifter auf, nur fie! 
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Da wo ber Frühling blüht, da ftarıt fein Winter, 

Und wo die Liebe lebt, da naht fein Haf. 

Doch wo du irgend fiehit ein Weib gequält 

Bon Geiftern, die auch ihr im Buſen fchliefen — 

Da halt du, Dann, fie bös dir aufgewect 

Durch Zweifel, durch Unehre, da haſt du 

Sie nicht geliebt, zu ehren nicht verſtanden! 

Wer nicht das Weib im Weibe lieben kann, 

Vermag kein Weib zu lieben, noch zu ehren, 

Wenn ſie zu ehren ihr noch Leben iſt. 

Die Schönheit iſt des Weibes Kleid, und nicht 

Ihr Weſen; Weib ſein iſt es, Mutter ſein, 

Des Daſeins Bürgſchaft, der Verjüngung Quell, 

Die mütterliche ſorgliche Natur | 

In ſchöner, an das Herz zu drückender, 

An’s Herz dich drückender Urgegenwart. — 

Nur feine eignen Fehler büßt der Menfch, 

Im Haus, im Herzen, in der Welt der Dienfchen, 

Selbit bei der Schwiegermutter — der Natur! 
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IX. 

Mit Euch, Vernünft'ge, umzugehn ift leicht; 

Die Thoren übertragt ihr, und ertragt ihr. 

Der aber hat erjt menschliche Vernunft, 

Der mit den Unvernünftigen auch weiß 

Aecht menfchlich umzugehn, naturmild, ihnen 

Und noch fich felber nüßlich, fördernd, freudig! 

Und fannft du dag nicht, Teideft du von ihnen, 

Dann gieb nur dir die Schuld; du bift fein Menſch, 

Du biſt die Unvernunft! Die leidet billig! 

Dir aber geb' ich das zum Zeichen, ob du 

Bernunft erworben — Gottes Glück — den Gott — 

Wenn du nicht leidejt von der Welt, und dir! 

Wenn du dich an dem All erfreuft, und dir! 
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X. 
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„Du ſprichſt ſo viel von Pflichten, nein, nicht Pflichten — 

„Von Werken, die der Menſch als reines Thun 

„Vollbringen ſoll, und ſchweigſt dafür von Lohn! 

„So groß ſie ſind, ſo ſchwer er ſie vollbringt!“ 

— Ein ſchönes Leben iſt des Guten Preis; 

Im Menſchenthum iſt Menſchen-Thun beſchloſſen. 

Denn alſo weiſe iſt Natur geordnet, 

Daß Jedem das ſein unverkümmert Glück iſt: 

Wenn er das ganz iſt, wozu ſie ihn machte; 

Denn Jedes Daſeyn iſt die höchſte Pflicht. 

Und da beſchränkt ein jedes Weſen iſt, 

Da Schranken eben erſt das Weſen bilden, 

So übſt auch du im Menſchenkreis nicht alle 

Und jede Pflicht der heiligen Natur, 

Du übſt nur Menſchenpflicht, genießeſt nur 

Jetzt Menſchenglück, und das iſt Menſchen Alles. 

So iſt die Pflicht der Lohn und Dank! Denn wer 

Von ſeinem Leben ganz durchdrungen, ſtrebt 

Lebendig treu zu thun das, was er iſt, 

Der hätte nicht die Zeit, nach einem Lohn 

Zu fragen, er verſtünde ſelbſt ihn nicht, 



Er wär' ein neues Dafein ibm. Und das 

Empfängt er als den Zohn des Emwigfeing, 

Den Lohn des Gottes fir die ew’ge Liebe. 

So hat denn alles feinen Lohn — mit fidh! 

Aus ch! Das Al, und jedes Fleine Xeben. 
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XI. 

Aufmerfiamfeit! auf droben und auf druntenz 

Die Sinne oft rückwärts, voraus, zu Seiten; 

Ein fein Gehör in dich, hinein, Zebend’ger! 

Ein mwohlbejorgter Kranker lebt viel länger 

Als taujend unbeſorgte Kerngelunde, 

Die plößlich fehlgetreten, diefen Morgen, 

Und jenen Abend unter feinen Fenſtern 

Dahingetragen werden in — den Fußtritt 

Des Fehlenden — die namenlofe Grube! 

Denn „Grab“ ift ein beneidenswertber Name, 

Bon Wenigen in feiner. himmliſchen 

Bedeutung bei den Menfchen noch gefannt, 

Die ganz unnöthig noch das Grab beweinen, 

Bis fanfte Thränen einft den Todten ehren; 

Das Grab verdienen ift die höchite Ehre 

Des Menjchen. Höher bringt es Keiner! Niemand, 

Eelbit wenn ein Gott die Erde ehren wollte — 

Eo iſt fie ſchon geehrt durch reine Aſche! 

Das Grab ift das Ziel, das, dem Herzen gleich, 

Zur rechten Stunde muß getroffen werden — 

Nach aller Menfchen= Zeit, wenn alle Sonnen, 

Wenn alles Erdenglüd ihm abgelaufen. 
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XI. 

So heilſam wirken Mäßigung und Ordnung, 

Daß unter ihrer Leitung auch der Arge 

Noch lang beſteht, durch ſchlaue Selbſtbeherrſchung, 

Eintheilung ſeiner Lüſtz Zwiſchenzeit 

Der Fehler und den Wahn: Er thue recht. 

Wie göttlich iſt die Form der Tugend noch! 

Wie wirkt noch Abſchein des Verſtandes göttlich, 

Und präget noch Halbmenſchen, Halbbeglückte! 
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XIH. 

Wozu der Schlaf iſt den Lebendigen, 

Der heilige? Die Todten fchlafen nicht 

Und ruhen nicht. — Der Schlaf, der heilige? — 

Der fondernde, der für fich geltendel 

Wozu der Menfch ift? Der gefonderte, 

Der heilige — die Erdennacht des Menfchen, 

Die Nacht voll Sterne, Thau und junger Kraft — 

Die Blumen fohlafen auch, die Blüthen fchlafen. 

Und fragft du nicht: Wozu doch iſt dag Alter, 

Das heilige, das abgefonderte, 

Der Sinne halber Schlaf, der ganze Winter 

Ermüdeter Gefühle. Sieh, der Alte 

Iſt wie ein Schlafender; ein Schlafender 

Iſt wie ein Eimer aufgefparten Weines, 

Den Jemand hinlegt in der Stille, rings 

Dit Eis umgiebt — zu frieren. Und was immer 

Der Menfch enthält, im Leben aufgefüllt, 

Das Schlechte alles frieret aus zu Eis: 

Alltägliches, Gemeines, Herbes, Fremdes — 

Und in der Mitte fammelt fich die Kraft 

Des Tages — und des Lebens, wenig wohl: 

Ein Berher voll, doch Feuer, rein und mild. 

il 
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Den Becher trinkt der Früherwachende, 

Den Becher trinft der Alternde zur Labung, 

Den Becher trinft der Neugeborene, | 

Den Becher foftet einft der Todtenrihterr — 

Des Menſchen und des Allg urreines Ich.“ 
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XIV. 

Erft Ruh’ und Würde macht das Dafein ſchön! 

Kurz ift des Menfchen Xeben im Vergleich 

Des Leben der Natur, des Morgenfternes, 

Der Erde, nur des Nabens und des Oelbaums, 

Noch, kürzer als des Dienfchen ift das Leben 

Des treuen Hundes und der treuen Schwalbe, 

Des Seidenwurms, der Spinne und der Biene; 

Und Jedem langt fein Leib zu feinem Leben 

Bis auf den Athemzug; genug gelebt 

Hat Jedes, wag fein Dafein ganz erfüllt. 

So langt, ein Menfch zu fein, auch Menfchenleben. 

Drum übereile unanftändig nicht 

Das kleinſte Werf, den furzen Wintertag! 

Nimm dir die Zeit, Begegnende zu grüßen, 

Ein freundlich Wort den Kommenden zu fagen, 

Dich heiter auszubreiten in den Stunden, — 

Erft Ruh’ und Würde macht das Leben fhön. 

Die Freude Halte aus wie einen Ton 

Der Flöte; wandle langfam durch den Garten 

Des Frühlings; ſchaue, höre Alles recht an, 

Die Nachtigall, gleichwie ein flehend Kind; 

Dem Bettler laß zu ſeinem Vaterunſer 

a” 
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Und dir zu deinem milden Worte Zeitz 

Ra felbjt dem Leide laß zu feiner Geltung 

Den menschlichen natürlichen Verlauf: 

Erfticke nicht den Schmerz, noch dehn’ ihn aus. 

Nur alfo wird der Aermite felber reich, 

Daß er das grobe weiße Tuch fo freundlich 

Gefaffen über feinen Tiſch hin breitet, 

Sic, Zeit zum trodnen Brote nimmt, und Zeit 

Den durſt'gen Kindern läßt zum Wafferfrug. 

Die leiste Lerche fingt ihr letztes Lieb 

Am lebten fihonen Herbſttag, wie ihr erfteg, 

Noch wohlgehalten ganz gemach zu Ende, 

Und läßt fih ganz allmahlıh auf die Erde; 

Die Kraniche, die früh am Purpurhimmel 

Fernhin zur warmen Sonne ziehn, fie tanzen 

Sogar im Kreife hoch am blauen Himmel 

Dahin, wie frohe Gäfte von dem Feftz 

Die wilden Gänfe gehen auf der Reife 

Sogar zum Bad’ im wonnevollen Ser. 

Drum fiehe freundlich, wie Natur verführt, 

Daß fie durch lauter ganz zufriedne Gäſte 

In ihrem Haus auch felbft zufrieden fei! 

Sie lockt das Veilchen faum durch warme Lifte, 

Doch will es fommen, nun fo fer es das 
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Sie unterbricht durch frühlingskühle Nächte 

Der Hyacinthe rafıhe Blüthentage, 

Eie ftürmt die Glocken ihr nicht gleich vom Stengel, 

Arch wenn fie nicht mehr ſchön find und vertrodnen! 

Sie reift nicht gleich das Ieere Saamenhaupt 

Der goldnen Butterblume roh vom Numpf: 3 

Sie jagt die Schwalbe nicht des Nachts nach Ketten, 

Sie läßt fie mit der Schwalbe lang fich freuen 

Im halbgebauten Net, und lang noch fißen 

Die jungen Schwalben Nachts bei ihren Ueltern. 

Sie läßt dem Kinde jahrelange Zeit, 

Vielmal ein jedes Kinderſpiel zu ſpielen; 

Sie läßt den Greis noch ruhigmüßig ſitzen, 

Wenn längſt er kein Geſchäft mehr hat; ſie ſtürzt 

Die erſten Regenwolken nicht ins Jahr, 

Und jagt die letzten, ſo wie alte Diener, 

Nicht aus dem Jahr; läßt jedem Tropfen Zeit 

Zum Fallen, und im Falle noch zu wachſen, 

Und drunten: zum Erquicken im Verdunſten, 

Im Demant-Tod: zu buntem Strahlenſprühen! 

Und wenn die Sonne ſchon hinabgegangen, 

Läßt ſie noch lang den Regenbogen ſtehen 

Den Kindern! läßt die alten Säulen ſelbſt 

Von heil'gen Tempeln ihrer frühern Kinder 
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In fchonender, in wehmuthftiler Ruhe, 

Wenn fie fchon alle längſt dahingegangen. 

So Iebt fie würdig im Zerſtbren, felbft 

Im Tode. — Lerne von Natur dein Zeben, 

Die Haltung, die fie allem Geltenden 

Gewährt, und ihr gilt Alles, und auch du! | 

So breite reich dein Menfchenleben aus! 

Erit Ruh’ und Würde macht das Dafein ſchön. 
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XV, 

Unfterbiich ſeyn und fterben, ift dag Leben 

Des Als, des Menfchen, und was irgendiwo 

Mit Seele lebt, und was nur Kraft erfüllt. 

Der Negentropfen ftirbt auch, in dem Meer; 

Der Funken in dem Negentropfen ſtirbt; 

Das Reis im Feuer, und die Nofe ftirbt 

Am Aether; alle werden fie verwandelt, 

Am Allgefühl nur leife mitempfunden, 

Im großen Meer der Kräfte: was ſie waren, 

An großer Weſenkette: was ſie werden, 

Selbſt ungekränkt durch ſolcherlei Verwandlung, 

Im ew'gen Leben ſeyend, götterhaft. 

Nur einen kenn' ich, der da ſterben kann: 

Den Menſchen! Ihn, das feinſte Werk, das fähig 

Auf Erden war: ihr Geiſt, ihr Herz zu ſeyn, 

Zu fühlen, was er fei, und was das AL, 

Was leben fei: unfterblich ſeyn und fterben. 

Und darum fieh: Nicht Alle fünnen fterben; 

Nicht Alle fterben gleich — nur die fich gleichen; 

Je weifer Einer war, je fundiger 

Je guter, und je reicher er an Liebe 

Und Schönheit war, dieß Leben zu empfinden, 

ee —— 
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Die Seinen einzig hoch und werth zu halten’ — 

Te göttlicher vermag der Menfch zu fterben! 

So groß der Unterfchied des Lebens ift, 

So groß ift auch der Unterfchied des Todes — 

Des Herzenprüfers und des Weltenrichters, 

“ Der alle Tage Millionen Engel, 

Mit Bechern angefüllt von heil'ger Wonne, 

Um diefe alte Erde fchweben läßt, 

Um jene Sonn’ und der Beftirne Sonnen, 

Um Feglichen zu laben, der da ftirbt, 

Und in dem Kreis der Seinen jenes Feſt, 

Das Feſt der Neife und der Erndte feiert, 

Zu welchem, wie an heiligem Altar 

Am Alferheiligiten des ftillen All's | 

Die Somnen leuchten, und der Aether fchimmert! 

Denn aller Dinge Ende iſt ihr Höchftesz 

Schon iſt das Leben, ſchöͤn der Weg — das Blühen; 

Doch die erfüllte Wurzel ift — die Blume, , 

Die abfüllt und den Saamen reich veritreut. 
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XVI. 

Nur einen Wunſch, nur ein Verlangen hätt’ ih, — 

Den frommiten aller höchſten Menſchenwünſche, 

Den zu erfüllen Jeglicher ſich abmüht, 

Den zu gewähren Erd’ und Himmel glühen: 

D möchte doch die ganze Menichheit iterben, 

D möchte nur Ein Menfch erit iterben fünnen! 

So viel Gefchlehter, jedes gleich dem Mohnhaupt 

Boll ungezählter Körner, find gefommen, 

Sind hingefahren — umgefommen alle! 

Kaum Einer, Ein Menſch ift bis heut geitorben, 

Der Heiligiten faum Einer konnt' erft ahnen, 

Mas fterben fei und Tod. Sie Alle, Alle, 

An graufen Kriegen, und in grauſem Frieden, 

Am Schlachtgetöſ' des Lebens weggerafft, 

Sind ſchrecklich bingefahren in die Grube! 

Und noch erfchallt das Mordgeheul der Gloden 

Bon früh bis Nacht, rings auf der weiten Erde. 

D wären alle Gloden doch verzaubert, 

Schneeglöckchen, ftumm mit fejtgewachsnem Klöpfel! 

Denn in der Angit, dem Schmerz vergeh' ich fait; 

Nein! Götterftimme wünſcht' ich allen Glocken, 

Die laut es riefen in das Ohr der Menichen 
a 
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Bon früh bis Nacht, rings auf der weiten Erde: 

„O Scham, o Scham, o Scham, ihr Sterblichen, 

„Kennt ihr den heil'gen Namen: „Sterbliche! — 

„Nur wer wahrhaftig lebte, der fann fterben! 

„Nichts Schöner, nichts vollkommner als der Tod, 

„Nichts himmlifcher, fogar dem Al erwünfchter 

„Sit: als ein fihöner Tod dem ſchönen Menfchen! 

„Und einft, nur einft wird Tod und Sterben fepn: 

„Wenn Einer wahrhaft menſchlich je gelebt, 

„Nicht nur gelehrt, geahndet und gewirft — 

„Und Einer nicht kann wahrhaftzmenfchlich leben, 

„Bis Alle menfchenwürdig fterben fünnen 

„Nach ganz vollendet fchönem, füßem Leben. 

„Drum als des Todes Ziel — erkennt das Leben! 

„Und darum ift der Tod Euch aufgehoben 

„Als leßter, jchwer zu hebender, als größter 

„Und unausfprechlich fchöner Schaß ber Menfchen — 

„Und nicht als letzte Qual, als Teßter Teufel.“ 
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Geh' immer mit der einen großen Heerde, 

Die wie ein heil'ger Waſſerſtrom die Lande 

In ftiller Macht voldrängend überſchwemmt, 

Die feinen Hirten hat, weil fie zu groß ift, 

Als daß fie einen drunten haben kann; 

Die feinen Hirten braucht, weil überall 

Ihr drunten Trift, genährt aus Wolfen, blüht, 

Ihr droben überall — der Himmel Leuchter! 

Geh’ ihr nicht vor! denn nutzlos wi" es Bir, 

Daß du allein dich aller Dinge fättigft, 

Wenn noch die Heerde darbt und Eins entbehrt; 

Das wäre dir die allergrößte Schande! 

Was Alle haben, kann erft dich erfreuen. 

in 

Bleib nicht zurück! fannft du im Ernfte meinen, 

Dat nicht in Allen alles Herrliche 

Für alle Zeit bereit ſchon köſtlich wachfe? 

‚Wer fich für weifer, oder — finnlos — gar- 

Für beffer hält, als der Geringften Einen, 

Selbit beffer an Gemüth und ganzem Wefen, 

Als, vor und nach), den Mörder auch, der hat 

Noch nicht den eingebornen Schaß erkannt, 

Den jeder — als fich feLbft durch's Leben trägt. 
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Geh’ nicht zur Seite! ſtolz und fchambedrückt, 

So wie der Reiche neben einem Bettler, 

Daß du nicht in die Gruben füllt, dich Wölfe 

Zerreißen, doch angrinfen. „Hüte dich!“ 

„Bewahre dich!“ das iſt das eine Wort 

Der ganzen Heerde. Ieder üb' es aus, 

So iſt die ganze Heerde wohl gehütet, 

Sie, unantaftbar heilig, wie das Meer! 

Und fragt dich ein Begegnender, und ſchüttelt 

Sein Haupt und spricht: Wie ift die Heerde fchlecht! 

So ſieh' ihm Flar in's Aug‘, und biete ihm 

Die Tageszeit; und wie der Tag nım ift, 

Sprich: „Ja, es regnet heut.” — Die Wölfe heulten 

Die legte Nacht.” — „Heut war ein Lamm verirrt, 

Die Hunde find ung fchlecht, fie jagen ſeitwärts.“ — 

„Heut fiel ein Nebel.” — „Heut erhikt die Sonne” 

„Sie zieht dort Waſſer — bald wird Frühling fein! 

Denn ſieh, die Vögel fommen ſchon mit Macht!“ — 

So fprih nur. Steht er noch — fo ſag' ihm lãchelnd! 

„Wir wandeln ſicher wie die Stern' am Himmel! 

Ihr unſichtbarer Hirt iſt unſer Hirt! 

Und unſer Himmel heißt hier drunten: Erde.“ 
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XVIII. 

O Pracht! — „Die Stadt der Götter“ möcht' ich ſehen! 

Die wirklich ſteht! nur heimlich wie ein Traum! 

Denn ſieh, mit jedem kleinen Kinderhaupt 

Wird ein Pallaſt gebaut, ein göttlicher, 

Wird eine neue, eigne Welt geſchaffen, 

So eine, wie noch Keinem je gehört, 

So eine, wie noch Keiner je geſehen. 

Des Kindes Auge koſtet an dem All, 

Und was es reizt und was ihm da gefaͤllt, 

Das zieht es in den unſichtbaren Bau; 

Wie Bienen fliegen ihm Gedanken aus 

Und ſammeln ihm, und bringen ſchwer ihm heim; 

Sie ſammeln ſelbſt Gedanken, die ſie löſen 

Von Sternen und von Wolken und von Blumen. 

Und wie der blaue Himmel groß und leuchtend, 

Bald wölbt es fich die eigne Götterwohnung, 

Und feine eigne Sonn’ hängt es hinein 

Und feinen eignen Mond; und Tage, Nächte 

Und Frühling, Sommer:, Herbſt- und Winter: Pracht, 

Sie wandeln eigen ihm da drinnen Lieblich, 

Wahrbaftig, fonftwo nirgend ihm gefchehend. 
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Auch eine Göttin zieht der Herr hinein 

Und fendet Götterfinder vor die Thür! 

Bon denen jedes fleine Kinderhaupt 

Ein neuer, eigner, herrlicher Palaft, 

Ein neuer Himmel ift, mit eigner Sonne, 

Mit allen Schäßen, allem Glüd und Segen. — 

Das flingt wie Mährchen! Aber, Liebe Seele, 

— Du fannft nicht groß genug, nicht wunderbar 

Genug vom „Daſeyn“ denfen — von dem Meifter, 

Der diefe volle Götterftadt gegründet! 

Was wär’ erhab'ner, ungemeiner, fel’ger 

Als Aller Menfchen allgemeines Leben! - 

Was wäre fchöner, als ein Menfch zur ſeyn! 

Und was ift Heiliger als Lehr" und Bildung, 

Als dumpfem Sinn fein Götterhaus zu öffnen! 
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Der Wind zerknickt dir deine fchönfte Rofe — 

Und alle Knospen läßt dich das vergeffen; 

Da führt der Sturm her, bricht dir deinen Kirſchbaum — 

Und hin ift dein Bedauern nur der Roſe! 

Da raufchet weiß Gewölk heran mit Schloffen, 

Zerfchlägt, zerfchmeitert dir dein Waizenfeld — 

Und Rof und Kirſchbaum beide find vergeffen, 

So ſchnell wie dich die Wolfen Überfchatten. 
Da zuckt ein Blitz aus ſchwarzem Wettermantel, 

Und eh’ du dich befonnen von des Donners 

Gekrach, ſchon raucht, ſchon Steht dein Haus in Flammen — 

Nun fchnell ift wiederum das Waizenfeld 

Vergeſſen, wie die Roſe und der Kirfchbaum 

An neuer Gluth der neubetroffnen Seele. 

Da trägt die Mutter wen dir aus dem Haufe, 

Wen trägt fie todt hervor — fieh ... deinen Knaben, 

Den ihre und dir der Blitz erfchlagen hat, 

Selbit ihr verftummter Mund, ach, ruft es laut, 

Des Knaben Bläffe, fein gebrochnes Auge, 

Wie er im Negenguffe vor dir liegt 

Und Himmelswaffer feine Zocken netzt, 
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Die leichtverfengten fchwarzen goldnen Locken! 

Und num ift wieder fchnell das Haus vergeffen, 

Eo wie das Waizenfeld zuvor den Kirfchbaum — 

Der Kirfchbaum dir die Nofe auggelöfchtz | 

Du fiehit, du fühlſt nichts andres als den Knaben. 

Da trifft ein Blitzſtrahl rafch dich felbft vom Himmel — 

Der Himmel ift dir plößlich aufgethan, 

Du bift geſtorben — und du ftehit vor Gott, 

Du ſtehſt vor Gott in göttlichem Erftaunen, 

Und in dem Anſchau'n ift dein fchöner Knabe 

| Nun auch vergeffen — und die ganze Welt! — 

— Und follte ein Gedanfe an den Gott _ 

Dich, o Xebendiger, nicht doch vermögen, 

Geringer Leid zwar ganz nicht zu vergeffen, 

Doch ruhig, menfchlich, guttlich anzufchauen, 

Wie Leid und Freude dich zu ihm erhebt? 
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XX. 

Worauf man dir erſt Gift und Balle ftreut, 

Gleich nimm das lieber nicht — das lehne ab! 

Und wohler wirft du, edler dich befinden 

Nach furzem Augenblict des düſtern Muthes. 

Das ift die Keufchheit, die dem Manne ziemt, 

Die Keuſchheit der Gedanken, des Empfindeng. 

Haft du Gerechtes nicht begehrt — geh’ in dich! 

Haft du Gerechtes nur begehrt — erwarte 

Mach deine Zeitz der mildgewordne Sinn 

Wird mild und menfchlich dir es felber bringen! 

Und mild und menfchlich ſollſt du nur empfangen! 

Sei das nun Amt, Lohn, Gut und Freiheit, Liebe, 

Ja fei es Glück des Lebens, felbft das Leben — 

Und könnt' ein Gott dich in das Leben ftofen, 

Daß unanftändig dur darin erfchieneft, 

Dann ziemte dir felbft gegen ihn — ein Blick! 

Die Keufchheit der Gedanfen, des Empfangens 

Bewahre hoch! fie Heißt bei Menſchen — Stolz; 

Und jedem Menfchen ziemt der Menfchheit Stolz. 

EL ER 
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Hoch auf dem Negenbogen fteht ein Geift 

Und ruft mit Wolfenftimme laut: Ihr Menfchen! 

Ihr Menfchen alle! Hört und feht: „es regnet!" — 

Und wenn ihr’s faßt, lacht ihr den Narren aus; 

Denn eine Wahrheit fagt er, die ihr habt. 

Doch aber wenn in ftillem Abenddunfel 

Ein Armer dir mit bangverzagter Stimme 

Kaum hörbar fagt: „D hilf! — ich bin ein Menſch —“ 

Den lache nicht aus! denn du biſt ein Menſch, 

Und eine Wahrheit fagt er, die du follitz 

Und wenn er dir’s am Tage fagt, getroft 

Und ficher, heiter, voll von fihönem Zutraun — 

Und wenn es dir num alle Menfchen fagen: 

„Menſch, fteh’ uns bei!“ Gilt das nun weniger? 

Sie lache nicht aus! fie find alle Menſchen; 

Und Tag und Nacht, bei Menſchen und bei Gott - 

Gedenfe ihrer treu mit Hand und Mund, | 

Mit Rath und That, ja träumend noch und fchlafend 

Denn was die Seele mit fich in den Schlaf nimmt, 

Das ift ihr Liebſtes! Das foll bei ihr fein! 
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XXII. 

Des Menſchen Hauptwerk iſt das Daſein ganz, 

Und alles Einzelne iſt Nebenwerk, 

Das Beſte, Schönſte ſelbſt, und daur' es auch 

Sein halbes Leben. Mit dem ganzen Leben 

Gab ihm der Gott das heiligſte Geſchäft, 

Dem keine That, kein Werk des Menſchen gleichkommt. 

Denn ſieh! ein Ungeheures, Schönſtes iſt es, 

Als Menſch geboren ſein! ein ſchweres Amt 

Des Menſchen Thränen alle durchzuweinen! 

Des Menſchen Freuden alle durchzufühlen — 

Ein unausſprechlich Amt auch iſt's zu ſterben. 

Das ganze Leben iſt erſt Eine That, 

Wie es nur Ein Gedanke war des Meiſters. 

Dem Weber iſt das Weben — Nebenwerk; 

Dem Fiſcher iſt das Fiſchen — Nebenwerk, 

Dem Arzt das Heilen, ſelbſt dem Vater iſt 

Das Kindergroßziehn Nebenwerk; der Mutter 

Sie ihm zu tragen, und dem Könige iſt 

Das Königſein doch Nebenwerk; wenn auch, 

Wie Jedem Jegliches, ein ernſt Gefchäft. 

Drum was du Hauptwerk klein und irrig nannteſt, 

Nun heiß' es Nebenwerk! und Nebenwerk 

12° 
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Nun nenne Hauptwerk, — Arbeit, ſtille Treue 

Und treues Lieben, Weifefein und Freude. 

So giebt es wenige verfehlte Menfchen, 

Es giebt nur wenig Unglückfelige, 

Und auch noc) diefe wenig unglücdjelig! | 

So goldenfeft und treu hat allen Weſen 

Der Gott die eignen Güter zugetheilt, 

Wie angefchmiedet an den goldnen Born! 

Der flügellahme Storch) nun wandert zwar 

Nicht fort, er fehrt nicht wiederz doch er wohnt 

In feinem Elemente, baut fein Neft, 

Und auch fein Weib bleibt bei ihm mit den Kindern; 

Die franfe Muſchel bildet noch die Perle; 

Der blinde Bär noch findet feinen Honig. 

Und auch der Menfch kann nie und gang auf immer 

Sich aus dem Menfchenfreis verirren, fann 

Unmenfchliches nie fehlen, alfo daß er 

Der Frucht des Lebens ganz verloren ginge — 

Und Niemand kann fo-Hohes je verrichten, 

Daß er noch mehr werth wäre, als ein Kind: 

Des Menſchen reines, allgemeines Loos! P 
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XXI. 

Ein großes Wort tönt durch die Himmelshallen, 

Und Tag’ und Werfe, Sonne, Mond und Erbe, 

Sie fprechen aus das lebensfrohe Wort: 
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„Das Schaffen hat nur Werth, nicht das Gefchaffne; 

„Bas wird, das lebt! Gewordenes iſt todt. 

So glaubt der Menfch: Das All it nicht gefchaffen, 

Sonft wir’ es todt. Es lebt und wirft und währt; 

So ift denn feine Schöpfung: Ein Erfchaffen, 

Ein unaufhörlich Schöpfen ohn' Erſchöpfen 

Nur iſt: es giebt nur eine große Werkſtatt, 

Drin alle Hämmer leben, alle Zangen, 

Die Blaſebälge, Feuer, Waſſer, Amboß, 

Und mit dem einen großen Meiſter leben 

Die fleinen Künſtler; aber ihre Werke 

Bollenden fie, und fertig find fie todt, 

Eie werden Staub — und mit der Welt vergeffen. 

Der große Meifter aber endet nie, 

Und alles, was er macht, wird nimmer fertig. 

Schon Millionen Jahre Schafft ee — und 

Noch feine Blume hat er fertig! nicht 

Das Veilchen, nicht die Rofe, nicht den Klee! 

Die Palme, nicht den fleinen Gundermann! 
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Den Mond, das Gras, nicht das Johanniswürmchen! 

An jedem Jahre fihafft er eifrig dran. 

So ſchafft er eifrig auch am Menfchen fort; 

Und da er götterhaft zu feinen Werfen 

Geworden, fie mit feinem Geift befeelt, 

Sich in die Heiligen heilig ſich verwandelt, 

Um alles felbjt zu fein, und felbft zu kennen, 

So helfen alle Werfe Hold ihm Schaffen, 

Ein jedes Veilchen hilft am Veilchen fchaffen, 

Ein jeder Delbaum hilft am Delbaum fchaffen, 

Die Nelken helfen an ber Nelfe fchaffen, 

Die Menfchen helfen an dem Menſchen fchaffen, 

Tedwedes Hilft an feinem eignen Werden, 

Die Mufchel und die Bäume — und das Meer! 

Denn auch die Werfitatt bilft die Werfftatt felbit 

Erfchaffen, neu ihm machen, blanf erhalten, 

Als wär’ fie erft heut Morgen aufgethan. 

So hilft das Eine treu das Andre fihaffen! 

Das Meer die Wolfen; und der Wind den Regen, 

Der Negen Gras, das Gras die Zimmer — und 

So wird er felbft nicht fertig, felbjt die Werfitatt 

Wird nimmer fertig, nicht die ſchöne Alter, 

Die Abendröthe nicht, und nicht der Herbit, 

Die Traube. nicht der Menfch und feine Freude, 
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Und in dem ew’gen Werden wird er ewig, 

Und ruhig und verjtändig fpricht er felbit: 

„Das Schaffen hat nur Werth, nicht das Gefchaffne; 

„Was wird, das lebt; Gewordenes ift todt. — 

„Das große Wort tönt durch des Himmels Hallen.“ 
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XXIV. 

Holdfelig halt das Kind die ganze Welt 

Für fich, fir Eins; und ungefchieden groß 

Ruht alles ihm im Chaos ftiller Liebe: 

Die Sonne und die Eltern und die Blumen; 

Und zauberhaft, verkleinert nur, und flein, 

Erfcheint es wefentlich ein Gott an Kraft, 

An Seligfeit: das Al als Eins zu fühlen; 

Und alles was es hat, dag nennt es: dein, 

Weil ihm die Mutter fagte: „Das ift dein!’ — 

Der Knabe glaubt: Er — fei es ganz allein; 

"Und wie im Mutterfihooße, trinft er, hüpfend, 

Aus taufend Adern fich das Blut der Welt, 

Er felbit zu werden in der Sonne Reich. — 

Der Züngling bricht dann wunderbar in Zwei, 

Wenn er die ſchöne Jungfrau vor fich fieht; 

Er fühlt, was ihm zum Mann, zum Menfchen fehlt: 

Das iſt das Weib — und führt fie jubelnd heim. 

Und in dem Haus und in der Kinder Schaar 

Erlifcht allmälig ihm das Doppelbild — 

Er ift zu ihr, fie ift zu ihm geworden, 

Und — Einen Denfchen ftellt das Paar nun vor. 

Und ſeltſam, doch natürlich nur betroffen 
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Fühlt jich der Mann nun wieder ganz allein — 

Doch ift er ganz! Das giebt ihm Ruh’ und Würde, 

Denn alle Taufende find nicht mehr als Er: 

Nur Mehrere, Und Er ift wie der Wirth 

Der Erde in dem frohbelebten Haufe, 

Und feine Gäſte dünfen ihm nun felbjt 

Die Wolfen! und die Sonne! und die Sterne, 

Die Kinder — Bäume — Blumen — felbft fein Hund! 

Denn er iſt auch ein Vater, eine Welt 

Mit feinem MWeibe! und nun, wie dem Kinde, 

Ruht Beiden Alles in geordneter, 

In lauter Liebe, laut wie ihre Kinder! 

Und fihtbar, gegenwärtig, wie die Sonne. 
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XXV, 

Wie viel find Elemente? — „Ueber Hundert!” — 

Zu wenig! Sind nicht Geifter Elemente? 

Die einzigen vielleicht, und davon ſchweigt es! 

Geftaltene, Bilder, Masken: Elemente? 

Willſt dur den Menfchen auch dazu nicht rechnen? 

Die Schnee? Ja ihre Haus! und jeden Ziegel 

Auf ihrem Eleinen Haus! Der Elephant 

Iſt noch fo unauflöslich — wie Die Nofe, 

Und lange, lang noch wird der Kolibri, 

Die Biene und der Honig, und das Auge 

Der Flieg’ und Sonne unauflöslich fein, 

Bis einſt nur lauter — Elemente find, 

Nicht Element, nur Zahlen, und nicht Zahl. 

Das Mohnhaupt find — die Millionen Körner 

Und ift das Lug, dann ift der Menfch verloren! 

Der Menſch — der felber glaubt der Menfch zu fein. 
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AXVI. 

Der Kuabe hat ſich in die Hand gefchnitten, 

Und voller Blut, tritt er den Vater an: 

„AH! — Bater! — ift denn Blut in meinem Leibe? 

„Und bin ich nicht — nur fo, wie foll ich's fagen, 

„Und eb’ ich nicht — ich weiß es nicht zu fagen — 

„O Bater! fag’ es deinem lieben Kinde! | 

„denn ich vergeh’ vor Angſt — aus rinnt das Wut! 

„Muß ich num fterben? ach, fommt nun der Tod?“ 

Und lächelnd ſpricht der Vater zu dem Knaben: 

Du junger „alter Geiſt“ ſoll ich dir's ſagen, — 

Du lebeſt nicht „nur ſo“, als nichts, und nirgend, 

So ohne Hand und Leib und Welt und Blut: 

Du lebſt in Blut! Doch rein, unangefochten, 

Von dieſem rothen Saft der Elemente! 

Du haſt von unſrem Gott gehört: Er ſelber, 

Er ſelber lebt in dieſem Leib der Welt 

Als klarer Geiſt, lautredend holder Liebe 

Zu ſeinen Kindern, ſo wie ich zu dir, 

Lebt er im Blut, ſo rein, unangefochten 

Von dieſem rothen Saft der Elemente! 

Und daß es dir aus deiner Hand hier rinnet — 

Gedenfe fein! Gedenke deines Leibes — 

4 
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Gedenfe fo der Welt, gedenfe Gottes, 

Der in dir lebt — fo wie in feinem Blute! 

Und du in feinem Herzen, lieber Knabe! 

Nun ehre mir das abgeftreifte Wut, 

Begrab’ es unter deinen Rofenftrauch: 

Es ift der Leib des Gottes und der Liebe, 

Und Nofen wirft du ſehn aus ihm entblühn! 
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XXVII. 

Ein jeder Menſch muß in des Lebens Wüſte, 

Das Brot der Menſchen und der Erde Gaben, 

Lang darbend, bang nur wie im Traum genießend, 

Sein eignes Herz, die großen Flügel löſend, 

Dem jungen ſtillerſtaunten Adler gleich; 

Ein Jeder muß auch auf des Tempels Zinnen, | 

Die Herrlichfeiten aller Welt zu prüfen, | 

Und feinen Geift fich feufch zurückzunehmen; 

Selbſt zu den Todten muft du niederfahren 

Zebendig, und zum Himmel wieder auf. 

Erſt wenn du oft und viel gezweifelt haft, 

Wenn du verzweifelt bit, wenn du die Welt 

Der Welt gelaffen, dir gelaffen bift, 

Was iſt, und was gefchicht, gelaffen fchaueft, 

Du dich an Tod und Leben hingegeben — 

Als wire dir das theure Herz geftorben — 

Und dir in blaffen Farben, leiſe, Teig, 

Gfeichgültig, neu der alte Lenz bervortritt, 

Mit eigner Macht aus feinem Erdengrabe — 

Erft dann, dann bift du! Dann erwacht das AT bir, 

Dann füngft du an zu leben, und lebſt herrlich 

Und göttlich in der Geifter altem Kernhaus — 
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Dir füllt vielleicht aus grauer Urzeit ein: 

Das Werf, das dich fo tief und ernft erfchüttert, 

Das du fo menfchenfindifch angefchaut: 

Es fol ein heitres Werf, ein fihöneg Wert 

Seyn! heiter dir, und ſchön und leicht und — 

Wie deine alte frohe Götterſeele. 

Denn nichts iſt ernſthaft, was vergänglich iſt, 

Am wenigſten ber Tod, und Todtengrüfte: 

Es follte nur dem Geift etwas bedeuten, 

Dem felfenfeften in dem Meer der Zeit, 

Der auf den eignen Anfern ruhet, leicht, 

Sp wie ein Schiff auf fonnenhellem Spiegel 

Des tiefen, ſchauervollen Meeresfchwalls. 

Mer nicht fein Herr ift, und ein Herr bes Lebens, 

Der kann nicht leben, und der lebt noch nicht! 

Der ſchwirrt noch unter blauem Himmelsdome, 

Wie Fledermäuſe in der Pyramide — 

Du haft fie Schwirren hören, felbft gefchwirrt. 
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XXVIII. 

Soll erſt ein Donnerſchlag am heil'gen Morgen 

Aus ihrer Gruft die Schläfer, rollend, wecken? 

Soll ſich die Sonn' erſt ſchwarz zu Mittag machen, 

Spricht nicht das leiſe Sonnenlicht ſchon tönend: 

„Iſt das nicht auch noch alles menſchlich, alles, 

Was du mit deinem Herzen und Gedanken 

Ergreifſt, das Göttliche, Unſterbliche 

Und Gute? Wird es menſchlich nicht in dir? 

Nimmſt du dir nicht dein Eigenthum nur heim, 

Wie ſich das Kind des Hauſes — Blumen pflückt. 

Hoͤr' auf von Uebermenſchlichem zu reden; 

Dem Menſchen iſt nichts übermenſchlich, nichts, 

Denn menſchlich iſt auch Hoffen, Ahnen, Glauben, 

Ja Träumen, Schlafen, Sterben. Sag', wie könnte 

Ein Menſch nur ſterben, wäre nicht der Tod 

Auch menſchlich, Menſcheneigenthum! — Du haſt Geiſt, 

Sei Geiſt! Und was der Geiſt iſt: habe Alles. 



192 September. 

XXIX. 

Komm mit mir in's Gedankenreich und träume: 

„Dich führt ein Gott in dieſes Leben ein.“ 

Er läßt zuvor die Welt dich überſchauen, 

Zeigt dir zuerſt die Millionen Gräber 

Der allen vor dir Hingegangenen! 

Er läßt dich alle ihre Schmerzen hören 

Im Wind — dich alle ihre Thränen ſehen 

Als Meer, dich ihre Werke ſchaun — als Staub, 

Daß dir die Seele bebt, das Haar ſich ſträubt — 

Und du, du ſchlägſt vor Zorn ihm in's Geſicht! — 

Er ſagt dir: Untergehn dort muß die Sonne: 

Aus Tag und Nacht beſteht der Menſchen Leben — 

Er ſagt dir: Dort die Blumen müſſen ſterben, 

Du ſelbſt, du mußt einſt an dem Stabe gehn 

Mit grauem Haar, und in die Gruft verſinken — 

Und du, du ſchlägſt vor Zorn ihm in's Geſicht! — 

Er ſagt dir: Während du das Leben lebſt, 

Wird Kält' und Hitze, Schmerz und Noth dich drücken, 

Zum bittern Feinde wird der Freund dir werden, 

Die Wahrheit reden wird dein Glück dir koſten; 

Wenn deine Kinder groß ſind, werden ſie 

Von dir hinweggehn in die weite Welt, 
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Dein ſchoͤnes Weib wird alt und häßlich werden; 

Zu Tauſend werden ſich die Menfchen würgen, 
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Die höchſte Schmach thut Menſch dem Menfchen an — 

Und du, du ſchlägſt vor Zorn ihm in's Geſicht, 

Als ſag' er Lügen dir, ja Schreckenwahres; 

And thuſt du im Voraus ſo ungeſtüm, 

Dann wirſt du nicht hinein in's Leben wollen. 

Und lebſt du mitten in dem ſchönen All, 

Und denkſt ſo eigenmächtig wie du dachteſt, 

Dann wirſt du frevelnd aus dem Leben wollen; 

Du wirſt das Menſchliche mit Haß erdulden, 

Du wirft nicht leben, nein, du wirft dich quälen! 

Der Unzufriedne ſchlägt dem Gott in's Antlitz. 

Darum: mit dan zufrieden fein, aus dem 

Durch eigne Kraft ein frohes Glück ſich Schaffen, 

Woraus das Leben einzig dir beftcht — 

Das iſt die Macht, nicht fern der Allmacht gleich, 

Die, was der Menſch ift, weiß, und will und thut. 

Und alfo thut das große Volk der Menfchen, 

Das mehr um Brot fich kümmert als um Tod. 

13 
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XXX. 

Was folit du, Menfch, nun mit dem Volk des Menſchen? 
Du Einer, mit den taufend Ebenbildern ? 

Was fann der eine Tropfen mit dem Meere, 

Mas fol das Sandforn mit Gebirgesfetten! 

Denn daß ſo viele Tauſend Legionen 

Rings Menſchen ſind und ſich der Sonne freuen, 

Der Erde freuen und des ſchönen Lebens, 

Das ach! empört dein Herz dir mit Entzücken, 

Und willenlos erhebſt du deine Arme, 

Als ſollt' ein Freund an deinen Buſen fliegen, 

Als ſollteſt du der Braut an's Herz dich ſtürzen, 

Und aufgeregt ſchon thuſt du irre Schritte! 

dein! Bleibe, bleib' auf deiner Stelle ruhig, 

Du kannſt doch nicht zu allen Hütten hin, 

Hin über alle Meer', in alle Inſeln! 

Die Sonne felber fann zu allen nicht 

Herab, zu jedem Tifch der Menfchen fteigen — 

Befcheint fie nur, wirft eines jeden Schatten, 

Geht Jedem auf und bringt ihm feinen Tag, 

Geht Jedem unter, gennt ihm feinen Schlaf. 

Und willft du mehr vermögen als die Sonne, 

Die auch fo eng befchränfte, die am Himmel 
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Und Nichts vermagſt du in die Fernen hin, 
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Mit ihrem hellen Auge ſelbſt doch blind, 
Nur ſcheint, nicht ſchaut! Du aber haſt ein Herz! 

Dein Aug' iſt wach, wach über all' die Lieben, 

Und deine Liebe brütet wie die Glucke 

Warm über ihnen — mit ſo engen Flügeln! 

Zu ſein, zu thun, ja nur ein Wort zu rufen! | 

Sie leben ungefannt dir fchweigend Alle! | 

Du lebeit ungefannt und fchweigend Allen! 

Sie Alle fommen nimmermehr zu dir, 

So wie das Meer zum Waffertropfen nicht. 

Doch einer und der andre Menfch des Meeres 

Bon Menfchen fommt an’s Ufer mit der Fluth, 

Als Welle wohl zu dir, am Strande wohnend, 

Und du empfang‘ ihn wie den Abgefandten 

Des Bolfs! Er fei dein Gaft im frohen Haufe! 

Und was der Keller, was der Schrein verwahrt, 

Das fpare, fchone nicht auf größern Tag! 

Der größte Tag iſt, wo ein Menſch dir naht. 

Und fommt er von dem weiten Meere Franf 

Und abgeriffen, pfleg’ ihn, Fleid’ ihn new, 

Bericht ihm ehrlich, wie's ihm Lande fteht, 

Und gieb ihm deinen Pfennig auf die Reife, 

Der Liebe Pfennig, und des Segens Wunfch. 

13* 
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Bei jeder Dlorgentöthe tritt auf deinen Berg 

Und bitt' um einen guten Tag der Menfchheit; 

Bei jeder Abendröthe tritt auf deinen Berg 

Und bitt' um eine gute Nacht der Menfchheit. 

Und — was du Allen, Allen, Alles wünfcheft, 

Verweigre nicht den Deinen! nicht dir felbft! 

Nein, mit gefammelt mächtig reger Kraft 

Beſorg' es dir, beforg’ es deinen Lieben! 

Denn: „Ich bin auch ein Menſch! fo fagt das Al; 

Ihm fag' es du nach: „Ich bin auch ein Menſch.“ 

So fage Zeglicher! Auf dag es wahr fei, 

Was Gute fern den fernen Lieben wünſchen! 
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1. 

Du helles Purpurdach der bunten Erde, 

Das heiligſchweigend ihren Herbſt bedeckt, 

Die junge rothgeſpitzte Saat, die Augen 

Der Bäume, die fi ie in dem neuen Srühling. 

Aufſchlagen werden — ſchones Himmelsſchild, 

Wie rührſt du mich! Wie gleichet doch das Große, 

Das Göttliche, dem Kleinen, Irdiſchen! 

Und ach, wie gleicht das Kleine, Lebende 

Doch treu dem Großen, dem Unſterblichen! 

Und ſo vergleich' ich dich, du Purpurdach, 

Der Mutter hier der ſeidnen Purpurwürmchen!“) 

Nach der Begattung farb ihr Mann alsbald. 

Sie aber lebte wohl noch einen Mond, 

Auf Einer. Stelle bleibt fie ruhig ſitzen, 

Bis fie die Kinder all’ hervorgebracht, 

Je mehr fie an das Licht geboren hat, 

— —— 

) Der Cochenillenwürmchen. 
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Te Dinner wird die arme Mutter felbit, 

Und trocnet endlich ein zu einer Kruſte; 

Und unter diefer wohnt ihr Fleines Volk 

Noch eine Zeit lang, ficher und gedeihend, 

Wie unter einem ſchönen, heil'gen Schild, 

Der wie zum Haus erſtarrten Miutterlicbe! — 

So bift du, purpurrother Abendhimmel, 

Der beiligichweigend jeßt den Herbit bedeckt: 

Die wie zum Haus erftarrte Mutterliebe, 

Worunter wir noch eine Weile wohnen, 

Die junge rotbgefpiste Saat, die Augen 

Der Bäume, die fie in dem neuen Frühling 

Anffchlagen werden — aber du bift hin, 

l 
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U. 

Wenn nun ins Herbit die Bäume Iaublos ſtehn, 

Die Sonne auf die braune Erde ſcheint, 

Die nicht zu Untergang, Unfruchtbarfeit 

Beitimmte Erde — und num durch den Fall 

Des Laubes lieblich-heimlich an den Zweigen 

Die neuen kleinen ſchon bereiten Knospen 

Eich zeigen, ganz unläugbar unabmweislich 

Nach alle dem verflungien fernen Leben 

Nun da find, mit dem heil'gen Anfpruch 

An Leben, Erd und Sonn’ und Menſchenherz — 

Ach, dann durchblißt der falten Sonne Licht 

Der neue Frühling, und das Menfchenherz 

Lebt in der Aufunfi! lebt mit dir, Natur, 

Uud fühlt unſterblichjung von deinem Hauch 

Sich ſchom von deiner Ahnung, ew'ge Mutter! 

Nichts ſteht allein. Nichts kann allein beſtehen. 

Was iſt, bedarf des Anderen zu ſeim; 

Was lebt, bedarf des Anderen zur Ichen; 

Die Sonne geht nicht ohne Sternenuhr, 

Und ohne Aether-Oel-Meer brennt fie nicht. 

Die Erde zeigt auf ihrem Zifferblatt 

Kein Gänſeblümchen obne Sternenußr. 

201 
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So werden hier die dürren Roſenſträucher 

Nicht wieder Blätter bringen — nicht ein Grashalm 

Wird wieder aufſtehn, ohne ganz das All 

Bis in die tiefſte Ferne, die bis hieher 

Zur Erde ruft mit ungehörter Kraft! 

Und du, o Menſch, willſt nur auf dir beruhen? 

Durch dich beſtehen, ohne Einen Menſchen 

Und ohne Alle? ohne alle Welt? 

Hier beuge dich! Bekenne laut und froh; 

Ja, ich bedarf dein, ſchönes reiches All! 
Ta, ich bedarf den Thau, der Nachts fich fenft, 

Das Wolfenziehen, und das Lüftewehen, 

Zu jedem frifchen Athemzug; nur um 

Die Hand zu fehen, gefchweige, daß die Matter. 

Ihr Kleines auf dem Arm durch Blumen trage; 

Sa, ich bedarf die Menfchen, und den Bettler, 

Selbſt jedes Kind, das irgend mir begegnet, 

Den Vogel felbjt, der ſchnell vorüber fliegt! 

Das Wetterraufcehen und den ftillen Bi, 

(Denn dieſes All braucht unerſetzbar ſeiner) 

Ja, ich bedarf den Tod, bedarf das Grab 

Zum Leben! zum Gedeihen! zur Erfüllung! — 

Mehr, wie der dürre Apfelbaum zum Blühen 

Die feinen kunſtbegabten ſeh'nden Hände 
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Der fiillen Geifter, die den Frühling bilden — 

Denn ich bedarf die Geifter, als sin Gert! 

Und id) bedarf das Xieben, als die Liebe! 

Und das Geliebtfeyn, als den Xohn des Lebens. 

Geliebtfein ift felbft nur des Gottes Lohn. 

Wer fagt: „Du bift!“ der fagt: „Ich Liebe dich!” 

Wer jagt: „Ich Liebe dich,” fagt nur: „Du bift, 

Bit mir!“ Drum lerne taufendfache Liebe 

Durch tiefes Schau'n: „Was du nicht bift — ift Alles!“ 

— — nn —— 
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II. 

„Ian Sterben alle Blumen! Alles geht 

Mit ftiller Eil dahin zurück, woher 

Es jüngst gekommen, und viel fchärfer, banger 

— Als vor der Krühling mit den Blüthenzweigen — 

Zeigt jest der Herbft mit feinen taufend öden 

Berdorrten Blumenfiengeln nach dem Himmel: 

Dem Aether, aller Dinge Born und Gruft; 

Und diejes Schweigen bricht mir faſt das Herz, 

Des blauen Grabes übermenfchlich Schweigen, 

Und diefer dürren Blumenhäupter Schweigen, 

Die duldend fterben, wie fie duldend Iebten. 

D wahrlich! Wir find beffer als die Blumen, 

Doch glücklicher find Blumen als die Menſchen; 

Sa felbit das Laub, das ung zu Füßen rafchelt, 

Nicht fich erfchreckt, nein, nur der Menfchen Herz“ 

So Tieblich iſt das Bild fchon der Geduld, 

Daß du die Blumen preifeft — die nur dulden. 

Nicht „Dulden“ ift Geduld! Mit reinem Herzen, 

Mit Himmelsfeele Erdgefchice tragen, 

Eich felber fühlend, über ihnen lebend, 

Wie über Wolfen Flar die Sonne fcheint — 
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Das ift Geduld! Mit ſchuldbewußtem Herzen 

Geduldig fcheinen, ift nur Strafe tragen. 

Das Unverftandne froh und leicht, wie Schlangen 

Statt Fifche, tragen — das iſt Unterftand. 

Geduld ift nur der beften Menfchen Schmuck, 

Mondregenbogenfchen, fo ſchön und felten. 
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IV. 

Das Böſe kennſt du nicht. Es ift unmöglich 

An diefer Welt — der auggefprochnen Liebe, 

Nur das Bedauernswürdige, dag fennft 

Du wohl, recht wohl, des Sonnenlichts Verblendung, 

Des Eilens hafliges Verirren. Sa, 

Sch fenne auch das Nenfeit jedes Herzens, 

— Der Andern eignen Heerd erfenn‘ ih an — 

Das, was für dich und andre Menfchen Haß 

Und Raub und Schandthat, Mord und Frevel fcheint, 

Auf diefer Seite ſcheint, — auf jener Seite 

Des Lebenden und Liebenden ja auch 

Nur Gabe, Ehre, Treu’ und Liebe ift, — 

Auf ihre Weife, auf des Menfchen Stufe, 

Mie, oft verdunfelt, er die Welt begreift, 

Den eignen Heerd, das eigne Herz verfteht, 

Vertheidigt, und fein Gutes lechzt zu thun. 

Und willſt du das Nothwend'ge Bofes nennen? 

Die Werfe — ohne welche fich die Spinne, 

Die Wespe und das Erocodill, der Tiger, 

Selbſt die Hyäne nicht das Leben friftet — 

Die Werke, ohne die fie nicht das Weſen 

— Das plagend und geplagt dir feheinende — 

| 
| 
J 
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Nicht wären, fo wie du der Menfch nicht wärft, 

Wenn du das Menfchliche nicht ihnen thäteft, 

Und wenn, den Tiger zu verfchlingen, wohl 

Ein wenig Zorn der Niefenfchlange Foftet, 

Vergieb es ihr — auch du bift oft fo hungrig, 

Und Luft bedarf's, den Pelz auch mit zu effen! 

Doch all das taufendfache, taufendjähr'ge 

Gewürge in dem Waffer- Meer, dem Luft: Meer, 

Auf allen Sternen rings, in Wald, auf Erden, 

Es ift dem flaren Menfchenfinn nicht mehr, 

Als wenn ein Veilchen einen Tropfen Thau fchlürft, 

Als wenn ein Menjch zu feinem Tische tritt 

Und betet: Herr, dein Knecht will effen — Ieben! 

Denn nach dem erftenmal Geborenfeyn 

Fit Eſſen: Aller tägliche Geburt, 

Und ohne Eſſen ift — nach aufwärts Din 

Betrachtet — feine Schöpfung, ift fein Leben, 

Und ohne Lieb’ und Schöpfung ift fein Gott; 

Und Effen ift die große Noth der Welt, 

Die große Nöthigung, der heil’ge Zwang; 

Und ganze Ströme Lebenstranf verfchlingen 

Die Sonnen und Geftirne immerfort; 

In jedem Tropfen Fülle von Gefchöpfen, 

Selbſt Geifter follen fie auch zu fi nehmen. 



da REN. * 

208 | October. 

Nun ſieh', an meiner Fenſterſcheibe hält 

Die Wespe die Schönfliege feft; fie zehrt 

Die Lebende allmalich auf: fie höhlt 

Cie aus — und fünnte felbjt die ſchöne Fliege 

Das Miserere fingen, und die Pfalmen 

Des König David beten, fchreien, wimmern, 

Eie würde night — fie fühlt nicht Menſchenſchmerz, 

Des feingewirften Menſchen Angft und Gram, 

— Sie faugt mir Honig, fterbend, von der Hand, 

Sie ahnet nicht den Tod — fie iſt nur Brot; 

Dem Crocodill ift felbft der Menfch nur Brot; 

Und wie den Mentchen hımderttaufend Thiere 

Nur Brot gewefen, fo num ift er Brot 

Einmal dem Thierz wie Er der Tod gewefen, 

So if ihm die Natur nun in dem Löwen 

Der Tod. Nichts Andres. Und ift Unglück hier, 

Iſt Schmerz — Kein Böfes ift hier nicht! 

Und wenn dich das beruhigt, guter Menfch, 

Daß nicht ein Bbſes fer in dieſem Al, 

Dem Werfe der vollkommnen reinen Liebe, 

In jedem Fleinen Wert — dann lebe ruhig, 

Erlöft vom Wahn der Schrecken um dich der! 

Denn äße eine Wespe nur aus Bosheit 

Ne eine Fliege, dann verfchüttete 
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Mit Recht der Himmel fich auf immerdar! 

Der Gott iſt nicht: Ur» Erocodill, Ur: Tiger, 

Wie du die Schreeflichen dir eingebildet — 

Das Erocodill fogar it kindiſch noch, 

Ein Kind der Hecht im See, der, feine Beute 

In Zähnen, tagelang mit ihr dahinſchwimmt! 

Und fei erſt fie — dann fprich dem Gott das Urtbeit 

Und nenn’ ihn Ahriman ud nenu' ihn Teufel, 

14 
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h Vs 

Ein guter Tifch ift eine ſüße Kolter, 

Dem Thoren hold durch Wein und ledre Speifen 

Auch fein geheimes Denfen abzuloden, 

Ja felbit von fich und Anderen zu fügen. 

Wer da verfchweigen fann — iſt weiter her! 

Ein Zugereifter, der nur hört und lernt. 

Den Menfchen allen eben ijt die Erde 

Ein guter Tifch und eine füße Folter; 

Der Wirth fogar hat fich zurückgezogen; 

Nun müffen fie, was irgend fie bezaubert, 

Was irgend fie bedrüct, in Worte faffen, 

Was fie gefehn, gehört, gelernt, verrichtet, 

Breit und gefällig austhun. Wäre Einer 

Noch fchlichtern, löſet ihm ein ſchönes Weib 

Das Auferfte Geheimniß noch vom Herzen. 

Und endlich fteht er Teer auf, wie die Flafıhen 

Umher, doch froh: daß er fich ausgeredet! 

Die viel dazuerfunden, das find Dichter, 

Die für die Dumpferen das Wort genommen, 

Wie Ältere Gefchwilter für die Kinder. 

Wer da verfchweigen fann, ift weiter ber, _ 

Ein Zugereifter, der nur hört und lernt, 
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VI. 

Das iſt die große Lüge dieſer Welt: 

„Der Tod iſt wie ein Schlaf und wie ein Traum.“ 

Wie lang iſt Jemand todt? — bis Morgen auch? 

Gleicht Weiterleben nur von fern dem Traume, 

So iſt dir beſſer, weiter nicht zu leben, 

Als aufgeloͤſt, befreit von jeder Tugend 

Und Sitte, Abfcheumwerthes wollend thun 

Und leiden, wie ein Traumender es muf, 

In feiner eignen Seele Traumgebilden 

Selbit elend, fihlecht und Schlechten umterthan, 

Der, wachend, frei und edel that und dachte! 

D glaube froh: Der Geift ift Wille! glaube: 

Der wahre Wille ift „das Neinfte“ wollen. 

Drum ift fein Schlaf, fein Traum: der Tod; und darum 

Iſt auch der Tod fein Traum, fein Schlaf — er iſt 

In diefem ſchönen Al viel eher Nichts, 

Für Geifter, als in Element verfinfen! 

Der wahre Menfch ift wahrer Geilt. Dem Geiſte, 

Dem einen, einz'gen Hauptwort in der Welt, 

Sit jedes andre Wort doch nur ein Beiwort! 

Ein Beiwort: Unglück; Glück; Geburt und Tod; 

Und, ſei's gefagt: auch Liebe ift fein Beiwort. 

14° 
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VI. 

D ſieh, der Nelkenflor iſt auch dahin, 

Und diefe Nelfen werden mie mehr duften, 

So lang der Himmel bleibt. Du dachteit wohl: 

Sie werden einen Tag und alle Tage 

So fort dir blühen, als du fie erſtaunt 

Entdeckteit, aufgeblüht in ſolcher Pracht! 

Und dann verſäumteſt du fie ... einen Tag 

Und alle Tage — bis fie nun dahin find, 

Und dur erfchrieft! Erfchrick nicht fo im Leben 

Der Menfchen je! D fiehe doch die Augen 

Der Freunde und der Lieben alle dir 

So ſchoͤn, fo Held auch blühen! Denfe, ſte 

Auch blühen die nad) ihrer eignen Zeit, 

Arch fie vergehn mach ihrer eignen Zeit 

Und find dahin — bu haft fie nur befucht, 

Du haft fie nur verfaumt. Verſäumt, die Holden? 

Ach, jegliche Geſtalt ift einzig; jedes 

Gebild, das aus der heiligen Natur 

Hervorgegangen! — — — meil fo Viele fommen, 

Heran fi) drängen, täglich, viele Taufend, 

So täufcht dich das mit Schein des feften Lebens 

Der Einzelnen, mit die zugleich die Erde 
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Berretenden, die Sonne Schauenden. 

Der Sonne leifes Licht — nein: Euer Licht 

Verduftet leiſe — ungemerft — und Du, 

Du wirit dem Freund fein Wörtchen fagen können! 

Ein Wort, ein Hindedrud, ein Blick ven ihm 

Wird theurer fein als eine ganze Sonne! 

Unmpdglicher als Slamme aus der Aſche! 

So fordr ich nicht von dir, ich bitte nur: 

Erfenne flar die Gegenwart! die Deine, 

Die Einzige und ſchätze ſie fo einzig! 

Und was du haft, fteh’ immer dir vor Augen, 

Und gebe dir zum Herzen — wie dein Blut! 
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vo. 

Anſtaunenswürdig ift des Menfchen Seele, 

Die ftets ſo rein ſeyn will als blanker Stahl, 

Durchſichtig wie Kryſtall — nur gern durchſchaut; 

Und jeder kleinſte Makel drückt ſie ſchwer — 

Sie iſt nicht rein! und tief durchbeizt ſie Demuth 

Und Scham nicht nur vor jener Sonne Auge, 

Nein, vor dem Kind' erſt, vor den Blumen recht! 

Das war ihr nöthig, um die göttliche 

Zu ſeyn, zu bleiben, immer neu zu werden. 

Die Jungfrau — andern Fehls fich nicht bewußt — 

Sie weint nun um drei Sommerfproffen auch, 

Sp wie im Kerfer jeßt der Niüchterne, 

Der einen Zänfer, fehwerberaufcht, erfchlug. 

Und wieviel Götterfinn nnd Himmelsfeuer 

Auf Erden rings im Bufen aller Menfchen 

Als Angft, als Gram, gleichfam verraucht, verfchwält, 

Das macht das Angedenfen an die Menfchheit, 

Die gute, gar fo ſchön und werth dem Guten. 

Und wer auch fein Gefchäft auf Erden hätte, 

Dem ftrahlte eine Welt noch aus zu denfen, 

Dem blühte eine Welt noch aus zu fühlen. 
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Das fag’ ich Dir, du Leidender, du Kranfer, 

Du Alter, du Gefangner! — Schlage diefen 

Gedanfen wie ein Licht dir an im Kerfer, 

Und himmliſch-helle wird er ſeyn und heiter. 

— —— — — 
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IX. 

D fcheue, fchene die Zebendigen, 

Und preffe feinem Kinde Thränen aus! 

Sie fonnen einit, und bald, vor deinen Augen 

Zu Todten werden, und was du verblendet 

Vom Tag je ihnen Leides angethan — 

Das halt du armen, armen, armen Todten, 

Nun — oder haft du hohen, hohen Geiftern, 

tun — oder gar dem Gott, dem Gott getban! 

Unfehlbar aber dir, dir, immer dir, 

Und in dich felber jtürzt die That zurück, 

Blickt dich mit ihrem offnen Auge nun 

Die Erde — mit dem Grabe — dafür an, 

Blickt dich der Sonne Auge dafür an, 

Ja, hält der Todte dir ſein Aug' geſchloſſen, 

Still wie ein Kind hin, das du küſſen willſt — 

Des Todten Anblick trifft erſt herzzerreißend! 

Der Schlag, den du dem kranken Hunde gabſt, 

Wird dich gereu'n, wenn er geſtorben iſt, 

Wird dich gereu'n — wenn Du geſtorben biſt. 

O preſſe keinem Kinde Thränen aus! 

Und ſcheue, ſcheue die Lebendigen! 

TE 
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MIR: 

Warum wohl dedfen Ziegel felbit fo ficher 

Ein Dach ein? nicht, weil jeder fich fo nah, 

Sp ruhig an den nächſten Nachbar fügt, 

Und Regenftröme ab am Schilde gleiten ? 

Doch rückt ein Menſch nur wenig von dem andern, 

Wie fol die ganze Menfchheit ficher wohnen? 

Sie ift ihr Schild, fie felber ift ihr Haus, 

Ahr Wirth, ihr Gaft, ihr Eins in Allen felbit. 
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XI. 

Das Kleid des Menſchen wird ihm bald zu Haut, 

Und ſeine Farbe beizt ſich — in die Seele, 

Sei es nun ſchwarz, ſei purpurn oder blutroth. 

Und was er Tags in ſeinen Händen führt, 

Sei das nun Schwert, ſei Scepter oder Elle, | 

Davon dann träumt ihm Nachts, fo wie dem Bettler 

Von feinem Krummſtab. Endlich) auch am Tage 

Geht laut der Menfch in feinen Träumen um, 

Und höret auf allein ein Menfch zu ſeyn, 

Wenn ihm nicht immer auch — vom Menfchen träumt. 

Drum denfe, wer da eine Würde hat, 

Dem fehlt gewöhnlich feine erſte Würde, 

Die die Natur ihm gab als nactem Knäbchen. 

Und darum denk' an fte, und leg’ ihm das 

Treu zu, def er fich felbit als Thor begab; 

Denn wärjt du unter heißer Sonne auch 

Geboren, fürbte deine Haut fich auch. 

— — — — 
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X. 

„Was iſt „das Göttliche” denn gar fo viel, 

Daß du daraus, darein, dich und den Menfchen fpinneft, 

Durch deffen — Makroscop du erft es ſchaueſt!“ — 

Ach weiß es nicht. Doch iſt es gang gewiß; 

Und bat vielleicht wohl große Lieb und Dual 

Und Leid und Luft und Arbeit mit fich felbit, 

Wenn nicht im Schwung der Kraft ihm Alles leicht iſt; 

Sogar das Unmaaß Seligfeit noch Leicht. 

Das Göttliche ift — alles Mögliche, 

Iſt Eines, darum immer eins mit fich, 

Und bleibend, feiter als ein jeder Anfer, 

Um alle Sterne ficher dran zu legen, 

Und darum, mein’ ich, auch den Fleinen Menfchen! 

Und wär’ er auch nur Eifen, nicht Magnet, 

Auch dann gehört: er — zum Pagnetgebirge! 

Das zög' ihn an — wie es ihn abgeftoßen, 

In diefes Leben — gewaffnet alg ein Engel! 
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XIII. 

Der Morgen ſcheint viel ſchöner als der Tag, 

Und iſt doch nur ſein heiligſtilles Bringen! 

Das neugeborne Kind erſcheinet heil'ger 

Als dann das großgenährte Kind, das Menſch heißt, 

Mit Waffen klirrt, heirathet, baut — und alt iſt! 

Die Jugend ſcheint viel froher als das Leben, 

Und iſt doch nur ſein innerliches Werden, 

Sein Imewerden, Lernen und Bereiten, 

Sich, wie der Koch zum vollen Mahl, verhaltend, 

Und wie das Brautbett zur vollkommnen Braut. 

Und darum, wenn du rings die Dinge alle 

Betrachteſt und beurtheilſt, dann vergiß 

Nicht ihren Urſprung, ihren Gang und Ausgang. 

Die Eichel iſt nicht ſchlechter als die Eiche, 

Denn wieder ſiehſt du's, wenn ſie Eicheln ſtreut, 

Und als ihr Beſtes, nichts als Eicheln trug! 

Nur das, was nachbleibt von den Dingen allen, 

Das iſt ihr Prüfmal, Zeichen und Gehalt; 

— Ihr Werth iſt abgenutzt ſo wie ein Mühlſtein. 

Das Ende ſchließt ſich wieder an den Anfang, 

Das Alter ſchließt ſich wieder an die Kindheit, 



2 f . A: 4 

October. 221 

Der Menfch beginnt, und fchlieft mit Schlaf — und Schlaf 

Kommt aus dem Wachen, und vergeht in Wachen. 

Und nichts am Himmel gleicht der Morgenröthe 

So auf ein Flämmchen — als die Abendröthe, 

Die ruhevoll den Morgen erft beſchließt; 

Und alles fchlieet wieder, wie's begennen. 
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XIV. 

Zum Würdig-leben thu' den Simmel auf! 

Thu' Gottes Herz auf, und dann Ieb’ in ihn. 

Du lebſt in deinem Haufe, und dein Haus 

Nun wieder liegt im Zande, und das Land liegt 

Auf Erden, und die Erde liegt im Himmel, 

Sie ſchwimmt in ibm, fie ruht in Gottes Welt — 

Und Gottes Welt ruht tief in feinem Herzen. 

Dienfch, Iebe würdig, ſieh, du lebſt in Gott, 

Gott lebt in dir, er lebt in allen Simmeln, 

Er lebt auf Erden, lebt in deinem Lande, 

Er lebt in deinem Haufe, Iebt in dir! 

Zum Würdig-leben thu’ den Himmel auf! 

Thu' Gottes Herz auf, und fo leb’ in ihm! 



October. 223 

XV. 

Wer ift wohl, der auf nächtlich nöth'ger Neife 

Den Führer in die Grube wirft, die Fackel 

Auslöfcht, und beffer fo den fchönen Weg 

Nun wandeln und die Heimath treffen will? — 

Das iſt der Menfch, der Erderfahrung fchmäht, 

Und der Vernunft, des Lebens LKicht, nicht folgt. 

Wer bei Vernunft nicht fieht, dem fehlt Vernunft. 

Sie Ichrt den Weg, fie treibt ihn auch zu wandeln; 

Bernunft iſt ſelbſt des Lebens Weg; — wie Platon 

Die Fremden, welche mit dem Unerkannten 

Gereiſet, um den Platon in Athen 

Zu ſehen, freundlich — zu ſich ſelber führte! 

Thu alles, was zum Menſchſeyn nöthig iſt; 

Doc das ift wenig! denn der: Menſch iſt einfach; 

Doc das ift herrlich! denn der Menſch iſt viel, 

Er ift fchon viel, er ift das Meifte längſt; 

Das Einfache ift groß — auch das Gemüth! 

Und einfach ift es ſchön, und eins mit fih: 

Raſch thätig, auch in all’ der Fleinen Unruh, 

Die ihm das Wenige noch mit fich bringt, 

Das nur der einfach=ganze flare Menſch 

Zu denfen und zu wiffen und zu hauen, 
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Zu fagen und zu thun auf Erden hat. 

Nie eher wirt du glücklich ſeyn, o Menfch, 

Bis du dich nie muthwillig mehr zerftreueft, 

Bis du die Kraft der Seele und des Leibes 

Dir fammelft! bis du eins und einfach wirft, 

Und einfach denfft und lebſt und fühlft und liebſt: 

Das Einfache mit ganzem einem Herzen. 

Bereinigung, Vereinfachung, Verſchmelzung 

Der Güter, die kaum einzeln Güter ſind, 

Das ſteht der Menſchheit, und der Menſchen jedem 

Bevor; Ablegen deß, was ſie zerſtückt, 

Und Ganzſeyn: Eine ungeheure Macht 

In Jedem! und in Allen! welche Macht 

Und Größe! Innigkeit und Ruhe! Ruhe! 

Wer ruhig iſt, thut alles Nöthige 

Erſt recht! das Rechte! Nur der Ruhige 

Hat wenig Arbeit — aber viel Vernunft. 

So iſt der Weg zur Ruhe denn: Vernunft! 
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XVI. 

Gieb feinen „guten Rath!“ Nimm guten Rath 

Bon Keinem an! Er legt dir feine Seele — 

Du ihm dein Minfchen unters; ıbr befchränft euch, 

Statt frei zu machen. Frei gefchieht das Gute. 

Kein Menfch fann eines Andern Treppe brauchen; 

En viele Häufer, fo viel andre Treppen. 

Wer Rath giebt, zwingt dir feine Treppe auf, 

Ja Schlimmeres: fein Leben, feine Weisheit! 

Gieb Rath zum Guten! Rath zum Guten höre! 

Das Wort ift Grund-Quell: Laß dir Gutes rathen. 

Gieb Stimmung, und nimm Stimmung an vom Klange 

Des Himmels, diefe Glocke fihlage an. 

In ihm entwickelt fich die eigne Seele, 

Wie eine Nofe unter Himmelsthau, 

Und aus der eignen Fülle fo dir eigen 

Und fchön: die freie That aus freier Brut. 

Nur Rath zum Guten irrt nie, fchafft nie Neue; 

Willſt du der Roſe rathen aufzublühen — 

So wüßteſt du, jo wüßte felbit ein Gott 

In diefer äußerſten Verlegenheit 

Nicht beſſern Nath und noch mehr fichre Weiſe, 

Als daß dur ihr das Licht der Sonne gönnſt, 

15 
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Ihr Waffer giebft, und ihr die Raupe fern hältft. 

Den Menfchen aber — wie den Marmorblocd 

Willſt du ihn achten: ihn zur Stelle wälgend, 

Die fchielich für den Marmorblod dir fchiene. 

Nicht undurchficht'ger ift der Marmor felbft, 

Als eines Menfchen Bruft, und ihm die deine. 
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XVII. 

Wenn du dereinſt geſtorben biſt, und fort 

Aus deinem Haus, aus deinem Leibe fort, 

Fort aus der Menſchen freundlichem Gewühl, 

Und — und du kenneſt doch noch auf der Erde 

Der Deinen Schickſal — kenneſt du dann nicht 

Die Erde! — kennſt du dann nicht einen Stern? 

Kannſt jeden Stern mit deiner Kraft erkennen? 

Kennſt du dann nicht die Menſchheit, ihr Geſchick? 

Und wer dann mußt du ſeyn, Geſtorbener? 
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XVIII. 

Gedenke deiner Fehler nicht mit Leid, 

Mit Rache gegen dich; du ſtrafſt ſonſt jemand, 

Der damals noch nicht war, den Beſſeren! 

Du willſt dich ſtrafen, alſo biſt du beſſer; 

Heut lebſt Du, fie find nicht mehr deine Fehler. 

Gedenfe deiner Fehler nicht mit Freude — 

Dann find fie, dann beginnft du fie noch heut. 

Ungottlich ift die Neue, die verfieinert! 

Die dich zu alten Höllengeiftern ftößt! 

Denn in dir, tiefgeheim und feligrein, 

Lebt immerfort ein heiligitiller Geift, 

Viel edler, reiner als ein Wille je. 

Der Geift ist Menſch. Als diefer Geift fol fich 

Der Menfih empfinden! Diefer immer ſeyn! 

Du follit ein Menſch ſeyn, immer, immer wieber, 

Nach jeder Nacht, fo wie nach jedem Fehl, 

Nach jedem Tag, fo wie nach jedem Guten. 

Daß du gefehlt haft, lehre dich dag Eine: 

Du fannit auch heut in andern Dingen fehlen. 

Nun denfe nicht: Wie wirft du Morgen fühlen? 

Was Morgen Gutes thun? Was Schlimmes fehlen? 

Die Stunde bringt dem Menfchen feine That; 
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Es bringt der Feind dem Tapfern feine Kraft; 

Den nächſten Schritt allein thu' immer richtig! 

Die nächte That allein thu immer gut! 

Das Gute nur zu thun gedenfe immer, 

So meideft du auf Götterart das Boſe. 



230 October. 

XIX. 

Du gute Seele, die am bangiten weint, 

Daß fie em Böfes von dem Heifgeliebten 

Betroffen, fei du ruhig! fei du froh 

Für dich, ach, wenn auch für den Lieben nicht — 

Es hat dich Unglück nur betroffen! Unglück 

Des Andern! — Seine Blindheit nur! fein Wahn! 

Und nun ift dir dein tiefiter Schmerz benommen, 

Er wird zu Muth, zu froher That dir rafch, 

Nicht dich zu heilen — nein, den Leidenden, 

Der dir folch tiefes Leid ach zugefügt, 

Und wie erſt leiden würde, wenn er’s wüßte! 

Und nun verſchwiegſt du edel deinen Schmerz, 

— Den leichten irdifchen, den leichtbeitegten — 

Du thuft ibm wohl, und fieh! Nun weint er bang! — 

Ft dieß das Böſe auf der Welt, o Menfch, 

Dann wünſch' ich mir ein befres Gute nie! 
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XX. 

Verlangeſt du für gute Werke Lohn, 

Dann ſinkeſt du zum Diener. Sei der Herr, 

Belohne Gutes, erfenn’ es an, und ſchweige. 

„Wer redlich dient und ſchweigt, der fordert viel.“ 

Doch der belohnt am edelſten, wer Gutes 

Verſchweigt. Darum belohne du dich nicht — 

Sag', daß du gern vielleicht wohl Einem dieneſt. 

Es frommt dem Nachbar, frommt dem Armen ſehr, 

Zu wiſſen: wo er Hülfe trifft in Noth. 

Verſchuldet dir ein Menſch nicht Dank für Gutes? 

Nicht du ihm, daß du's ihm erzeigen konnteſt? 

Sag', iſt die Saat ein Schuldner an die Wolfen, 

Die über fie geregnet? ift der Schuldner 

Der Ackerherr? und wie foll er bezahlen ? 

Die Saat bedarf des Negensz und des Brotes 

Bedarf der Ackerherr zu feinem Leben; 

Berlangt das Danf, daß jemand nur nicht umkommt? 

Und dag ihm wohl fei, und dem Geber wohl? 

„Im Himmel und auf Erden iſt fein Schuldbuch, 

„Worinnen aufgezeichnet wird, was Jedes 

„Im AN dem Al und Einem fchuldig iſt: 

„Nicht, was die Lilie an den Thau verjchuldet, 

2531 
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„Nicht, was die Biene fchuldig ift dem Klee, 

„Nicht, was der Klee verfchuldet an den Sämann, 

„Nicht, was die Traube fchuldig ift der Nebe, 

„Nicht, was der Winzer ſchuldig ift dem Weinſtock, 

„Nicht, was der Storch der Frau für feine Kinder 

„Berfchuldet, und die Frau ihm fir die Kinder, 

„Nicht, was der Menſch an Menfchen wo verfchulder!” 

Der blinde Menfch nur möchte folch ein Buch 

Zur Rechnung aufthun mit den eig’nen Brüdern, 

Mit feinen Kindern, ja mit feinem Vater! 

Sieh’, für das eigne Walten fordert feines 

Der Wefen einen Lohn; die Spinne nicht 

Für fpinnen, und die Lerche nicht für fingen. 

So wie dem Baum das Blühen, und dem Thau 

Das Thauen, alfo fer das Gute-Thun , 

Dir, lieber Menfch! Dem willft dur jchlechter ſeyn 

Als hier der Acer, der fir feinen Waizen | 

Nichts anderes begehrt, als — neue Saat? 

Und als die Sonne, die für ihren Tag 

Nichts mehr begehrt, als — wieder aufzugebn, 

Und wieder aufgeht — ohne es zu wiffen? 

D welcher heil’ge reine Edelmuth > 

In der Natur! welch" wahrhaft fel’ges Thum 

Ohn' Ende, ohn' Ermüden rings im Al — 
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Wo Eins dem Andern und wo Alles Allen 

Mitwirfung, Hülfe, alle feine Kraft 

Und Liebe, felbft fein eignes fchönes Daſeyn 

Herzinnigtreu mit ftiller Sreudigfeit 

Auf eine alte ungeheure Schuld 

Dabingiebt, ohne je daran zu denken, 

Ob auh ein Stäubchen nur dadurch bezahlt ſei — 

Daß deine Seele tief davor ſich ſchämt! 

O ſchäme dich nicht! — Thue du desgleichen! 

Menſch; wiſſe ſelbſt nicht, daß du Gutes thuſt; 

Denn eher thue Böſes wiſſentlich 
Das zeigt dich edler! Denn wer weiß und denkt: 

„Ich thue Gutes!“ der weiß nichts von Gott 

Und göttlich-reinem Weſen in dem All; 

Du wiſſe ſtill: Gott lebt in dir. Sei gut! 

Denn thue nur, was dir natürlich iſt, 

So wie der Wolke Regen auszuſtreuen, 

Und wie der Sonne warm herabzuſcheinen; 

Des Guten Thun iſt lauter Gutesthun. 

So thut der Schlaf das Gute an dem Müden; 

Und ſieh, der Schläfer weiß es nicht! — und nicht 

Der Schlaf! — dem Schlafe gleiche du, o Menſch! 



234 October. 

XXI. 

Du Guter, fannft du nicht unschuldig leiden, 

Dann fannft dur gar nichts! fannft fogar nicht athmen, 

Yung, alt und gran ſeyn. — „Doch wie Iern’ ich das?“ 

Erſt denfe zehn Jahr lang: Ich Habe Unrecht; 

Dann wirft du fehn, wie oft du's wirklich haft! 

Geſtehe Jedem gern fein eig'nes Seyn zu, 

Dem ganzen Al, bis in die Fingerfpigen 

Ton jedem Kind! bis in die Blätterſpitzen, 

Gefchweige bis in jedes Menfchen Seele; 

Dann thuſt du ihm fein Recht an, dir dein Necht 

Durch NRechtthun, und haft Ruh' vor dir und Allen. 

Nicht dag du Leid und jedes Ungemach 

Gelaffen trägſt und fanft, iſt dir ein Glück! 

Nicht weil du tragen Fannft, ſchon biſt du glücklich; 

Das Tragen und das Dulden macht nicht gut, 

Nein, wahrhaft bift du glücklich, weil ein Leid 

Und jedes Ungemac) ein Theil des Lebens 

Für dich iſt, und an fich ein großes Gut. 

Es ift dir reiner, reicher, edler Stoff, 

Nicht nur wie duch Kryſtall die Schöne Welt 
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Dadurch zu ſchauen, und fie zu beweinen 

Und dichz nein, ſchaue jie darin! Dief Leid 

Sit felbit, wie eine Roſe, Gottes Werf, 

Hervorgegangen als ein Meiſterſtück 

Des Als, vol Schönheit und voll Duft für dich. 

Sch wüßte fiir den Menſchen nicht ein Leid, 

Ein Ungemach, das feine Freude wäre, 

Kein Leben wäre, ja das füßeite, — 

Wenn ihn durchleuchtet, daß der Gott ihn lebt 

Und er den Gott; daß Gottes Geiſt ja Alles 

Froh, göttlich fchaut und Lebt, ja göttlich machte, 

Daß Alles göttlich-gleich ift, was aus Gott fommt. 

Nichts hindert dich, ja Alles mahnt dich in dir 

Und um dich ber, dem Gotte gleich zu fern 

An gutem Willen und an reinem Anjıhaun. 

Er felber mahnt jich in dir, Ihn zu fennen! 

Zangt feine Kraft in feinem großen Haufe, 

Langt deine nur im deinem Haus, fo iſt ja 

Das ein Verhältniß nur, fein Unterfchied; 

Nicht unterfchieden ift der Gott vom Menfchen, 

Sie find verbunden, fie find beide Eins, 

Sind gleich, wie taufend Augen und wie ein, 

Wie deiner Fleinen Lampe Licht hier vor dir, 

Und draußen dort des fernften Sternes Licht! 
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Du kannſt fo rubig leben wie der Gott, 

Der fiill dir zufchaut, und es leiſe thut, 

Du kannſt fo ruhig fterben wie der Gott, 

Der ſtill dabei iſt, und es leiſe leider. 
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XXI. 

Wenn du im Garten wandelit, willſt du nicht, 

Daß dir der Mandelbaum zum Kirfchbaum werde, 

Die Nofe zum Jasmin, der Wein zu Epheu, 

Das Gras Refeda, und Nefeda Gras; 

Du biſt befcheiden, weil du mußt; enthaltit 

Des Zauberns dich, weil du nicht zaubern kannſt; 

Du bift begnügt mit jedem, was es ift, 

Du prlegit fie alle, wie es jedem zufommt, 

Und feine Btüthe boffit du, feine Frucht 

Erwarteſt du, und du genießeſt ſie, 

Und jede labt dich auch nach ihrer Art. 

Im Walde willſt du nicht den Leu verwandeln, 

Und Wolf ſoll Fuchs nicht, Hirſch nicht Haſe ſeyn; 

Im Meer der ſchöne Karpfen nicht ein Aal, 

Denn dieſer ift auch da, wenn du ibn willit. 

Du biſt beicheiden, weil du mußt, enthältit 

Des Zauberns dich, weil du nicht zaubern fannit. 

Nur um dich her im menfchlichen Geſchlecht, 

Da willſt du Wunder thun, und Menfchen erft 

Verwandeln, um mit ihnen umzugebn; 

Mit ihnen umgehn, weiter fannit du nichts! 

Denn fie umgehn, dag wär' Verluft und Schmach! 
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Die Kunft des Umgangs ıft nicht die, die Andern 

Nach deinem Sinn, nach) deinen Wiünfchen, oft 

Nach deinen Grillen nur, dir umzufchaffen. 

Das wird der Kunjtfreund nie und nimmer wollen, 

Auch wenn er fünnte; denn ihn freut es erft, 

Am Leben feinen Künſtlerſinn und Kunſt, 

Verſtand — die Liebe — liebend zu beweiſen; 

So wie an Marmorbildern und Gemälden 

Er klug zu ſeinem Vortheil ſelbſt vermeidet, 

Sie anders aufzuſtellen als ihr Meiſter. 

Und „Gott iſt auch ein Meiſter“ denke ſtill. 

Drum laſſe Alle gelten, wie ſie ſind, 

Sonſt haſt du Feind' an ihnen ſtatt Gehülfen; 

Erfreue dich an ihrem Guten; halte 

Dieß Gute oben auf dem Strom des Tages 

Und aller Tage; richte ihre Worte, 

So wie ein Freund des Trunknen Worte aus; 

Leg' ihren Werken edlen Willen unter; 

Geh' mit dem altbekannten Freunde um, 

Als wäre St. Johannes auf ein Weilchen 

Zu dir gekommen; mit dem Wandrer ſprich, 

Als ſchied' ein alter Freund von dir auf immer — 

Sp, mein’ ich, fliehſi du Schläge wohl nnd Scheltwort! 

Doch achteft du nicht Haß und Troß der Menfchen, 
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Und hältſt du diefe Kunſt wohl für gering? — 

Die Kunſt des Lebens ift die höchſte Kunft: 

Du Lebit nicht, Fannft du nicht mit Andern leben; 

Du lebſt nicht, fünnen fie es nicht mit dir; 

hr Lebt nicht, wenn nicht mit Vernunft und Liebe. 

Und ohne diefe Kunft ift feine Freundfchaft, 

Gemeinfchaft feine, feine Ehe felbft, 

Kein Vaterhaus, fein Vaterland, fein Frieden, 

Nur Trug und halber Krieg — wie zwifchen Thieren 

Der Erd’ und ihrem Schutzvatron — dem Menfchen! 
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XXI. 

Das fager Dient der Mensch fir Augenblicke? 

Wohl Schöne, füre, frohe? Dient der Menjch 

Nur um ein prächtig Feuerwerk des Lebeng, 

Das flüchtig aufraufcht, und in Nacht ihn läßt, 

In Qual des Darbens und in Pein des Schmerzes? 

Na, dient er nur, um recht und gut zu thun? 

Die Meiften ftreben nur die Jugend lang 

Nach lautem hellaufloderndem Entzücken 

Durch Menfchen und durch Dinge. ieh’ fie leiden 

Und meiden und bereun und traurig ſeyn! 

Ein wirklich Gut muf lebenslang dir dauern, 

Daſſelbe bleiben und daffelbe feheinen, 

Betracht‘ es Abends, Morgens, fpät im Alter, 

Betracht” es in der Freude und im Leid. 

Und foll ich dir die wahren Güter nennen? 

So höre: Jedes iſt es. Keines nehm’ ich aus: 

Zu feiner Zeit erworben und genoffen | 

Mir Nichtung, Abficht auf das ganze Leben; 

Nicht eins, was auch der Menſch zu thun vermag, 

Iſt Sünde, kann er’s an die Zufunft knüpfen; 

Und fnüpft er’s redlich an die Aufunft auch, 

Und fühlt er ſich verfchmelzen feinem Werfe, 
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Und ſeiner That, lebt froh damit und ſicher. 

Recht thut, wer ſich des Lebens Güter ſammelt, 

Wer dadurch Er wird, Er, ein rechter Menſch. 

Schmach übt, wer an die Güter ſich zerſtreut, 

Weh ihm! er wird ſich nie mehr wiederfinden, 

Und jene Güter nicht, noch ſich beſitzen. 

Denn nur wer recht erworben, der beſitzt. 
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XXIV. 

Wenn du als Kind die Augen dir geblendet, 

Da haſt du ſchon der Freude dich beraubt, 

Dein Weib zu ſehn, die Kinder und die Enkel. 

Wenn du die Jungfrau, dieſe hier geliebt, 

Mit ihr wie mit dem Weibe umgegangen, 

Und eine Andre dann zur Frau genommen, 

Da haſt du im Voraus die Ehe ſchon 

Gebrochen, haft dich um das eine, reine, 

So reinliche Gefühl des Menfchendafenng, 

Dir felber treulos, im Voraus gebracht! 

Um Freude: an der Mutter und den Kindern 

Mit ganzer voller Seele dich zu freuen, 

Nie je geſtört von altem falfchem Denfen, 

Das in des Lebens heil'gem Feſt dich oft 

Dann plößglich mahnt, fo wie ein alter Schulöner 

Der unbezahlt und nunmehr unbezahlbar, 

Dich dennoch quält, und nimmer von dir läßt. 

Drum fchlage nicht die Knospen von dem Baume 

Des Lebens, als ein eitler wilder Knabe, 

Du fchlägit die Blüthen und die Früchte ab; 

Nie fündige du im Voraus, o Menfch, 

Nicht an dem Kinde, nicht am Saamenforn 
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Du trittit die Erndte, einen Menfchen nieder! 

Begehe nicht das Lockende, dag Schune 

Sogar und Liebe — ja das Rechte felbit 

Zur falfchen Stunde nur, da du es thuft, 

Und was doch Srevel an der Zufunft iſt; 

Denn ſonſt verpfandeft, ja verfaufit dur dir 

Den Himmel felbit um wenig taube Nüffe. 

Das wahre Nechte ift nur Saat der Zufunft, 

Und für den Kranz des Lebens eine Blume, 

Die eine reine Seele ſtets entzückt 

An jeder fpätern Gegenwart ergriffe, 

Um fie als Schmuck an ihren Drt zu winden. 

Stiellofe Blumen aber — das find Sünden — 

Die ſchüttet Jeder fort, auch wer fie pflückte. 

16° 
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XXV. 

Wenn alle Fiſche ſtumm ſind, willſt du zürnen? 

Und was ſie auch verſchweigen, kränkt dich nicht! 

Wenn alle Frauen reden — iſt's Natur auch, 

Und was ſie auch verkünden, hör' es gern. 

Fürwahr, die Frau'n verkünden: all’ ihr Weſen, 

Es iſt der Menſchheit Weltverkündigung. 

Nicht: wo ſie alles dulden, was an ihnen 

Geſchehn ſoll, nein, was Gutes rings geſchehn ſoll. 

Die Weltgeſchichte ſchweigt — die Frauen halten 

Das Weltgericht, tagtäglich, mündliches, 

Vor Gott geſagt, in Haus und Hof und Land; 

Das Recht iſt, ausgeſprochen, ſchon das Recht, 

- Erfannt: erfüllt! Recht iſt das Herz ber Geiſter. 

Die Frauen drum, auf Alles wißbegierig 

Und Alles aus beſondrem Amt erkundend 

— Weil ſie bedrängt zum Leben es bedürfen — 

Und alles wiſſend, fördern aus der Tiefe 

Geheimer Menſchenbruſt an's Licht des Tages: 

Gerechtes, Ungerechtes, Gutes, Bbſes; 

Und unerbittlich richten ſie die Menſchen, 

Die Männer, Könige und Königinnen, 

Geſetze, felbft die Erndte und das Jahr. 
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Ein jedes Lamm, im Herbft ein jeder Apfel, 

Und Huhn und Ey und Feder wird gerichtet, 

Ein jedes neugeborne Kind, der Sarg 

Des Todten, und der Todte, und der Tod, 

Die Erde und das Leben. Unerbittlic) 

Auch richten fie fich felbit — doch nur einander — 

Daß Jede gut fei. Denn erjt von den Frauen 

Hängt Glück und Heil des Menfchenvolfes ab. 

Und ſelbſt dem Gott nußt, daß ſie weife find. 

Doch wo die Frau ſchweigt, hat fie fchweres Unrecht. 

Auch richtet Niemand beffer als das Weib, 

Das zartejtfühlende, de feine Wage 

Ein Stäubchen fehon bewegt: das immersfurchtfam 

Und wunden Herzens leichte Thaten auch 

Schon ſchwer empfindet, und mit Plutterfinn 

Der göttlichen Natur fie ahnt und fchlichtet. 

Denn Frauen find die Tochter der Natur, 

Der Mutter, welche fie an ihrer Statt 

Zu walten in der Menfchen Haus gefandt: 

Niemand hat mehr Grund, als das Weib, zu richten, 

Zu löfen, zu verdammen. Denn was Helden 

Auf Schlachtgefilden thun, was Herrfiher wo 

Im Frieden laffen, was die Dinner alle 

Im Rath, in Stadt und Land und Felde füen, 
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Was felbft das Fleine Knäbchen nur verfieht, 

Das müſſen an des Haufes ftillem Heerd 

Die Weiber büßen, wenn es böfe war, 

Verzehren mit dem Geift, fo wie die Flamme 

Das Wachs, daraus die Kerze ward gerollt. 

Sp brennen fie, vom Wachs des Lebens leuchtend; 

Und eines Weibes heiteres Geficht 

Bedeutet dir im Lande gute Zeit! 

Im Haufe, guten Mann und gute Kinder; 

Im Felde, Segen; Hoffnung guter Jahre 

Und Arbeit! Keinen Kranken wo im Umfreis! 

Kein nacdtes Kind! und feinen Armen hungrig! 

Nur heitre Stunden zeigt die Sonnenuhr, 

Des Werbes Antlitz aber zeigt die ganze 

Geflirnung, nicht des äußern Himmels nur, 

ein, auch den Stand, den Gang, den Klug der Geifter, 

Die inn’re — ihre Welt — die fittliche. 

Drum hätt’ ich Einen Wunfch, der Wünfche Krone: 

„Ein jedes Srauenantli& auf der Erde 

„Bis zu der letzten Hütte — fei es heiter: 

„Zu Allem flüftre ihre Lippe: Ja!“ — 

Dann ift die goldne Zeit! Das nimm zum Zeichen. 

— — — — — 
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XXVI. 

Die höchſten Güter mußt du dir — gewähren, 

Tagtäglich, augenblicklich aus dir zeugen, 

Sie müffen von dir ausgehn als dem Water, 

Die Liebe, Güte, Freude und Gefundheit; 

Ra von der Schönheit gilt das Wort noch voll 

Und von der Freiheit, aller Güter Grunditein. 

Was du nicht felber bift, das giebt dir Niemand! 

Und was du Alles bift, das haft du Alles, 

Das wird, das kann dir Niemand rauben, Niemand! 

So hobrſt du Menfchen thöricht viel verlangen — 

Wenn längſt das einzig ftarfe Wort fie lehrt: 

„Thu' recht, und fcheue Niemand; das ift Freiheit. 

Nun aber frag’ dich fchwere, ſchwere Fragen: 

Bift du denn fo gefund an Leib und Seele? 

Biſt du fo voller Liebe? bit fo gut? 

Biſt du fo ſchön, und bift du auch fo frei, 

Daß deine Güter mehr als Wunjch und Gram find, 

Nur Furcht vor Andern, und die höchſte Furcht 

Die Furcht vor Dir! Furcht vor dem Gott in dir: 

Zaut, herrlich alles Herrliche zu ſeyn! 

Und kraftvoll menichlich durch und durch zu leben! 
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Die Anal noch feheuen tagbeglüdte Herzen; 

Die Menjchen reden groß und leben flein, 

Und find mit Wenigem begnügt — wie Kinder, 

Die ihren Buppen hohe Namen geben, 

Sich) felber aber gern die allerhöchſten, 

Und wahres Leben — in die Kerne fehieben. 

O Herr! wenn Du gebeutft, jo ficht es da: 

Der Lenz, der Menfch, und durch ihn alle Güter! 

Und, wer fich nicht gebieten läßt — iſt Sclave, 

Wer fich von fich gebieten läßt, iſt frei. 
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XXVII. 

Die Erde zwingt zum Geben uns, zur Großmuth! 

Unwiederbringlich hohe Schätze müſſen 

Wir leichtgeſinnt verſchwenden, hinſein laſſen, 

Als fielen Härchen von des Kindes Haupt, 

Als wehte Staub von eines Wandrers Mantel; 

Und lachend ſchilt ein Menſch den andern thöricht, 

Wenn er um Jahre, Tage, Stunden klagt, 

Um Jugend, Frühling, um die Blumen nicht, 

Hein, um die dürren Blätter nur im Herbſt. 

Denn da voll Großmuth foll er fich bezeigen, 

Dieweil er weiter herſei! Mehr befike! 

Doch nun auf alles, was die Erde ihm 

Nicht nimmt, woson fie einit ihn felbft Hinwegninmt, 

Auf feine Scholle Erde, drauf er wohnt, 

Auf Bäume, die um feinen Garten ftehen, 

Auf Gold in feiner Hand, das Brot fogar 

Auf feinem Tifche, auf das alte Grabſcheid — 

Darauf ift er erpicht! Das ftets bewacht er 

Mit ftrengen Augen, damit ift er geizig, 

Meil er vermeint: Das hat mir nicht die Erde 

Gegeben, nein! Ich, mir! das gilt mir Haut 

Und Haar und Hand und Kraft und Mond und Sonne, 
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Das koſtet mir mein Denfen und mein Herz — 

Das ift die fleine Frucht des großen Plunders! 

So fpriht er recht — fo muß der Geizhals reden; 

So fprichft dur falſch — der foll der Menſch nicht ſeyn, 

Die Erde lehrt ung ftille Großmuth üben. 

— non 
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XX VI. 

Wer über feinen Kampf um Lebens-Glück 

Sich nur ein Haar verfehrt, nur Einzelnes 

Im Auge, Nächftes im Gefühl, wohl gar 

Gefundheit fich verfcheucht — die Schöpferin 

Der Freude aus dem langen Zebensftrome, 

Der gleicht dem Kinde, das den Korb voll Perlen 

Durch einen Wald vol Räuber, Sturm und Blige 

Auf Hohlem Boden ficher hingetragen — 

Und num, bei Blumenpflüden, fie verliert; 

Der gleicht dem Manne, der ein Schiff Kleinode 

Soll über Meer zum fernen Hafen feuern, 

Und — alle Tage in des Schiffes Boden 

Zum Spiel ein Zoch bohrt, und bei Sonnenfchein 

Mit Schiff und Schaß betroffen unterjinft. 

251 
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XXIX. 

Zwar lebjt du wach im Geijt, mit flarem Auge 

Stets über all die großen ewigen N 

Gewalten, Werfe und Berhältniffe, 

Die dich als Element fo leis umftellen, 

Und dir das Leben bilden wie ein Thal, 

Das alte Kelfen ruhig eingefchränft ; , 

Und wie auf Wolfenzüge giebit du Acht, 

Was dir herauf aus ihrem Schoofe fteigt; 

Du hörſt den Geift in deinem Bufen an, 

Du hörſt ihm zu, du thuſt das, was er flüjtert 

— Demn leife fprechen nur die Göttlichen — 

Du trittfi nicht achtlos fehl; denn eben da, 

Wo du der Vorficht, menschlich ſchwach, bedarfit, 

Da fliegen dir die wachen Genien zu 

Und leuchten einen Augenblick dir hell 

Auf deine Bahn. So wandelit du vorüber. 

Kaum tritt dich ein Unvorbedachtes an; 

Dem Uebel, das dir erjt von ferne naht, 

Vielleicht vorüberzieht, dem finnft du fchon 

Auf Huͤlf' und Abwehr, auf die Heilung felbit; 

Ereilt’ e8 dich, fo wird die Sorge — Muth). 
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Auch in das Leben, unter Menfchen blickend, 

Befremdet irgend Menfchliches dich nicht, 

Und Scheiden, Krankheit, Tod entſetzt dich nicht; 

Du fiehft gelaffen: wie die Götter walten! 

Sa, ſpaltete vor deinem Fuß die Erde 

Und quölle Rauch auf, Feuer, Blitz und Donner, 

Schnell war’ auch dir das ftarfe Wort bereit: 

„Auch das fchon haben Menſchen einſt gelitten 

Und überftanden — lange ruhn ſie ſchon, 

Und ihre Stätte haft dur felbit geſehn.“ 

Erwerben, Finden, Miederfehn, Beſitzen 

Erfreut dich am Gewühl der Sterblichen, 

Erwerben, finden fie nun Göttliches: 

Hier Diefer fich die Braut! Dort jene Mutter 

Ein Kind! Ein Sohn, ein Wandrer fehrt nach Haufe 

Zum alten Bater! — Sei es Menfchliches: 

Das Brot der Hausfrau ift ihr wohlgerathen! 

Der Lein gedeiht! — Der alte Obfibaum wird 

Noch einmal ganze Körbe Früchte tragen! — | 

Die Kinder find zum Winter warm befleidet, 

Das erſte Zähnchen glänzt im Mund des Kleinen; 

Auch folche Freude rings verſtehſt du innig, 

Und trittit wohl heimlich in den düftern Winfel, 

Und weinft fchnell ein Gefeßlein. trocknen Auges. 
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So lebſt du froh vor dir, und froh vor Menfchen. 

Und doch, und doch, und doch bift du noch thöricht, 
Unbillig, unweif’, ungerecht und hart: 

Du fehiltft voll Ungeduld —: die Ungebuld 

Der Menfchen, und des Weibes und der Kinder! 

Du ſtrafſt mit Zorn den Zorn! Du willit den Frieden 

Durch Krieg, Gewalt! anjtatt durch fichre Sanftmuth. 

Drum geh’, und Iern’ das Leben nod) einmal! 

Du haft nicht wohlgelernt! Vergebens! Schmäahlich! 

Du bift noch nicht dem blinden Hunde gleich, 

Der dann erft belt — wenn er mit Ernft gehorcht, 

Und jchweigt, wenn er des Haufes Freund erfannt, 

Die Kinder, und mit blinden Augen funfelt: 

Sie auch zu fehn, wie er fie nur gehört: 
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XXX. 

Die Redlichkeit beſteht nur durch das Reden, 

Und davon trägt ſie ihren Menſchennamen. 

Geh' nicht wie ſtumm am Hunde ſelbſt vorbei, 

Das Lamm auch freut ſich, wenn du es begrüßeſt, 

Und ſelbſt der Vogel fliegt vom Baum, berauſcht 

Vom Menſchengruß, ganz irr', wie ihm geſchehen! 

Sprichſt du zum Irrenden nicht, biſt du redlich? 

Sagſt du dem Leidenden nichts, biſt du redlich? 

Warnſt dur den Thörichten nicht, biſt du redlich? 

Lehrft du die Kinder, im Vorübergehn, 

Das falfchgefpielte Spiel nicht, bift du redlich? 

Du fcheinft ein Stummer, und du bift ein Dummer, 

Bill ein Barbar, den Hochmuth felbit verdammt, 

Die Qual des Schloffes vor dem Mund zu tragen, 

Als ob nichts mehr beleidigt als die Zunge; 

Lieblofigfeit beleidigt, nicht die Nede, 

Ein treugemeintes Wort auch hört der Greig, 

Der Vielerfahrene noch gütig an! 

Und weißt du wenig, weißt du doch, was dir 

Gefchehn! Ein jegliches Geſchick iſt göttlich! 

Das Menfchenwort det einen Himmel auf, 

Wovon die Erd’ und Sonne felbft nichts weiß! 
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Und in der eignen Sache fpricht ein Reber 

Aus flarer Herzensfluth unübertrefflich, 

Sein eignes Wort fagt jeglicher vollfommen; 

Selbſt wo er ftocft und wo es ihn Kermwirrt,? 

Da nimmit du erſt die Angft des Herzens ab! 

Drum rede! Sei fo offen — wie ein Born, 

Daran, nach Luft, die Vögel trinfen fommen! 

Ein Seglicher fer ein befcheidner Prieſter 

Und Lehrer, Freund, Verwandter Schöner Menfchheit. 

Verwirrender, ja frevelhafter, fchlinnmer 

Iſt Nichts, nicht Eins rings im Gefchlecht der Menfchen, 

Als Eil und Uebereilung ihres Lebens — 

Als fei das Leben nicht ein hüchites Feſt — 

Als fer nicht jeder Tag ein einzig Felt — 

Und jede Stunde grad’ des Feſtes Glanzpunkt: 

Der Haltung werth, der Würde und des Anſtands, 

— Die Nichtiges zum Wichtigen ſelbſt wandeln — 

Und bier bedarf's Verwandlung nicht, nur Sinn. 

Du aber fertige die heil’gen Stunden 

licht trocden ab! Du fertige die Menjchen 

Nicht ſpottdürr' ab! Ergehe dich mit Jedem 

Selbit auf den ihm gegönnten Augenblick 

Arch, überlaffe dich ihm ganz und vollig, 

| Verbirg, verhalt! ihm nichts — er ift ein Menſch, 
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Hör’ ihn mit Lernbegier — du bit ein Menſch — 

Du ſollſt fein Freund nicht ſeyn, er nicht dein Freund — 

Du ſollſt ihm Menfch nur ſeyn, er fol dir Menſch ſeyn, 

So wird dir jede Stunde zum Genuf 

Des Kebens, zu der fchönften Wiederholung, 

Zu Neu: Begründung und zu beßrem Rath. 

Erkenne Jeden, laß dich ihn erfennen — 

Und dazu — rede! Reden fchmilzt die Bruft, 

Begeiftert, und Begeiſt'rung wirft die Liebe — 

Drum rede! So nur übft dur Nedlichkeit! 

17 
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6 XXXI. 

Die Sonne ſcheint ſo lieblich in das Thal, 

Das in des Herbſtes ſtillem Frieden ruht; 

Die Bäume ſtehen ohne Laub ſo ruhig, 

Die Wolfen ſtehn fo ruhig. Kinder fpielen. 

Mit Körben gehn die Weiber in den Wald, 

Und fo befanntzalltäglich fcheint die Welt, 

Ein ganz Gewohntes — wie die Hand am Leibe, 

Wie Leib und Auge, Wolf’ und blauer Himmel — 

Da ſummen Glocken leife in der Luft! 

Da tragen Männer einen Todten her — 

Erdgeifter rufen fchredend aus Pofaunen 

Und reifen grell das traute Bild entzwei — 

Geſang befällt das Thal wie dumpfer Nebel! 

Wie Nacht! fo wie Kometenfchein die Nacht. 

Das iſt die vorige gewohnte Erde 

Nicht mehr! Das find nicht Menfchen mehr wie vor, 

Die fingen! Das find feine Wolfen mehr — 

Das ift des Todten offnes Zauberhaus 

Voll nadter Wunder, die die Lebenden 

Mit Schauder fehn! Das ift die offne Weltuhr, 

Daraus die Wefen als die Stunden fchlagen! 

Das ift der bloßgelegte Xeib des Gottes 
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Mit feiner immer offnen Todeswunde!... 

Und nahe an das offne Grab gezogen, 

Worein die vorge Sonne hell noch fcheint, 

— Alg wenn du aus dem Brautgemach die Lampe 

In eine ſchwarze Höhle hingehangen. 

Nun fagt mir eine Stimme bang in’s Ohr: 

„Den Todten möcht ich doch noch einmal fehen!“ 

Und von dem Wort getroffen, frag’ ich wieder: 

Du liebe Seele, welchen Todten denn? 

Den Todten, der bier in dem Sarge liegt? 

So laß den Dedel von dem Sarge thun 

Und fieh dir den Geftorbenen dann an! 

„Mein. Diefen nicht. Ich hab’ ihn felbft verdeckt.“ 

Willſt du den müden, blinden, ſchwachen Menſchen, 

Den Greis in ſeinen letzten Jahren ſehen? 

„Auch den nicht! denn ich wartet' ihn ja aus!“ 

So willſt du wohl den Todten ſehn als Mann, 

Als Vater, bei den Kindern froh im Haufe? 

„Auch den nichtz denn ich felber bin fein Sohn, 

„Sein freundlich Bild fteht flar mir vor den Augen“ 

So willſt du wohl ihn fehn als Bräutigam? 

Als Jüngling in der Fremde — und als Kind? 

„Das Alles hat er liebend ung erzählt, - 

„Und ich, ich ſoll ihm täufchend ahnlich fehen, 

ie: 
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„Und hier mein Knab', ihm, wie er war als Kind! 

Run fage, wie willft du ibn wieder ſehn? 

Ihn ganz; das Alles, was er war und that — 

Du willit: er fol noch einmal leben — oder 

Er foll nur leben, wenn auch ohne dich, 

Wenn er nur glüclich iſt! So liebſt du ihn. 

Ich fage dir: Ich bin ein Zauberer, 

Und wenn du mir bejtimmte Ford'rung thuft, 

Dann will ich mich bereiten; fomm zu mir, 

Und feſt gelob’ ich dir, fie zu erfüllen. — 

Indeffen war der Todte ftill begraben, 

Und Jener fchied „auf richtiges Bedenken“, 

Wenn er den Schmerz in feiner Bruſt bezwungen. 

Seitdem nun ift ein heilig Jahr vergangen, 

Und lächelnd Harz’ ich feiner Wiederkehr! 
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J. 

Wem MWenſchen, Schickſal, oder Elemente 

Sein Glück zerſtört, dem hilfſt du wohlgeſinnt, 

Weil du geſehn haſt, wie es ſich ereignet, 

Und Räuber, Krankheit, Blitz — begreifſt du wohl. 

Doch wer durch Unverſtand, durch rohe Kraft, 

Verkehrtheit, Ungeſchick, ja argen Sinn 

Sein Glück zerſtört, deß denkſt du widerwärtig, 

Weil du die Macht der Urſach nicht durchſchaueſt, 

Weil ſie verhaßt dir iſt, du nicht gewillt biſt: 

Was auch geſchehn, und iſt, als ein Ergebniß 

Der innern Welt, der Vorwelt, anzunehmen. 

Wer aber iſt nun unglückſeliger, 

Und darum auch bedauernswürdiger: 

Wer durch Verſtand und Fleiß und Redlichkeit, 

Bedacht und Menſchenhülfe bald ſein Glück 

Sein Haus, ſein Feld ſich wieder bauen wird — 

Nun oder der, der gründlich-unglückſelig 

Ducch feinen Sinn, in feiner alten Tage 
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Geſpinnſt verſtrickt, der Menſchenhülf' entbehrt? 

Drum ehr' auch geiſtig Unglück, Glücklicher, 

Und wie den Kindern hilf den Thörichten! 

Nur hilf! ſonſt biſt Du ſchlechter, biſt kein Menſch; 

Und wer ſonſt Hab' und Gut die Fülle hatte 

Und bettelt — gieb ihm — weil er dich bedarf. 

Denn wem der Gott ſofort den eignen Geiſt giebt, 

Dem gäbſt du nicht ein Stück vom Brot des Gottes? 

Aus Andrer Holze ſchnitzt der Menſch die Tugend. 

O wäre Allen mit dem Wort geholfen, 

Die völkerweis die dumpfe Seele büßen, 

Bang in's Geſpinnſt der alten Zeit verſtrickt! 
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1. 

„Laß mich ein odentlicher Vater ſeyn 

„Und werden, dadurch daß du, liebes Kınd, 

„Ein ordentlicher Menfch wirft! Ohne dich 

„Bin ich es nicht; und ohne mich bift du's nicht.“ 

So ſagt der Schöpfer ſelber recht zur Welt, 

So ſagt ein Herrſcher wahr und recht zum Volke, 

So ſagt ein Volk recht wahr zu ſeinem Fürſten, 

So ſagt ein Vater recht zu ſeinem Sohn. 
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III. 

Nicht ungeduldig! Alles wird noch werden, 

Was ſich empordrängt in der vollen Bruſt 

Dir, und den Menſchen! Alles wird noch, Alles! 

Und überraſchend, wie nach langem Winter 

Selbſt, wird es vor dir liegen, himmliſch fertig: 

So wie das Blüthenreis auf deinem Tiſche, 

Das die Natur mit ungeheuren Kräften, 

Viel langſamer aus tiefer Gruft des Alls 

Heraufgefordert, als ein Bergmann Gold, 

Das nur aus greifbar nahen Felfenflüften, 

Gebannt mit Erzen in den ftarren Adern — 

Nun vor dir glänzt als ausgeprägtes Bild. 

D welche Unzahl herrlich-neuer Sterne 

Noch follen aufgehn! Welch Geflirr von Sonnen! 

D welche Heerfchaar fraftbegabter Geifter 

Noch follen annahn, niederfteigen, fchaffen! 

— Und werden Wunderdinge hier vollführen! — 

Der Wolfenhimmel faft die Menge Blumen, 

Den zauberpollen Berg aus Blumen nicht, 

Die alle, nur in diefer Erde Thäler 

Noch follen ausgefchüttet werden! Wahrlich, 

Die Schaar der Vögel, all’ der Nachtigallen, 
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Der Lerchen und der holden Sänger all', 

Die noch wie aus dem himmelblauen Aether 

Herniederflattern und hier fingen werden — 

Berfiniterte die Luft wie breite Wolfen! 

In's AU verfchloffen nahen fie nur heimlich — 

Doch Alle werden da ſeyn, Alle! Wahrlich! 

— Wie Alle, die fchon bier gelebt, gewirkt, 

Wie Alle, die wir jekt hier wirfen, leben. — 

D welche Ungeduld erſt möchte da 

Den Geiſt des All’s ergreifen! Und wie bleibt 

Er doch fo ruhig-ſchweigend, unfichtbar. 

Die Brunnen quellen nur fo leile fort, 

Die Wolfe füllt nur tropfenweiſ' herab, 

Die Berge gehn nur, Korn für Korn, zur Ebne — 

Er bricht die Götterfchlacht des Jahres ab 

Am Nachmittag, bevor die Sonne weicht. 

Die Blumenhäupter füllt er noch mit Saamen 

Nur für den nächſten Frühling; fie entfchlafen 

Wie fleine Greife, und ihr Silberhaar 

Entweht der Nachtwind ihnen wie im Traum! 

Und in den Ießten, fchönen Herbitestagen 

Nur bildet er am fruchtentladnem Baume 

Die neuen Knospen, braun und heimlich fchwellend 

Und hemmt ihre Drängen Nachts mit Mondesfühl 
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Und ſchleiert ſie mit Silbernebeln ein, 

Wie kleine Kinder, die die Mutter klug 

Noch vor dem Lichte ſchützt, daß ſie noch ſchlafen! 

Drum mäßige die Ungeduld! Erkenne 

Sie als den ſchönen Drang: mit Vorgefühl 

Vollkommnen Lebens, das ja wohl zu ſchaffen, 

Was dir für heut der Meiſter aufgegeben! 
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IV. 

Ein jeder hat fo weit noch, wie Columbus 

Einit, nach Amerifa. Doch heute fordern 

Die Männer von dem Sciffenden nicht Infeln, 

Wirthshänfer auf dem Meer und furzen Weg, — 

Nur gute Fahrt in wohlverforgtem Schiffe, 

Und feinen Dummfopf, feinen ftillen Feind 

Zum Steuermann. Die unvermeidlichen 

Beſchwerden trägt ein Jeder gern, als Mittel, 

Ja als Befördrung feines Wegs zum Glück. 

So iſt denn ſelbſt die flare Ueberzeugung 

Der Menfchheit: daß ein alter tiefer Wunſch 

Ein ſchöner Irrthum war, durch tauſend Schlachten 

Doch nur bedingt ihr auszuführen iſt, — 

Der Augenſchein: daß manch vermeintes Unglück, 

Erklärt, zu ihrem ſchönem Seyn gehört — 

Auch dieß iſt ein unſäglich Glück der Menſchheit 

Zu Ruh' und Frieden, Freude und Geſchick: 

Mit klarem Muth, allmächtig-einer Kraft 

Das herrlich zu erſiegen, was ihr bleibt 

Als Sterne ſtehn, nach ſtillverſchwebtem Nordlicht: 

Die Freiheit Menſch zu ſeyn mit Leib und Seele! 
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F 

Die Phantaſie hat ihre eignen Leiden, 

Vor welchen uns die Wirklichkeit nicht ſchützt. 

Wenn wir im Traum auf ſpitzen Dornen wandeln, 

Da hilft uns nichts: daß wir in Schuhen ſchlafen! 

Und wenn du träumſt, daß du auf Roſen wandelſt, 

Da merkſt du nicht, daß dir die Schlange naht. 

Die Wachenden nur kann der Gott erlöſen 

Von aller Nachtqual alter ſchwerer Träume; 

Wie ringt die Menſchheit, völlig zu erwachen! 

Der wahre Tag iſt werth, daß du ihn lebſt, 

Die Wahrheit iſt das göttlichſte Gedicht, 

Erſt voller Zauber, Tiefe, Pracht und Schönheit. 

Drum wache ſtets! Entichlummre nicht vor Leid! 

Entjchlafe nicht vor Freude! Denn das reine 

Gefühl des wahren, großen, ganzen Lebens 

Iſt köſtlicher, als felbit dein größtes Glück. 
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VI. 

Gleich einer Mutter, die ihr letztes Mädchen 

Jetzt auch vermählt und aus dem Haus entlaſſen, 

Seit ihrem Hochzeittag vor langen Jahren 

Sich endlich, endlich wieder ruhig hinſetzt, 

Nachdem ſie ihres Lebens Werk gethan — 

So ruht Natur, die Mutter, jetzt im Herbſt 

Auf ſolchen großen Werkes Arbeit aus. 

Viel tauſend kleine Töchter, zarte Blumen 

Auch hat ſie angezogen nach der Reihe 

Mit jenem ſchönen Kleid' auf Lebensdauer, 

An jedem Morgen und zu Schlafengehn 

Mit Thau ihr liebliches Geſicht gewaſchen, 

Hat den Erwachſenen in heitern Nächten, 

Bei Mondenglanz in aller Stille wohl, 

Doch Jeder reichlich Hochzeit ausgerichtet, 

Dann aller Kinder Werk noch mitbeſorgt: 

Den Blüthenbaum zum Fruchtbaum leis verwandelt, 

Mit Enkeln — wie mit Früchten ihn umgeben, 

Der Schlange Eier ſonnig brüten laſſen, 

Bis ſie die Kinder nur ſich führen durfte, 

Ihr ſelbſt ein Jahrkleid bunt und neu gewebt, 

Den Schmetterling mit Blumenſtaub gemalt, 
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Der Weinbeer Keller voll mit Moſt gefüllt, 

In ſtillem Haus die Bohne zart geſprenkelt, 

Selbſt an dem Kornwurm keinen Punkt vergeſſen, 

Den kleinſten Strich nicht an dem ſtummen Fiſchchen! 

Und Alles war ihre ſchon und froh wie je! 

In Luft und Meer und Wald und Feld rings um! 

Keing hat verlangt, und Jedes hat empfangen. 

D welches Glück der großen Mutter Aller! 

Und fich in ihre frohe Seele denfen, 

In ihres Liebens ſchön gelungnes Werk, 

Welch" andre Wonne kann noch größer. ſeyn! 

Wie ganz verſchwindet, was ihr großes Kind, 

Der Menfch, im Kreis der Erde rings gethan; 

Denn iſt es einzig, iſt's doch nur Ein Kind. 

Eie aber iſt die kinderſel'ge Mutter. 

So viel Natur auch Kinder hat, fo hat 

Doch feines, auch der Menſch fein andres Werf, 

Als nur Ihe Werk zu Schauen, und es fepend, 

Süß auszuforfchen — das nun thaten alle! — 

Sie waren! Hochbefeligt jind fie. Hinz 

Und über allen, und nach allen bleibt 

Cie unermüdet noch das junge Weib! — 

— Die Menfchenmutter aber, der ich felbit 

Das jüngfte lebte Kind — zum Weib — genommen, 
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Sie fit dort einfan, und fie weint ung nad). 

Eis fieht auf ihre müden, alten Hände 

Und wendet unter. ihrem Blick fie um! — 

Sie iſt dahin; fie jißt im Haus des Alters, 

Klar Über fich den ewigblauen Himmel; 

Sie faht des Fruchtbaums Zweig, den blätterlofen, 

Bewundernd an, der voller brauner Knospen 

Ihr ſchimmert, die im neuen Frühling blühen 

Und Früchte tragen werden. — Sie nicht mehr! - 

„Ein Menſch iſt Eine Knosp' am Lebensbaume“ 

So denkt ſie, leiſe weinend, leiſe lächelnd. 

Indeß umſchwärmen ſie noch ſpäte Mücken, 

Die auch geſchwind, geſchwind noch leben wollen; 

Sie ſitzt an Blümchen, die geſchwind, geſchwind 

Vor Winter fpäte Hochzeit feiern wollen, | 

Und prachtvoll fteigt der volle Mond herauf, 

Als Lampe in des Herbites öden Saal. 

Nur wie imalten Mährchen raufcht der Fluß, 

Das in der Kindheit einmal wahr geweſen 

Und Wolfen ziehen wie in altem Mährchen, 

Der Mond bedeutet ihr nichts mehr dort oben, 

Mit ihren Haaren fpielt der Herbitwind müßig, 

Der feine Saaten, faum ein Blatt mehr findet. 

Die Ruhe wird der Fleifigen zur Angſt — 

18 
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Nun jteht fie auf; fie fieht am Weingeländer 

Noch eine Traube bangen, freut fich ftill, 

Sieht ſich noch einmal ftill am Himmel um — 

Und auf der Erde — und nun geht fie langſam 

Gefenften Hauptes in das öde Haus. 

a 2 2 

Das ift des Menfchen Schickſal — und der Mutter! 
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VI. 

So lebt denn wohl, ihr Seligen! lebt wohl, 

Die ihr dies Haus belebt, erfüllt, geſchmückt, 

Beglückt geweſen, und beglückt durch Liebe 

Und Schönheit, ſchwervoll von uralter Kraft — 

Heerſchaaren, die ihr mit dem Herbſte zieht! 

Ihr ſcheidet nicht — ich ſcheide; denn ich bleibe, 

Ich bleibe einſam, und ihr geht in Schaaren, 

Ein göttlicher Triumphzug zu dem Gott: 

Der Flammen Rückkehr in das alte Feuer 

Ihr fchuft den Frühling nicht, ihr felber waret 

Der Frühling, Ihr! Ihe felber machtet erit 

Den Sommer aus, den Herbftz die heil'ge Zeit 

Erfülter ihr. Nun geht ihr, und fie iſt 

Erfült, und füß erfüllt in taufend Herzen, 

Die eurer aller Hold gedenfen werden, 

So lange fie der Erde je gedenfen 

Und ihrer felbft — fo Fang fie Geifter find. 

Denn alfo war das Götterfeſt beftellt, 

Und wohlgeorönet ift es wohlgelungen, 

Und voller Freude lacht der alte Himmel. 

Euch ift der allergrößte Wunſch gewährt: 

18°® 
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Ihr fünnt das Xeben und die Liebe nicht | 

Verlieren, nicht die Kraft, den Geiſt, das Al — 

Ihr feid das, was ihr habt! So it es euch 

Denn unverlierbar, habend was ihr feid: 

Das Wefen, euer Wefen denn, euch felbft! 

Ihr Seligen, fo lebt denn wohl, lebt wohl 

Auf Wiederfehen überall im All! 

Auf Wiederfennen, Liebe an ber Liebe, 

So wie der Goldfchmied Gold an Golde fennt. 

‘ch aber bin, was Einer iſt im Al, 

Und was das All in Einem ift und Allen; 

Das hab’ ich, und das haben alle gleich: 

Darum ift es das Al, das „Allen Alles.” 



— November, 27 

VIII. 

Wie ſüß das kleine Kind doch ſeinen Urſprung 

Vergißt! Nur unwillkürlich ſtaunt und ſtarrt es 

Noch in den blauen Himmel, unergründend — 

Bis ſeine Mutter ihm ſo freundlich zuſpricht, 

So zärtlich, daß es jetzt zum erſtenmal 

Im Sinn erwacht, die Menſchenſtimme hört! 

Und ernſt auf ſie blickt, langſam ſie gewahrt 

Und inne wird, das heil'ge Antlitz ſchauend! 

Und ſeine erſte kleine Thräne tritt 

Ihm in das himmelblaue Auge bang! 

Die kleine Lippe bebt ihm wie vor Alter, 

Das kleine Herz ſchlägt ihm vor heil'ger Angſt 

Vor ſolchem Wunder, voll und übervoll! 

Der Athem ſteht ihm ſtill, der Blick vergeht ihm, 

Und wie um Hülfe ſchreit der kleine Mund, 

Daß es bei Menſchen iſt! und doch bei Menſchen; 

Denn an die Mutter fällt ſein Haupt nun ſtill. 

So thut das Kind, wenn du das je beachtet! 

Und dann gewiß auch haſt du tief empfunden: 

„Den alten Staub, das alte Menſchenantlitz, 

„Die alte Liebe und das alte Leben 

„So neu, ſo jung, ſo herzerſchütternd ſchön 
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„And theuer einmal wieder anzufchauen, 

„So immerwieder überall zu lieben — 

„das ift dem Geift des Himmels felbft wohl werth: 

„So flein alg Kind auf Erden zu erfcheinen, 

„Und blind als Greis durch's Grab hinwegzugehen — 

„Sonft käm' er ja auf feiner Mutter Schoof! 

„zu feiner Xerche in das kleine Neft! 

„gu feiner Blume in den armen Kelh! 

Das ift das Zeugniß von der Liebe Eifer. 
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IX. 

Zur Erderkenntniß hat der ärmſte Menſch 

Genug: Ein Weib, ein Kind, ein Haus, ein Schickſal; 

Das Viele iſt vom Uebel; wie dem Reichen, 

Der zuviel hat. Zuviel wird weniger, 

Wird wenig, nichts, verderblich, abſcheuwerth. 

Zwei Sonnen höben alle Farben auf, 

Zehn Sonnen machten blind. Zehn beſte Frauen 

Sind nicht ein einzig Weib dem Einzelnen. 

Aus hundert Weibern lernteſt du nicht eins 

Erforſchen und erfahren; erſt aus einem, 

Dem deinen, lernſt du recht das Weib erkennen, 

Die Hand, das Lamm, den Hund, das Menſchenherz. 

Nur lebenslang lernſt du das Lebenslange; 

Die Einen: Staar, Coralle, Roſe, Veilchen, 

Sind wenig unterſchieden von den Vielen. 

Was du von Vielen lernſt, das iſt das Können, 

Die Kunſt; das Wiſſen, Wiſſenſchaft der Erde. 

— Doch Kunſt und Wiſſen iſt das Leben nicht. — 

An Ort und Stelle lernſt du nur den Frühling: 

Doch reiſeſt du, ihn voller auszuforſchen, 

Geräthſt du dort in Schnee, und da in Gluth. 



280 November. 

Nur Eine Blume vor dem Haus des Armen, 

Sein Apfelbaum, ſein Weinſtock, nur ſein Kirſchbaum 

Iſt ſchon ein himmliſch-richtig Wettermännchen, 

Das Lenz ihm anzeigt, Sommer, Herbſt und Winter. 

Nichts Neues ſieht er mehr an tauſend Bäumen! 

Sieht gar nichts, wenn er nichts an Einem ſieht 

Und weiß zu fehn: die Zeichen diefes All's, 

Das Al nicht felbft, die Wefen felber nie. 

Denn Tugend, Alter, Zeben, Tod und Liebe 

— Ja ſelbſt der Menfch in feiner ganzen Dauer: 

Sind unfichtbar wie Licht, und nie erfcheinen 

Sie felbit; das Daſeyn ift ihr Merfen nur, 

Ihr Innewerden, Anfchaun, ihr Bewundern. — 

Und wie mit einer fleinen Rolle Bilder 

Entflieht der Menfch mit diefen Schätzen wieder. 

Nur eine Fläche Sand, ein Stäbchen, mur 

Den Zeigefinger, und du geichneft, lernſt 

Die Bahnen der Geftirne, die Geftalten 

Der Dinge al. Woraus du Ternen will, 

Das mußt du fchaffen, bilden und erziehen, 

Und ſei es nun dein eignes Weib, die Kinder; 

Sogar den Freund mußt du erziehen, gleich 

Dem Sruchtbaum; unter deinen Menfchenhänden, 

Beltrahlt von deines Penfchengeiftes Licht, 
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Wird alles dir zum Menſchen erſt, wird göttlich, 

Dir lieb und werth, und deinem Herzen eigen — 

Für Andre unbrauchbar, zerſtörend, ſtörend, 

Wie dich das flieht, was Andre ſich erziehen. 

Und nun ſieh' an die vielbeklagten Armen, 

Ob du ſie wirklich arm noch nennen darfſt! 

Der Weg der Erde geht zu Reichthum nicht 

An Gold! Naturweiſ' herrlich geht er ſicher 

Zu Geiſtesreichthum, zu des All's Gefühl, 

Bei wenig Gütern, die der Menſch bedarf, 

Sein herzlich ſchönes Leben frei zu leben. 

Der Arme muß das Leben ſich erſt ſchaffen, 

So iſt es Leben, iſt Beſitzergreifen! 

Beſitzverlieren und Vergeuden iſt es 

Dem Reichen, Eingebildet-Hohen, Stolzen 

Und Unzufriednen. Wo Zufriedenheit 

Dir auch erſcheint, da dent’: hier wohnt ein Armer 

An Hab’, an- wahren Lebensfreuden reich, 

Mit einem Häuschen, einem Weib und Kindern, 

Mit einem Dbjtbaum oder zweien, — ach, 

Mir Einem Blümchen vor dem fleinen Fenſter. 

— — 
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X. 

Der aufgethane, ganz erwachte Geift 

Iſt arm auf Erden, ärmer als ein Kind; 

Denn alles, was er fennt und fchaut und Liebt, 

"Wie will, wie mag, wie fann er das befißen! 

Und wie die Sonne fchwebt er rein am Himmel, 

Wohl alles fchauend, aber nichts begehrend 

Als feine eigne Gluth, fein eignes Licht 

Und rings die Welt zum frohen Widerfchein;z 

Des Lebens Schiefal, um es zu bemwalten. 

Das ift des Geiftes Armuth, nicht die Armuth 

An Geift, an Liebe, hellumglänzgtem Schauen. 

Drum, liebe Seele, zage nicht! nein, wilfe: 

Daß immer mehr der Dinge dich verlaffen, 

Je himmlifcher — zum Lohn — fie dir erfcheinen! 

Je reiner alfo du zum Menfchen wirft! 
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XI. 

Es giebt ein immerkleines Menſchenvolk, 

Das unter ſich, mit ſich wie Genien lebt, 

Unſäglichfroh, das nichts vom Tode weiß, 

Von Sorge nicht, von Müh' und Arbeit nichts; 

Das nichts verloren, alles neu gewinnt; 

Dem Tag und Nacht und alle Jahreszeiten 

Nur Eine Zeit ſind, eine Ewigkeit, 

Dem die bewegte Welt ein ſtehend Haus iſt, 

Ein Götterſaal für lauter Lieb' und Freude. — 

Unſterblich lebt, es lebt ein Volk von Kindern, 

Das immer ſich erneut und voll erhält, 

So oft, fo immerfort lebendigiterbend, 

An Jungfrau und in Jüngling es verichmwindet, 

Wie Blüthen, in die Früchte fchwellend, hin find. 

So treu beharrt die felige Natur 

In ihren göttlichen Erſcheinungen! 

Die Knospen löfihen nie dem Baume aus, 

Die Bliße Lofchen nie dem Aether aus 

Und werden ftehend Licht in ihrem Reiche, 

So wie die Sonn’ ein fehrend Licht am Himmel. 
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Sie feiert täglich ihre heilige Wandlung, 

Wo ſie das Element zu Weſen zaubert; 

Jedwede Pracht-Verwandlung hält ſie feſt, 

Sie übt ſie ſichtbarunerforſchlich aus, 

Und jeder Durchgang wird ein ſtehend Werk, 

Wie Mondeswechſel und wie Mondesfülle, 

Wie Frühlingsrauſchen und wie Nordlichtfunkeln, 

Wie Schwalbenfortzug und wie Lercheneinzng. 

So lebt der Erde auch das Volf der Kinder 

Des Menfchen, das vor Freude jauchzende, 

Das Aeltern-liebende, dag Aelternzliche. 

Und wenn du forgenvoller, leidenfatter, 

Du armer Menfch, du einfamsmüder Greis 

Nicht mehr begreift: Wozu die alte Kraft 

Die vielbeweinte, blutbeneste Erde, 

Die langbeweinten, thränenthau'nden Sterne 

— Wie goldne Blumen, die im Waffer wurzeln — 

Im Uethermeere leis gerinnen laffen, 

In Licht hervorgehoben, daß jie blühen, 

Und leife nach der Blüthezeit verjinfen, 

Und aufgeloft zergehn im Meer der Kraft — 

Sieh' nur das fleine Volf der Kinder an! 

Sich’ Eines Kindes Freude nur am Schnee, 

Wenn himmelbreit die Wolfen niebderflirren! 
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Wie ihm die Augen funfeln vor dem erften 

Schneeglöcdchen! Wie es bebt, dahingefniet 

An grüne Saat zum Lerchenneft mit Kleinen, 

Und dann begreifit du leicht den alten Vater, 

Den finderliebenden! den finderguten! 
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XIL. 
Du glaubft, ein jeglich Wefen fei fiir ſich 

Allein das, was es ift; der Mann: der Mann, 

Die Frau: die Frau, das Kind: das Kind; fo Baum 

Und Stein und Sonne, Feuer, Luft und Waſſer. 

Doc) fiehe, felbft der Geift, der Fels fogar 

Iſt nicht ein Wefen für fich felbft allein. 

Wodurch ein Andres wird und erjt befteht, 

Gehört zu ihm; ja was dem Menfchen fehlt, 

Um da zu ſeyn, ein ganzer Menfch zu werden, 

Gehört nicht nur zu ihm — es macht ihn aus, 

Und er ift Jenes wieder flar- geheim. 

So ift der Mann auch Frau, ja Frau und Kind; 

Die Frau auch Mann, das Kind auch Vater und Mutter; 

Der Menſch ift Volf und Vaterland; die Sonne 

Iſt Erd’ und Mond und Blume; und die Blume 

Ift Erde, Mond und Sonne, felbit auch Menfch; 

Der Menfch iſi auch Natur und Gott; und Gott 

Sit auch das Kind, die Sonne, die Natur, 

Mein Kind, mein liebes Kind, das ganze Blut 

Der Welt fommt alles nur aus Einem Herzen, 

Und geht zu Einem Herzen all zurück, 

Und jeder Tropfen braucht die andern alle 
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Und alle Tropfen brauchen auch den einen — 

Natur iſt nur ein großes Götterherz. 

— Dhn’ alle Dinge, die nicht du, nicht dein find, 

Iſt doch fein Leben, feine Freude, felbit 

Kein Schmerz, das fiehe klar; ja felbft zu thun 

Iſt dir gehemmt, die Tugend ift verfümmert; 

Des Lebens heitres Spiel ift aus, es hat 

Dir nie begonnen. — Ergieb dich an Natur 

Mit allem ihrem Schönen, ihrem Lieben, 

Sie giebt das ſchöne Leben dir dafür! 

Den Andern zu gehören, ift das freifte, 

Das ſchönſte Eigenthum des liebevoll | 

Beſeſſenen, der heiligſte Beſitz! 

Für Thränen und für Leid, für Wohlgefallen 

An ihr, für Liebe zu ihr, verkauft Natur 

Dem Menſchen all' ihr Herrlichſtes — ſich ſelbſt! 

Dafür iſt alles dein, was ihr gehört, 

Was ſie iſt, und was alle andern ſind. 

Sieh' alles an, als wär' es einzig dein, 

Als läge dir die Sorge dafür ob; 

Und wo die That nicht reicht, da reicht die Liebe 

Noch hin. Du kannſt das nimmermehr verlieren, 

Was du je liebſt, wie deine Liebe nicht. 
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Und wird dir unſichtbar, und geht das unter 

In jene heil'ge Tiefe der Natur, 

Was deine Liebe war, — dann wirſt du nicht 

Den Gott anklagen, der auf himmliſchen 

Naturweg weiter es geführt; du wirſt 

Die Menſchen, Blumen, Sonne, Mond und Sterne 

Nicht böſer Flucht anklagen, nicht den Gott | 

Zum fchreelichgroßen Niefenfeinde haben — 

Denn Er nur fonnte dich beleidigen! 

Doch wahrlih — Er hat dir fein Leid gethan, 

Und fo iſt dir von Niemand Leid gefchehen 

Und Selig bleibt dein Geift fofort — als feiner! 
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XII, 

Nichts iſt als Gott, und außer ihm ift nichts ! 

Er ift allein, und alles fommt aus ihm, 

Was kommt; was geht, das geht in ihn zurück 

Und war auch keinen Athemzug ihm fern. — 

Und hat er ſelbſt ſich erſt zu Staub gemacht, 

Um jeden Staub zu ſich empor zu heben, 

Und wie den Schneeball, durch die Zeiten wälzend, 

Zuletzt ſo groß zu machen wie ſich ſelbſt? 

Wie führte eine Brücke wo zu Gott! 

Wer wäre, um ſie zu betreten, wo! 

Und wenn er wäre, wie gelangt er zu ihm? 

Wie gab’ es eine Weſen-Leiter je? 

Sonſt müßte doch fchon Eins feyn feit ſo lange, 

Drei Meilen fleiner als das große All; 

Sonſt müßte doch ſchon Eins feyn feit fo Tange, 

Drei Tage wen'ger nur noch als ewig, 

Drei Löwen ſchwächer als der Einzigſtarke. — 

So wie von ungeheuerem Gewölbe 

Der fchönen, ungeheuern Tropfiteinhöhle 

Die ungezählten Tropfen niederregnen 

Und drunten mit den Silberftimmen fingen, 
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So ſtrahlt und glänzt und blitzt und ſtrömt und ſäuſelt, 

Der alles iſt, aus allen Himmeln nieder, 

Wird alles, und iſſt alles, bleibet alles 

Und iſt doch Nichts als Er. Nichts iſt als Gott, 

Nichts iſt als Er. Geheiligt ſei ſein Name. 

Er iſt das All. Nichts Einzelnes iſt Alle, 

Die Roſe nicht die Sonne, und der Menſch 

Das Veilchen nicht, das Kind iſt nicht der Greis; 

Doch neben, mit einander ſind ſie alle 

Und viele viele, unzählbare — alle 

Sind neben, mit einander alle göttlich, 

Sogar der Staub auf Sommervögelſchwingen, 

Der Purpurſprenkel auf dem Nelkenblatt, 

Der goldne Strich noch auf der todten Muſchel, 

Sogar der Punkt im Ey — des Küchleins Auge! 

Was ihn nicht nennen kann, das kennt ihn doch 

Recht innerlich, herzinniglich durchdrungen — 

An heimlichſter Anbetung — ſtillſtem Daſeyn. 

tichts iſt als Gott; in ihm iſt alles gleich: 

Sandforn und Stern — gebeiligt fei fein Name! 

— . — — — 
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XIV. 
Wie feed der Menſch doch iſt — fo flein zu ſeyn! 

Wie dreift und frech, um gar fo dumpfbeicheiden 

Zu ſeyn, von Menfchen Namen, Zweck und Bahn, 

Stand, Rang und Ehre und ein andres Glück 

Und eine andre Menfchheit anzunehmen 

Bon Menfchenuniinn, Menfchen-Noth und Loos, — 

Als laut, hochmächtiglaut mit ſtillem Worte 

Der Himmel zu dem Vater fagt, wenn er 

Durch) eines Kindes Göttergegenwart 

Ihm fagt: „Die ift ein Kind geboren, hör’ es, 

Ein Kind, ein Menſch, ein hoher Geiſt des Aethers, 

Der Welt und Urmwelt, und ein ew'ger Sohn, 

Und ew’ger Vater — der ift dir geboren!“ 

Und ſieh', es friecht fein Thier in eine Maske, 

Um weniger zu werden als es ift, 

Der Löwe friecht nicht in des Efels Kleid, 

Der Efel läßt nicht Hund fich nennen, noch 

Das Hindchen Maulwurf, noch der Maulwurf Maus; 

Sie bleiben in dem Werthe der Natur, 

Und Dienfchennamen ändern nicht ihr Xeben, 

Sie wiſſen, wie jie bei dem Gotte heifen. 
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Die Menſchen aber kriechen in die Masken 

Des dummen Erdenſpiels, in alte Röcke 

Der alten Diener aus urdummer Zeit, 

Und ringen heiß nach der Entwürdigung, 

Mit allen ſchlechten niedern Unternamen 

Des Menſchen hoch benannt zu ſeyn vom Volke 

Der ausgetauſchten Menſchen; nur noch immer 

Nicht mit dem einzigwahren Namen „Menſch.“ 

Drum willſt du ſeyn, ſo ſtelle niemals vor, 

Und willſt du bleiben, werde nichts — als Menſch. 

Die Gans iſt mehr in ihrer Gänſewürde, 

Als eine Frau, die argbetrogen glaubt: 

Nichts als ein Mandarinen Weib *) zu fenn; 

Der Hahn ift mehr im feiner Hahnenwürde, 

Als dort der Mann, der blind vor Hochmuth glaubt: 

Er fei, er fei, er fei ein Prieſter Fos 

*) In Ehina eine Minifterin, Generalin u. |. w. 

*5) Ein Gott mit zweihundert Millionen, geijtigen Untertha⸗ 

nen oder Anbetern. 
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EN. 

Dat Andre Unrecht haben, koönnteſt du 

Gelafner wohl erdulden — als ihr Recht! 

Doch Recht erträgt fich Teicht wie Sonnenschein, 

Wenn eg ſo klar iſt wie die helle Sonne; 

Das Wahre ſtellt ſich feſt wie Stern' am Himmel, 

Und ſchimpflich iſt es, Unwahrheit zu dulden 

Und Irrthum, ihn nach Kraft nicht zu verbeſſern; 

Schmach iſt es, befres Wiffen abzumeifen. 

Des Vlies Licht begleitet felbit der Donner — 

So jei auch mit der Menfchen Streit zufrieden, 

Und reinem Haß! — er iit nur Liebe auch. 
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AVI, 

Es muß der Menſch das Gute thun. Das iſt 

Sein Wefen, ift fein untericheidend Dlerfmal 

Auf Erden bier. Der gute Wille iſt 

Des Menfchen Göttlichfeit, der freie nicht. 

Sein freier Wille liegt im Irrthum nur; 

So lang’ er irrt, fo lange iſt er freiz 

Wenn er's erfannt, zwingt ihn das Göttliche! 

Das freue dich, und hoch! Denn wär’ dem Menfchen 

Der freie Wille auch nur mitgegeben, 

So lüge Sclaverei ſchon in der Mitgift! 

Und iſt der Menfch nicht gütterhaft von felbit, 

Sit ihm der gute Wille, wie der freie, 

Nur angeboren, mitgegeben nur, 

Erfüllt er nur ein eingeprägtes, fremdes 

Geſetz, dem Stein vergleichbar, welcher fallt. 

Doch merkt du far: Die Schwere wohnt ihm bei, 

Noch felbit im Sandforn des Zertrümmerten, 

So bift auch du urfprünglich reiner Strahl 

Vom Quell des Guten. Gut’ ift deine Gottheit. 

Den freien Willen log zu werden, das, 

Das ift des Menfchen göttlich Erdenwerf; 
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Und was vom freien Willen dich erloft, 

Das ift die Klarheit über Irdifches 

Und Himmlifches, das ift die Kraft der Liebe. — 

= x 
o 

Und darf der Menfch nun mit dem Menfchen rechnen, 

(— Und hätt ich Viel und Schweres auch „verbrochen,“ 

Wie du des Menfchen Jrren irrig taufeſt —) 

So rechne mir zu — nicht, daß ich nicht freien — 

Hein, daß ich guten Willen nicht gehabt! 

Denn hätte je ein Menſch auch freien Willen,‘ 

Und guten nicht, was wollt’ ein Menſch wohl fehlen? 

Und bat. er guten — was dann fehlt in ihm? 
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XVII. 

Erkenne eigne Kraft als freien Willen, 

Und ſprich den Willen an als freie Kraft, 

Sonſt iſt das All ein Sclave, — wie fein Sclave. 

Doch jeder Waſſertropfen iſt ein Herr, 

Den glühend Eiſen nicht, nicht Ocean 

Bezähmt, noch ſeine alte Kraft ihm bricht; 

Ein jeder Staub iſt frei, frei wie ein Geiſt, 

Und meinſt du, daß im All er dient als Sclave? 

Er wirkt im All ſofort nach ſeiner Kraft, 

Und nicht Gehorſam kennen Wind und Meer, 

Noch Menſch, noch Eins, noch Alles, was da iſt. 

Zu unterjochen ſtrebt nicht Eine Kraft — 

Sie will nur ſeyn, und Seyn iſt Freiheit, Wirken. 

Und meinſt du, wär' Ein Menſch wo unterjocht, 

So ſtürzt' ich mich vor Abſcheu in die Gruft! 

Tyrannen ſelber ſind nur Freiheitbrände 

Und Freiheitſtifter. Sie erſt fühlen frei 

Die Kraft in ſich — doch wollen ſie ſie breiten 

Weit über andre Kräfte — und zerſchellen 
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Wie Eine Welle rings an tauſend Felſen, 

Und wecken durch den Todesſchrei die Menſchen, 

Wie alte Boten, die im ſtillen Walde 

Leicht-ſchlafend Botſchaft gehn und leiſe hören! 
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XV. 

Noch Keinen fah ich, der das Leben Iebte, 

Das er gewünfcht, und jung fich vorgeträumt. 

Die Meiften leben ernft, ſtill-widerwillig, 

Ja wie verfchlagen, ihrer frühern Habe 

Beraubt durch Schiffbruch, wie in dürft’ger Hütte — 

In ihrer reichen, fehen umgeb’nen Wohnung! 

Aus Welt und Menſchen, und aus eignem Sinn 

Entjtehet Ieglichem ein Drittes; gleich 

Der Bahn des Schiffes, das der Wogenfchlag, 

Das Steuerruder, Wind und Meerftrom Ienfen. 

Der Steuermann erwägt voraus fie alle, 

Läßt alle flug gewähren, und vermittelt 

Eich feine Bahn, dag all’ ihm helfen müffen. 

Das fann der unerfahrne Knabe nicht, 

Der ſchon vom heil'gen Strom ergriffen fchifft, 

Und fo verführt er allemal das Ziel, 

Das er gewollt, und findet allemal 

Ein ſchöner Land, den reichern Himmelsftrich, 

Bon dem das Neulingsherz fich nichts geträumt. 

Und diefes fonnenhelle, feite Land 

Iſt beffer, als das Land — das nirgend war! 

Viel ſchöner iſt die Erde und das Xeben, 
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Als je in eines Kindes Herz gekommen; 

Selbſt nicht den Morgen kann ein Greis erträumen; 

Denn wer die Zukunft kennte, wär' kein Menſch. 

Wer ſie erſchaffen hilft, der glaubt ſie! Der iſt 

Ein Erdgeborner! Wer ſie anerkennt: 

Jedweden Sonnenblick, jedwede Wolfe, 

Ein jedes Haus, und jede Roſ' im Haine, 

Ein jedes Lächeln, jede Thräne ſelbſt — 

Der hat im großen Götterrath geſeſſen; 

Der ſetzt als Kind dem Vater ſich zu Füßen, 

Der durch die rings empörten Elemente 

Die Mondſcheinnacht mit Rieſenkraft durchſchritten, 

Und ihm am Morgen von dem Gang erzählt — 

Indeß ſie unter vollem Blüthenbaume 

Voll Bienen in der vollen Sonne ruhen! 
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XIX, 

Wenn du ein reizendes Gemälde hätteſt, 

So ſchön, fo groß, jo leuchtend wie der Himmel, 

Wovon das Paradies dich taufchend anglanzt, 

Doch auf dem goldnen Rahm deffelben füßen 

Drei Fliegen — wirfit du das Gemäld' in’s Feuer? 

Du hättet einen Korb voll füßer Trauben, 

An welchen faum drei Beeren noch nicht reif find, 

Willſt du die Trauben vor die Säue fehütten ? 

Zehntaufend ganz vollkommenſchöne Jungfrau'n 

Umſchwebten dich, fie lächelten dich an, 

Doch ſieben hätten fieben graue Haare, 

Willſt du fie alle in die Hölle ſtoßen? 

Das willſt du nicht. — Doc thuft dur Schlimmeres, 

Wenn dur nicht fagit: „der Menfch iſt gut; das AU 

„Iſt ſchön; das Leben ijt des Lebens werth!“ — 

Wenn Wenige, wie unter goldnen Münzen, 

Zwar Gold auch, doch nicht ausgeprägt erfcheinen, 

iind nicht des Gottes Bildniß flar dir zeigen! 

Doc wenn du Freude haft an taufend Völker 

Verflungner Freude, die aus ihrem Tode 

Herauf noch ſchallt als Echo in die Zeit — 

Henn dich die unausfprechlich-hohe Schönheit 
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Der Erde und des großen Himmels rührt — 

So vieler tauſend guter Menſchen Güre, 

Dann, dächt' ich, könnteſt du in der Berauſchung, 

Durchſauſt vom Himmelsklange dieſes All's 

Mit dem begeiſtert vollen Auge — könnteſt 

Die ſieben grauen Haare nicht gewahren, 

Nicht zählen — und du nennteſt treu und wahr 

Des Menſchen Antlitz allgemein ſo ſchön! 

Den Menſchen gut! In deinem Auge liegt 

Vielleicht, gewiß der Fehler, daß du nicht 

Die Seele auch des Argen göttlich findeſt, 

So wie des Arztes Auge felbft den Leib 

Des Miſſethäters als ein göttlich Werf 

Des Gottes — als fein Meiſterſtück muß preifen, 

Auch wenn er weiter feins gebaut, als diefes! 

Wann Tadeln weife, reich und glücklich macht, 

Dann will ich auch mir meine Augen blenden, 

Und meinem Geifte fagen: „ſchweig, ſchweig' Satan!” 
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XX. 

Erkennſt du einen wahren Unterſchied 

Wohl zwiſchen göttlich Seyn und göttlich Thun? 

Das Blatt, das an dem Baume grünt und ſäuſelt, 

Iſt das, was du mit deinem Menſchenſeyn, 

Thut das, was du mit deiner Menſchentugend, 

Nur in verſchiedner, zarterer Geſtalt! 

Mit deinem Thun, mit deinem Wiſſen allen 

Wirſt du der Lerche Treue kaum erreichen, 

Die Spinne, die an ihrem Netze webt, 

Den Wind, der Nachts vorüberſauſt am Himmel, 

Der tief von einem Gott begeiſtert eilt, 

Und flugs vollbringt, was er ihm aufgegeben. 

O Menſch! o guter, reiner, edler Menſch, 

So gut, ſo rein, ſo edel ſei auch noch, 

Dich nicht zu überheben deiner Seele! 

Denn deiner Seele Kern und beſtes Thun 

Iſt höchſtens: jenem großen All umher, 

Still⸗menſchlich gleichen! ihm nicht widerſprechen! 

Nur nicht ein Mißklang in dem reinen Hall 

Des Himmels, im Gefchlecht der großen Sterne 

Und im Gefchlecht der kleinen Erdenblumen 

Zu ſeyn! O Menfch, wie göttlich wirft du erft, 
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Wenn du beſcheiden wirſt und nur ein Menſch, 

Den jener ſchöne reine Geiſt bewohnt, 

Der hoch den Aether füllt und hier die Erde 

Mit jeglichem Gebilde — und auch dich! 

Und dies Gefühl urreinen, höchſten Lebens 

Rings um dich her in allem, was da webt 

Iſt ſeliger gewiß, als all’ dein Thun — 

Es iſt ja dein Gefühl, dein göttlich Wiſſen! 
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XXI. 

Was im Gebete dir gefchieht, was im 

Gebet du thuft — das muß wohl ein Gebet feyn! 

Du fprichft nur wach den Namen Gottes aus — 

Und haft fomit das Wunder fchon gethan, 

Der Wunder Erftes hat dich überfommen, 

Blishell dir leuchtend, ganz dich überſtrahlend; 

Die helle Morgenfonne, die dir eben 

Noch dort am Himmel ftand — fie iſt verfhwunden! 

Nicht Tag ift mehr, nicht Nacht — du fiehft entrüct, 

Gefaßt, gefaßt vom ftillen Arm der Kraft — 

Wie tiber ein beruhigt Herbitgefild, 

Hin, über Hunderte verfunfner Städte, 

Hin, über eingefchlafene Gefchlechter 

Der Dienfchen, und der Blumen diefer Erde, 

Hin, über alle Gräber — und auch deines — 

Und nicht Ein Grab ift, denn ſieh' — bir ift Gott! 

Den Feldern thäte heitres Wetter noth — 

Und regnet jebt die Wolf’ auch draußen mächtig, 

Dir hat es aufgehört, du fiehft nur Klarheit; 

Und wenn es draußen bligt und furchtbar donnert, 

Dir nur gefchieht es ftill, fo wie im Traume, 

Kein Fünkchen Furcht ift, denn ſieh' — dir ift Gott. 
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Du liegeit frank danieder, duldeit viel — 

Du fühlt die Friſche in der tiefen Bruft, 

Die aus dem Al dich anweht ferngefund — 

Und bift erfrifcht, denn ſieh, du fühltejt Gott. 

Du wareft wach; bie eigne große Seele 

An dir empfand fich felbit, nichts als fich felbit, 

Ihr eigenes Gefühl! Der eigne Geift 

Durchfchaute fich mit feinen eignen Augen, 

So tief er fonnte. Und fo tief er fchaute, 

Das fah er alles, das war alles fein. 

(Denn eines Menſchen Herz ift nur ein Brunnen.) 

D eines Menfchen Herz ift himmlifch weit 

Iſt himmliſch felig! und dich felbit ermuntern, 

Wach-ſehn, es fühlen, daß du wach bift, fühlen, 

Ber in dir lebt, als Du, wer. ewig war, 

Auch Du war, Du bleibt — in das All fich betten, 

Sp mie die Schwalbe fliegt zu ihrem Neft, 

So wie der Tropfen Blut zum Herzen fehrt, 

Das iſt nur beten. Das nur, Doch ja das! 

Und ift dag eine Schande? oder Ehre? 

Sit das ein Sammer? oder eine Freude? 

Iſt das ein Bitten, oder iſtts ein Danf? 

Iſt's eine MWegflucht, oder eine Zuflucht ? 

Wenn dur befcheiden beteft, willig wollend, 
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Der Wille dir erſchienen iſt als That, 

Der Wille dir erſcheinen wird als That, 

Und ſchon in dir erſcheint als größte That, 

Als frömmſte, als die Gottbeſcheidenſte, 

Dann ift es deine Ehre, dein Geber! 

— Berehren ift die allerhöchfte Ehre, | 

Und weh, der Menfch, der fich zu beten fchämt, 

Der ift fein Menfch! Der weiß nicht, wag ein Menfch ift, 

Und kann und fol, verflären fol er fich! 

Den Schmerz, die Angft, das Glück, das Menfchenleben, 

In feinem großen, rubigheitren Licht! 

Und Schmerz und Angft und Glück und. Menfchenleben, 

Ja eine Thräne führt dich ſchon dazu ; 

Und dazu leuchtet dir die ftillfte Nacht 

Genug, ein Kinderaug’ dir hell genug, 

Und jede Scholle Staub wird dir ein Tabor. — 

Has fol dir Mofes, und Elias, T T, 

Wenn Gott bei dir ift, in dir, um dich rings, 

Zaut umd geheim, umfangend und umfangen! 
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XXI. 

Du klagſt: „IH dab’ auch feinen Freund!” Das fehmerzt 

| mich, 

Weil du das fchwer empfindeft — und es freut mich. 

Ein Freund iſt ein halbedler Menſch, der liebend 

Das, was er jedem ſo gewähren ſollte, 

Vor allen Andern Einem nur gewährt: 

Sich ſelbſt, und ſeine Zeit und ſeine Kraft. 

So iſt die Mutter Freundin ihres Kindes, 

Des erſten, einen; wie im Alterthum, 

Die Menſchen waren, Freund einander wurden. 

Dann kommt ein zweites, drittes, viertes Kind, 

Und ſieh', mit gleicher Lieb' erwacht ihr Auge 

Nun über dieſes zweite, dritte, vierte — 

Liebt jedes recht, nun iſt ſie recht die Mutter! 

Und haſt du einen Freund, und lebte Jemand, 

Und lebten Zehn, und lebten Hundert, dieſem 

In allem gleich an Seele, Leib und Gunſt, 

Du müßteſt allen wie dem Einen Freund ſeyn! 

Erſchiene dir ein Menſch nun wie der Andre, 

Mit Eigenheiten, ja mit Fehlern noch 

Von übermenſchlich hohem, vollem Werthe, 

Und liebenswürdig als die nahe Gottheit, 
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O müßtelt du dann nicht — fo wie die Mutter 

Al ihren Kindern — auch jedweden Freund ſeyn? 

Jedwedem Freund ift, wer jedweden ehrt, 

Tedweden ehrt der, wer jedweden fennt 

Und qnerfennt! Drum liegt es nur an dir, 

Daß du den Dlenfchen nicht ein gleicher Freund bijt! 

Daß dir nicht Alle Freund find, Freunde Allen; 

Das ift ihr Fehler, das ift ihre Schuld, 

Die größte Schuld, die Schuld der reinen Liebe! 

Drum wenn du feinen Freund haft, wenn ich feinen 

Dir wünfche — ach, was wünſch' ich alles bir! 

Was wünſch' ich Allen! Ach — nur Dienfchliches! 
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XAM. 

Timoteo della Vita da Urbino, 

Du malteft die Madonna di San Sisto; 

Aus größter menfchlicher Befcheidenheit 

Verbargit du deinen Namen zu dem Merf, 

Wie Schwach die Mutter Gottes dir gelungen! 

Der Feind nun fpricht, er traute fich nichts zu, 

Und wollte, daß ein Werf von feiner Hand 

Des engelgleichen Meifters Namen führe! 

Du, Guter, wirft den edlen Streit entfcheiden, 

Der du aus wahrem, menfchlichem Gefühl 

Das Gute unter Gottes Namen übft, 

Und Göttliches doch thuft im ſtiller Gnüge! 

Das Gute wollen und das Gute fchaffen, 

Es ift nur ein Mitfühlen mit dem Gott, 

Es iſt nur ein Mitwirfen mit dem Gott, 

Dem Geift des Alls; fich eigen, einig, eins. 

Durchiichtig fcheint des Menfchen Geift, durch welchen 

Der Geiſt des Als nur ſtrahlt; doch durchſichtig 

Iſt nur, was mit dem Lichte gleich, was Licht iftz 

Und wo du einen guten Menfchen ſiehſt 

Das Gute wollen und das Gute thım, 

Da ſiehſt du Gottes Weſen; nicht fein Bild. 
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Falſch, elend, jämmerlich und kriechend iſt es, 

Von irgend jemand in der Welt dein Glück 

Erwarten, deine Seligkeit, dein Leben, 

Die Wahrheit und die Freiheit und das Recht! 

Von wem erwarteſt du noch deinen Geiſt? 

Und biſt du der, voll ſeines Himmels Inhalt, 

Auf welchen Helfer warteſt du bei Menſchen? 

Und ſicher — deine Tugend ſchenkt dir Niemand. 

Drum ſtelle ſanft dich jeder Himmelskraft 

Und Menfchenmacht entgegen, dich ihr gleich 

Zur Seite; lüchle, wenn dir einer ſagt; 

„Ich bin bein Herr! — „Mir nah!“ — Denn jener Geiſt, 

Der groß ift, wie das All, er gönnt noch jedem, 

Ein Geift zu ſeyn, wie Er, und fihweigt vor Größe. 

Kein Wort, fein Werf enthält die Wahrheit ganz: 

Der Geijt bedarf das ganze Al auf immer, 

Eich auszufagen, offen fich zu zeigen, 

Als Schönes Werf fich lebend darzulegen. 

Denn daß die Schöpfung ſchon gefchaffen werben, 

Das iſt ja nur Gedicht des Menſchengeiſtes, 

Der alles Künftige nur als Vergangnes 

Erzählt, als Angefchautes — weil er’s fchaute. 

D nenne mir das einzige Geſchöpf, 

Das einzige, das war, und ift, und ſeyn wird, 
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Mit welchem ſich der große, große Gott 

Ununterſcheidbar innig ſich vereinigt, 

Daß du vor dem Geſchbpfe Gott nicht mehr 

Gewahrft, in dem er gänzlich fich verborgen, 

Sich ganz auf alle Ewigfeit erfchöpft, 

Und neben ihm und hinter ihm, wie todt, 

Ka mwirflich todt ift. Nenne das Gefchöpf! 

Und weißt du keins, fo ſchweig auf ewig ſtill. 

Durch Keinen iſt das Leben erſt geworden, 

Durch keinen Menſchen iſt ein Menſch geworden, 

Die ſchöne, große, reiche Kraft der Welt, 

Durch Keines Wort iſt erſt das Wahre wahr, 

Das Gute gut, das Schöne ſchön geworben. 

Dieweil das Wahre, Gute, Schöne war, 

Drum haben es die Lehrer erft geſagt; 

Sie find an ihm zum wahren Mann geworden, 

Zum schönen und zum guten; durch daffelbe 

Sind fie erft werth geworden; nicht durch fie 

Lebt erit der Gott, die ganze Wahrheit. 

Ein Offenbarer ift noch fein Erzeuger, 

Das Dffenbaren ift noch nicht die Wahrheit, 

Ausgiefen aus dem Faß iſt nicht der Wein. 

Biſt du ein Geift nun? Haft du einen Geift? 

Nein, du haft feinen Geift: denn was ihn hätte, 
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Wär' Höher, größer als das Größte, Höchfte! 

So biſt du denn ein Geift;z biſt du ein Geiſt, 

So bift dur ungezeugt und ungeboren, 

Du bift von Ewigfeit zu Ewigfeit. 

Es giebt nicht höhern Geift und niedrigern, 

Unfterblichen und fterblichen; es giebt 

Nicht menfchlichen und göttlichen — nur Beift; 

Der Geiſt ift Einer überall und immer. 

Der Geift ift einzig alles das, was iſt: 

Kraft, Liebe, klares Selbitbewuftfenn. 

Und gäb' es einen fihöpferifchen Willen, 

Der Geifter felbft aus Nichts erzeugen fünnte, 

Dann wäre dag Erzeugte erſt der Kern 

Des Zeugenden, und das Gewollte wäre 

Noch höher, als das Wollende. Was aus 

Dem Willen wäre, wäre er erſt recht, 

Er ſelbſt erſt ganz vollendet, göttlicher! 

Er hätte ſich zu ihm hinauf verklärt. 

Du biſt des Geiſtes, du biſt Geiſt; du biſt 

Das alles ſelbſt, was in dir lebt und webt. 

Dein Leib iſt ſelbſt die heilige Natur, 

Du eben lebſt das Leben der Natur 

Als Menſch; du trägſt die Liebe nicht zu Lehen, 

Denn deine Liebe iſt die Liebe ſelbſt. 
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Du lebſt des Gottes ſchönes Leben ſelbſt 

Als Menſch, ſo lang' er Gottmenſch iſt; denn Menſch ſeyn 

Kann nicht ein Schatten, kann nur Gott allein. 

Du trägſt den Gott nicht nur zu kurzem Lehen, 

Du trägſt ihn nicht wie einen Schatz des Himmels, 

Er ſenkte nicht die Fülle ſeines Weſens | 

An dich, du warst ſelbſt Geift und Liebe lang, 

Uniterblich vorber, jest als Menfch unfterblich; 

Der Menich ift auch unfterblich auf der Erde — 

Du bleibit unterblich nachher, nach dem Abblühn 

Der ſchönen Blumen, drein du dich gewandelt. 



| 
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XXIV. 

Die ſchlafenden Geliebten anzuſehen, 

Wie gnügereich! doch auch wie niederfchlagend! 

Am Tage find fie dein; fie wiſſen es 

Nicht anders, anders wollen fie es nicht; 

Da blüht ihr Herz, wie Blumenkelche blühen 

Am Tage — und zu Nacht in Nacht fich ſchließen, 

Wie weggezaubert aus dem lichten Reich 

Des Lebens und der Kiebe! Nun, die Schläfer 

Betrachtend ſiehſt du wohl, und ſiehſt betreten: 

Sie find nicht ganz dein! Sie gehören halb 

Gehören noch der heiligen Natur, 

Und ganz, die dir nur Ihren Sinn geweiht, 

Die fie im Traum zu fich nach Haus genommen, 

In ihr von Menfchen niebetretnes Neich, 

Wohin nicht Haf, nicht Erdenglück und Leib, 

Selbit Liebe ihnen nie hinfolgen kann! 

Wo ſie allein find in der Mutter Arm, 

Wie Fleine Kinder eine Nacht zum Troft 

Wohl einmal „zur Großmutter‘ fchlafen gebn! 

Am Schlafe liebt der Liebende nicht mehr, 

Der Schönfte ijt im Schlafe nicht mehr ſchön, 

Der Häflichfte iſt nicht im Schlaf mehr häßlich! 
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Sie ſind die hoble Maske nur des Menſchen, 

Zum Zeichen, daß die Seel’ es iſt, die ſchön macht, 

Die Reiz gewährt, und Liebe fich erwirbt 

Durch immerneues, helldurchglühend Flammen 

Und Leuchten, wie der golönen Kohle Gluth. 

Das Kind fieht mit der Einen, gleichen Miene 

So fühl, fo alt aus — mie der volle Mond — 

Und doch, wie wird es dich am Morgen Lieben, 

Wie ihm die Wange jest nur rofig glübt. 

Du felber wirft nun in den Schlaf verfinfen, 

Ihm hin feon, ihm fein Halt, fein Schuß! wie lieblos 

In fernes Land auf immer fortgezogen — 

Doc mit der Sonne fommt die Liebe wieder, 

So wie den Blumen Duft und Herz und Augen! 

— Dich aber hat der Anblick nicht gebeugt, 

Er hat dich aufgerichtet, groß gemacht; 

Denn was des Gottes ift — das nennft du dein 

Mit Recht, weil du des Gottes bift, und ihrer! 
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XXV. 

Ein Fleines, nactes Kind, das feine Mutter 

Zum Bad ins Waller — wenn auch noch fo ficher, 

Behutfam — auf den Rücken niederlegt, 

Hält fich, vor Furcht, nun endlos zu verfinfen, 

Gar lieblich feft an feinen eignen Händchen! 

So hält der Menfch fich feit an feinen Wünfchen, 

— Gleichwie am leeren Ball der Luftbefchiffer — 

Auch dann noch, wenn ihn feine Mutter Erde 

Sanft in das Grab legt, und ihn jicher hält! 
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XXVI. 

Eins halte feſt und denk' es, immer milder, 

Gelaffener und größer immer werdend: 

Die Erd iſt nur ein Ruheplatz des Geiftes, 

Der in dem All mit heil’ger Liebe fchwebt; 

Die goldenen Oaſen — die Geftirne, 

Und was die Erde alles auch herporbringt, 

Es iſt nur feine Ruhe, fein Verweilen; 

Die Rose, felbit der Menſch ift feine Nude, 

Das Menfchenherz, fo ungeftüm es Flopft. 

Und denfit du, glaubit du, fchauft dur das, o Seele? 

Willſt du ihm nicht den Dit der Ruhe gönnen, 

Und ruhig ſeyn im Leben und im Tode? 

Er wäre fchlimmer feldft daran als du, 

Wenn er nicht Ruh’ und Frieden, Glück und Liebe 

Auch in dir hätte, fo wie du in ihm. 

Um Gottes willen alfo lebe göttlich 

Und ruhig, liebevoll, in Seligfeit! 
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1 XXVII. 

Lebendig ſtirbt der Menſch. Das denke einſt! 

Und ob er ſich zu Tode ſtirbt? zu Leben? 

Und ob er todt geboren wird? ob er 

Sich erſt lebendig lebt? — das fragſt du? Wiſſe: 

Mit dir geboren wird der Gott. Er lebt 

In dir, mit dir, liebt, thut aus dir das Gute; 

D Menſch, wenn du ſtirbſt, ſtirbt der Gott mit dir, 

Ihm fällt in dir der Menſchenleib vom Geiſte: 

Doch da der Gott nicht ſtarb — geſtorben todt iſt — 

Stirbſt du nicht, ſterbt ihr alle Beide nicht 

Und Alle nicht, die lebend mit ihm ſterben. 

Denn Sterben eben iſt ſein Leben auch 

Für immerdar, ſo wie es deines iſt: 

Verwandlung, Hierſeyn, Immer-ſelig-ſeyn. 

Nur einer Wandlung Ende heißt da: Tod. 
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XXVM. 

Das Kind hat Blumen mit zu Bett genonmen, 

Um fie die Nacht dem Lieben Gott zu geben; 

Auch bunte Karten hält es froh bereit, 

Um mit den Engeln in der Nacht zu fpielen; 

Was willit denn du mit in den Himmel nehmen? — 

Die Menfchentugend und das Menfchenglüd? 

Und was, o Menfch, willft du dem Gotte bringen, 

Was er. nicht ſah auf Erden, fchuf, und war! 

Das AL ift heilig, einig, durch und durch 

Kein Tempel Salomonis wo mit Vorhof 

Und Innerm, wo mit Heiligthum und Kajtem 

Sein Leben. ift fo reich als wie fein Tod, 

Vol ganzer Pracht in jeder Scenerie, 

Sein „Todtenſtrom“ fo klar als wie fein. Quell, 

Sein Buell fo unermeflich als fein Strom. 
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XXIX. 

Was unverwandelt rein zum Himmel eingeht, 

Wie Morgenthau aus taufend Blumenhäuptern, 

Wie Licht des Tages in die Abendfonne, 

Gleich rein aus trübem wie aus heitrem Tage — 

Das ift die Liebe! Schmerz und Furcht und Neue, 

Sie bleiben hier alg Niederfchlag des Lebens, 

Als Erdenantheil. Selbft die großen Genien 

Des Menfchen auf der Erde: Glaub’ und Hoffnung, 

Sie müffen vor den Himmelspforten bleiben — 

Sie find da nichts mehr, wo an ihre Stelle 

Erfüllung tritt und Anſchaun. Nur die Liebe 

Bleibt dort fich gleich, weil fie vom Himmel war! 

Und gleich wie drinnen, ift fie draußen ganz 

Die Himmliſche; wie Geiftern, alfo Menfchen, 

Und was auf Erden und im Himmel lebt, 

Iſt fie der eine Geift im großen AT’, 

Und eine Seligfeit gewährt fie Allen! 

_—— — — — 
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XXX. 

Du ſahſt die Waſſerblumen in dem Teiche 

Mit goldnen Kugeln in den Kelchen ſchwimmen, 

Die fternegleichen Waffernüffe fahit du, 

Die nur im Waffer wurzelnd ſchwimmend reiften, 

Und ſchwimmend nun vergingen, aufgelöft 

Sn ihre Mutter — in das Waffer, gleich 

Den Blumen hier in ihre Mutter — Erde. 

Und voll von diefem Anbli€ und Gedanfen 

Erhebft du nun die Augen zu den Sternen; 

Und in dem blauen Aether-Deean, - 

Der rings das Al erfüllt, aus dem hervorgeht, 

Was irgendwo erfcheint, in den zurück finft, 

Was irgendwo vergeht, und alle Keime 

Der Dinge und die Dinge felber nährt — 

Siehſt du die goldnen Blumen, die Geitirne 

Des großen Meerteichs Teifefchwimmend blühen — 

Vielleicht — gewiß auch leiſeblühend reifen, 

Indeß fie (wie Libellen und wie Bienen) 

Die Weſen in der Blüthenzeit befuchen, 

Auf ihrem goldnen Kelch ein Weilchen landend. 

Und, wie die Waſſerblumen in dem Teiche, 

Mit goldnen Kugeln in den Kelchen, ſchwimmen — 

21 

PP er art 

. — — 

En 

—— — 

BE an 

x 

— — 

— 

— — ee TREE 

Eur nn nee 



322 WUonember. 

Und wie die fternegleichen Waffernüffe, 

Zergehen fie gewiß im Deean 

Des Aethers, und verſchwinden wie die Blumen, 
Den Keim, die Saat zu ihren Kindern laſſend. 

Ja, wie die Blumen fich im Teich gelöft, 

Wie er nur feine blauen Fluthen zeigt, 

Und feine Blume mehr, fo kann wohl einft 

Der Aether auch ganz ohne Sterne fepn, 

Nur noch gefchwellt von feiner alten Kraft — 

Und großer Herbft rings waltete da droben. 

Nun fchlage deine Augen jtill zur Erde 

Und fish, wie durch der Bäume ſchwarze Zweige 

Die Sterne golden funfeln! Sieh dich ſatt. 

Leg" deine Hand nun auf dein Flopfend Herz, 

Und füffe deine Kinder in den Bettchen, 

Die rofig blühn, wie dort die Stern’ am Himmel, 

Nicht lang’, nicht immer wirft du, liebes Herz, 

Die Deinen lieben! Einzig find die Tage, 

Doch find fie! Und jetzt ift euch großer Tag! 
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December. 

I. 

Wie voll, wie ſeligvoll ift doch das Herz 

Der Denfchen, aller, alle Tag’ und Nächte! 

Nur einen Tag, den allgewöhnlichiten 

Und allgeringiten treu mit feiner Fülle 

Ganz auszufprechen, ganz ihn zu erzählen, 

Fit felbft das ganze menschliche Gefchlecht, 

Mit allen Frauen rings und allen Alten 

An taufend Jahren nimmermehr im Stande! 

So viel hat fich den einen Erdentag 

In jeder Bruft begeben! So viel ift 

Den einen Tag für Seglichen gefchehen, 

So viele Wunder haben jich ereignet, 

So viel zu ſchauen gab es und zu ſtaunen, 

So viel zu lächeln, weinen, ſich zu freuen, 

So viel zu dulden gab es und zu preifen, 

So ganz Unfägliches erft zu verfchweigen! 

Und was ift doch den einen Tag geſchehen? 

Was Einziges, nie Wiederfehrendes? | 
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Die Sonne ift nur Morgens aufgegangen, 

Es hat gedonnert, hat den Mann erfchlagen, 

Ein Regenbogen hat fich bunt gewölbt, 

Das junge Weib hier hat ein Kind geboren, 

Und ſchöne Pathen ſind mit ihm geſchmückt 

Im Sonnenfchein zur Kirche hingezogen, 

Die Hochzeit ift dem Leichenzug begegnet; 

Der Mond ift ganz verfinftert aufgegangen, 

Indeß die Sterne drüber heil gefunfelt, 

Und jenem Weib hat wunderbar geträumt! 

Das iſt des Götterwerfes Tag gewesen! 

Doch wahrlich, alle Dichter, die gelebt, 

Die Alten alle, und die Neuen alle | 

Sie haben aus dem Götterquell des Allg 

Pur wenig Händevoll heraufgefchöpft! 

Und alle Maler, die vergangenen 

Und künftigen zuſammen hingeſetzt, 

Sie malen auch nicht einen Augenblid 

Der Erdenfchönheit und des Erdenlebens 

Bolftandig, auch als Bild nur auf die Tafeln! 

Und alle Forfcher der Natur, und Weifen, 

Sie mögen big zum jüngften Tage ſitzen, 

Um eine Hochzeit, einen Kindtauffchmaus 

Mit Mutter, Kind und Blumen zu erklären, 
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Dit Erde drunter, und mit Himmel drüber! 

Mit Sonnenfinfen und mit Mondesaufgang, 

Mit fügem Neigen und mit holder Liebe, 

Mit klarem Leben und mit ſtillem Träumen! 

Doc) alle Lebenden find voll davon, 

Und fchwelgen felig unbewußt darın, 

Und alle Todten waren voll davon 

Und haben’s in den Tod hinein vergeffen! 

Und heilig Wiffen muß im Tode feyn! 

— — — — 
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11. 

Dein raftlos Herz hat feinen Schlag verfehlt, 

Seitdem dir Aether einjt die kleine Bruft 

Zum erjtenmal gefüllt, zum Weinen ſchwer, 

Und fo das Werf der heimlichen Natur, 

Dein Götterfunft-Gebild in Schwung gebracht, 

Und noch bewegt, mit jedem Athemzug 

Das Leben und den Geift ernährt, fo mehr 

Als väterlich! Dein Denfen auch hat nie 

Geſtockt, in Einem fort hat fich die Werfte 

Mit neuem Einfchlag aus dem All gefüllt, 

Am Tag dir Wachen, und dir Schlafendem 

Die Nacht. So ftets fei du dir felber treu! 

Nicht einen Fehltritt darfit du thun auf diefem 

Gefährlich-ſchmal und fchwanfen Lebensſtege, 

Der durch die Luft auf graufen Abgrund führt, 

Und plöglich ſtürzeſt du hinab, unrettbar ! 

Du haft noch ftets den rechten Tritt getroffen, 

Als hatten Geifter dir den Fuß gefeßt, 

Und alfo dringeft du in Nebel weiter, 

In Tag’ und Kernen, die du nie geahnet, 

Die nie gewefen find, die mit dem Anblid 

Des Auges erft fich fchaffen, mit dem Fußtritt 
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Erft aus der Erde quellen — denn du bringſt fie 

Du lebft und webit und malft aus dir dein Leben, 

Du mußt dir alles felbftallein vollenden, 

Du bift allein in deiner Mutter Schooße, 

Du bift allein auf deiner Mutter Schooße, 

Du bift allein, der Sonne gegenüber, 

Auf weiter Erde, bei den taufend Menſchen; 

Du bift allein in deiner höchſten Freude, 

Du bift allein in deinem tiefiten Leid, 

Du bift allein in deiner legten Stunde, 

— Menn jener alte Tod Leis mit dir fpricht — 

Du bift allein in deinem Sarge! — Uber 

Du fannft allein nur in der Heimath ſeyn, 

So wie ein blinde Kind im Vaterhaus! 

Der Geift ift jtets bei fich, in feinem Urquell; 

Du fühleft dich daheim, fobald du weineft, 

Du biſt daheim, wo Schönes dir erfcheint, 

Du bift daheim, wo du das Gute thuft, 

Du bift daheim, wo Wonne dich durchſauſt — 

Wo dir ein Theures ſtirbt, nur eine Blume, 

Wo du den Todten fchauft, wo graufes Unglücd 

Erfcheint, wo fchandlich = himmelfchreiend Unrecht 

Gefchieht, dich herzzerreißend Weh ergreift, 

Da bift dus flugs daheim! Da fei du da! 
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Und liebend erit, und big zum Tod geliebt 

Bift du im deiner feligfchonen Heimath! 

Wann, liebe Seele, bift du nun ihr fern? 

Drum laß dich nicht zerftreuen, holder Geift, 

Erzeuge nicht ben Zweiten in ber Bruft 

Durch eine böfe That! Daß du, nicht Licht mehr, 

Nun einen Schatten wirfſt! daß dir das All 

Kein Spiegel wird! Bleib' einſam-einfach ſtets 

Mit allem eins und Einer in der Kraft! 
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IH, 

Es giebt ein Lichtreich, Eentillionen Sonnen, 

Die eine Welt in diefer Welt erfchaffen; 

Es giebt die Sehfraft tief im Geift des Allg, 

Der fich das wundergleiche Auge baut, 

Das Schöne Lichtreich heiter. zu genießen, 

Der Fifch noch flieht im düſtern Meeresgrunde, 

Der Uhu fiehet klar in finfirer Nacht — 

Das Lichtreich wäre da, auch ohne Auges 

Die Sehfraft wäre da auch ohne Lichtreich, 

Und beide find erft für einander da 

Und bilden einen Zauberfreis des Lebens. 

Zeis aber fragft du: fiehet blos, wer Iebt? 

Lebt blos, wer ſieht? und liebet blos, wer lebt? 

Iſt diefes Lichtreich nur das einz'ge Reich? 

D Wunderreich des Lichtes, innres AN 

Im AU, vom Aufgang bis zum Niedergang 

Der Zeit in ungemefnem Naum erleuchtet, 

Du Gotterfaal in diefem Götterhaus, 

Zu deinen Pforten drängen unaufhörlich 

Sich Schaaren ein der goldverlarnten Wefen, 

Befchenft ein jedes mit zwei Augen nur, 
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Und feines hat drei Augen, eins die Sonne, 

„Die ſchöne Blinde“ in der goldnen Welt! 

Nun fommen diefe ungezahlten Völker 

Von Wefen an das helle Tageslicht, 

Um auch einmal die fchöne Welt zu fehen, 

Was ihres Meifters Hand geheimnißvoll 

Wie felber blind mit unfichtbaren Händen 

Heraufgezaubert aus der Kraft der Tiefe — 

Da droben euch, Geitirne! Dich, o Sonne, 

Den Mond, die Wolfen und die Regenbogen, 

Die Macht der Berge und der Thäler Ruhe, 

Das auf die Blätter ausgegoßne Grüne, 

Das auf den Waffern ruh'nde Himmel: Blaue, 

Auf Roſen hängenbliebne Morgenroth, 

Und aller taufend Blumen taufend Karben, 

Des Goldes. Slanz, des Silbers helles Leuchten 

An Wolfen und an Mufcheln — doch vor allen 

Das liebevolle Auge felbft zu ſehn! 

Zu ſehen, wie die Liebe ſieht und- Lächelt, 

Und an der Schönheit fich entzückt, der Schönheit 

Des wunderbaren LKichtreichs, wiederum 

Erftaunend Wunder! Ach, und diefe Flucht 

Durch diefen Saal ıft höchſtes Xeben? Oder 

Erſt Aller Augen find doch nur ein Auge, 
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Das Auge, find das Morgenlicht der Welt, 

Des Gottes unbewegtes Kliegenauge, 

Das mit den taufend Spiegeln überall 

In jeden Tag, in jedes Eckchen Sieht, 

An jeden Blumenkelch mit Bienenauge, 

An jede düftre Nacht noch mit der Maus! 

Drum ſchaue ja das Schöne, ſchöner Menfch! 

Und fchäße deine Kraft, zu fchauen, göttlich. 

Und nun der Blinde! — Gieb dem blinden Manne, 

Der nie das ſchöne Lichtreich je gefehen! 

Erzähl’ ihm viel davon, als beite Gabe, 

Denn er verfteht dich wohl, der Blinde fieht 

An fi, er malt es nur mit falfchen Farben; 

Und erft dem Geiftig-blinden leih' dein Auge, 

Der feh’'nd, die Welt mit falfchen Farben malt. 

Wer jemand flug macht, ſchenkt ihm eine Welt, 

Mer jemand gut macht, fchenfet ihm den Gott. 
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IV. 

Siehſt dur aus einem Käftchen taufend Perlen 

Ausfchütten, denfit du recht: „fie waren drin!“ 

Das Haus, woraus du Schaaren Kinder fichft 

Alltäglich fommen, nennft du eine Schule; 

Den Drt, wo fir und für aus ftillem Felfen 

Das Waffer rinnt, du nennt ihn einen Quell, 

Und fchliegeft auf das große Wafferbeden, 

Das hier nun fichtbar ſich fo reich bemeifer! 

Das weiß ein Kınd im Herbit, wenn es ım Abfall 

Der Blätter mit den Füßen raufcht, wie groß 

Wie reich der Baum war, der fo viel verſchüttet! — 

Und fiehit du nun im Frühling fo viel Blumen 

Zur Erde abgefchüttet, fiehft auf Erden 

So viele Denfchenfinder, mehr als Perlen 

Im Meere, denfit du recht: Sie waren drin 

In jenem fichtbarleeren Himmelblau! 

Sie leben ſtill drin, ftil drin auch die Kraft, 

Die fie hervorgethban. Denn du fiehft Flar, 

Aus leerem Becken quillt auch nicht ein Tropfen, 

Aus leerem Küftchen riefelt feine Perle — 

Und nun bejtaunft du tief den heil’gen Himmel, 

Der wie ein Bienenforb unendlich ſchwärmt! 
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Und das auch ſiehe flar: das Grab des Menfchen 

Sit himmelblau, nicht rafengrünz und wirflich 

In jene Bläue wird der Menfch begraben — 

Ach, nicht begraben, nein, nur eingelaffen 

Zum Vater, wie die Kinder aus der Schule. 

Der Blinde hört die Stachelbeeren blühen — 

Am Bienenfurren! Sieh du doc mein Wort! 



ur 
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Wr 
Der Menfch hat viele Räthſel aufzulöfen, | 

Und löſt fie nicht felbjt durch das höchite MWiffen, 

er 

Noch Lieb’ und Geift. — Er Iöft fie leicht durch Leben! 

Drum was ein Kind fer — ift ein Kind am beften; 

Und was ein Weib fei, lernt der Mann durch Ehe, 

Durch reichbegabter Jahre Weg. Sie beide 

Zuſammen, loͤſen leicht das Leben auf! 

Die Freuden und die Leiden Sterblicher 

Auf Erden! — Schicke einen neuen Gott 

Hernieder, der dir plötzlich ſagen ſoll: 

Was wohl die Freude ſei, die Aeltern fühlen, 

Die ihr verlornes Kind, das einzige 

Nach einem Jahre wiederfinden? — Sieh, da ſteht 

Der Gott als ſtummer Thor! ſelbſt nicht ſo klug, 

Wie nur der Hund im Hauſe, der ſich mit freut! 

Der Gott muß ſich geboren werden laſſen, 

Ein Kind ſeyn, felbft erwachſen, ſich vermählen, 

Ein Kind erſt haben und das Kind verlieren, 

Eh’ er mit aller Himmelsweisheit fühlt: 

Mas Wiederfinden fei verlornen Kindes. 

Und wie viel taufend ſchönere Genüſſe 

Und reinere geheimnifvolle Sreuden 
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Erlebte nun das menfchliche Gefchlecht 

In wechfelvollen immer neuen Jahren! 

Und wenn ein göttlich Herz, ein göttlicher 

Verſtand dazu gehört, fogar ale Menſch 

Auf Erden eingeboren fich zu fühlen — 

So wohnt fein Anderer im menfchlichen 

Gefchlecht, als einzig nur der höchſte Gott. 

Und deutlich ift; Warum er darin lebt! 

Und deutlich: Wie Du darin leben follft: 

Als Er, der Du ift, und als du, der Er ift. 
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VI. 

Bedurft zu ſeynm das iſt des Vaters Werth; 

Bedurft zu ſeyn, das iſt der Mutter Glück; 

Bedurft zu ſeyn, das iſt des Weibes Leben, 

Und grad' die Beſte widerſteht dem Ruf nicht, 

Dem inneren Beruf: bedurft zu fern! 

Und darum trägt ſie Laſt und Leiden gern. 

Doch wer beglückt auch mehr, als der Bedurfte! 

Wer iſt verlaßner, als der Unbedurfte! 

Wie viele ſtürzten aus dem Kreis der Menſchen, 

Wenn Alle ſtürzten, die man kaum bedarf — 

Die ſelbſt bedürfen: Gott und Welt und Menſchen 

Und Thron und Hütte, Waſſer, Brot und Salz. 

Was wahrhaft je ein Menſch bedarf, das giebt ihn 

Mit Haft und ungefchont der Andre Hin — 

Hin giebt das Weib ihr langes Haar zu Striden; 

Hin giebt der Geizhals Wein zum Fenerlöfchenz 

Hin giebt der Lahme feinen Hund dem Blinden; 

Denn was der Menfch wahrhaft bedarf, gehört 

Ihm wahrhaft! und allein der Zweifel, ob er 

MWahrbaft ein Gut bedürfe, der nur haft 

Die Menſchen an in ihrem Götterdrang! 

Drum auch Bedürfen ift ein Menfchliches, 
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Bedürfen ift ein felig Loos dem Armen, 

Es reicht ihm Brot aus milder Hand des Guten, 

Bedürfen giebt die Liebe Liebenden, | 

Bedürfen zeigt dem Menfchen Menſchen an. 

Wer nicht bedarf, lebt von dem Leben fern: 

Der iſt ein Thor, ber dumpf ſich ſelbſt betrügt, 

Mit Stolz der leeren Seele Lechzen füttert; — 

Hein, ſiehe der ift todt — er liegt im Sarge! 

Und der im Sarge, wär’ er wirflich auch 

Der Unbedurfte, der Verlaffene, — 

Bedarf der Todte nicht erft eben Alles? 

Ein neues Xeben? eine neue Welt? 

Nicht felber einen Athemzug vom Himmel? — 

Und wie? bedarf ihm höchlich nicht der &ott 

Für feine Liebe all, für feine Gaben! 

Der alle Welt bedarf — der ift der Gott! 

Drum ift die Welt! drum find wir die Vedurften! 

Und weil wir ihn bedürfen, liebt er ung — 

Und den, der ung bedarf, den lieben wir! ° 

22° 
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VII. 

„So will ich leben, wie der Menſch auf Erden 

„Einſt leben wird, wenn alles, was im Geiſt 

„Ihm lag, im Götterherzen ihn bewegt, 

„Nun ausgewirkt rings herrlich um ihn blüht, 

„Er glücklich, ſchuldlos, frei iſt, frei vom Anblick 

„And Wiſſen ſelbſt nur Eines Leides wo!“ — 

So beteſt di. Doch ganz mit Recht? Denn fiehe: 

Da trägt ein armer Knabe Hol; im Korbe; 

Er hat es aus dem Wald entwandt. Zu Flein, 

Erliegt er unter feiner fehweren Laſt, 

Die er dem Eranfen Water bringen will, 

Der in der finftern Hütte frierend fißt. 

Er trägt des Vaters große alte Jade, 

— Die langen Aermel fehligen ihm die Händchen — 

In folcher Kälte hat er feine Müße; 

Doch ſieh, fein guter Wille macht ihn warm. 

Er eift. Er füllt. Er biutet an dem Fuße — 

Er bat nicht Zeitz zu helfen macht ihn tapfer. 

Er will nicht Hilfe — er muß felbft eg tragen. 

Im Geh'n erzählt er, daf der todten Schweiter 

— Die feinen Mann gehabt — gar liebes Kind 

Zu Nacht geftorben, und der Vater fäge: 
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‚Run hab’ er Nichts auf Erden Kiebes mehr! — 

Der Runabe weint, weil alle feine Mühe 

Doch nichtig ſeyn foll, da fie Niemand freut. 

So tritt er ein. Bald wird die Hütte licht. 

Ich ſeh' den Alten, ſeh' das todte Kind, 

Das er an folcher Enge beiten Drt 

Hin auf fein Bett von Stroh gelegt, und finnend 

Nun fteht er: wie er aus den alten Bretchen 

Und alten Nägeln mit der bloßen Art 

Dem lieben Kind! ein würdig Särgehen mache? 

Der Förſter hat den Knaben abgefpürt, 

Tritt ohne Gruß ein, greift ihn, führt ihm fort; 

Sein Unrecht fühlend, geht der Knabe willig, 

Und jchweigend läßt der Vater es gefchehen; 

Nur einfam faltet er die alten Hände 

Ein Weilchen; dann zur Arbeit macht er belle. 

— a, wahrlich, unbegreiflich groß und herrlich 

Muß einft das Loos der guten Menfchheit feyn, 

Ein unbefanntes Leben muß ihr leuchten, — 

Soll ihr erfeßt ſeyn alles, was ihr jest fehlt, 

Was fie bedrückt, erdrückt und unterdrüdt — 
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Doch was ſie mehr als gut macht: durch Erdulden, 

Verachten, Kraft, erhabnen Schmerz und Liebe! 

Und haft du Mitleid, bergegroß, o Guter, 
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Bebenfe wohl: wen du es weihſt! und weihe 

Es denen ja zucor, die feines haben: 

Den Harten, den Betrügern, den Tyrannıen. 

Denn Gott hat einft die Welt gemacht — auch diefe, _ 

Die heute lebt — in Lumpen, Gold und Liebe 

Ein Donner fünnte jeden Feind der Mienfchheit 

Erfchlagen, ein leicht aufgethaner Spalt | 

Der Erde fie verfchlingen, Legionen | 

Erzengel konnten Weisheit, Glück und: Freude 

In einem Tage allen Menſchenkindern 33 

Herniederbringen — doch fie bleiben aus. 

Die Menfchheit ſoll fich alles ſelbſt erwählen, 

Selbit thun — nur foll-fie nie zurückekehren, 

Nie ganz ein Gut aufgeben, keins vermiffen, -- 

Am allerwenigften —: ihr kindlich Herz! — 
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vn. 

Zu frommem Sinn gehört nicht Sclaverei, 

Nicht: ſie erdulden, ſie erdulden laſſen. 

Ein Frommer iſt der einzig Freie, Starke; 

Ein Freier iſt der einzig Gute, Fromme, 

Er will, daß Jeder frei ſei ſo wie er; 

Und wer, wer wollte lieber: daß die Menſchen, 

Die Dienjchen alle die Vernunft verlören, 

Den freien Geift, Gerechtigfeit und Wahrheit 

Und Herz und Muth und Freud und Glück auf Erden, E 

Und daß er berrfche tiber Sclaven — oder | 

Daß er mit Weisheit: berrfche wie der. Gott, 

Dem jeder Dienende treu herrfchen hilft; 

Und daß das menschliche Gefchlecht Vernunft 

Und freien Geijt, Gerechtigkeit und Wahrheit 

Und Her; und Muth und Freud und Glück bewahre! 

Empfange! — Wie viel Male ließe ſich 

Noch Chriftus kreuzigen, um nur noch Einen, 

Den legten Dienfchen, den verlornen Sohn 

Zu retten, feine Seel’ und feinen Leib! 

Drum fpreche Keiner nur den Namen Chriftug, 

Der nicht verfuchen will, auch fo zu leben 

Und Jedem Jegliches fo hinzugeben. 
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IX. 

Kenn du die Welt erfahren hait, jo weißt dus 

Nichts iſt vom Andern gar fo fehr verfchieden, 

Nichts iſt je ganz verwerflich, nichts auch je 

Iſt durch und durch vortrefflich; nichts ift einzig, 

Was feines Gleichen nicht, und noch ein Beßres 
Mo hätte. Selbft das allerfchönfte Weib 

Iſt von ber Häßlichen nicht himmelweit 

In jeglichem Betracht verfchieden. Siehe, 

Sie ift ein Weib noch, ift noch eine Mutter, 

Noch ſchön von Leibe, wenn auch nicht von Antli, 

Eie wirft befcheiden, ihre Ned’ ift freundlih. 

Der Böſe lebt vom Guten nicht fo weit: 

Nicht Allen ift er bös, er liebt noch fich,. de 

Noch Weib und Kinder ; felbft der Räuber raubt 

Noch, um die Beute Jemand hinzutragen, 

Den er liebt, mehr wie Alle, felber mehr: 3 

Als eignes Glück und eigne Ruh des Serzens. 

Ein alter Hund auch wird noch wachen, treu ſeyn, — 

Dich rühren, daß er nur fo kurz dein Gaft war, > 

Dein Freund. Die fchwachen Augen ſehen ned. 

Durch Urtheil und Verſtand faſt gut wie gute. ABER 

Ein Neicher hat noch mit dem Gelde Noth, | * 
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Ein König altert und bedarf der Andern; 

Der Arme hat noch Leib und Seele. Wer 

Den Andern allen auch gehorchen muf, Zi 

Der ift, dem größten Patriarchen gleich, | 

Noch Herr der Kinder und des ftarfen Körpers, 

Des beften Königreichs! Und wem die Hütte 

Sogar, der Brunnen für den Wafferfrug, 

Sogar der Waſſerkrug gebricht, der wendet 

Sich erſt zu ſeinem großen Vater, ſchlägt 

Die feuchten Augen treu zu dieſem auf | 

Und fieht num, was der Vater alles hat: 

Die Reichen und die Armen, und auch ihn, 
Und nimmt Ihn in Veit und auch fich felbft 

Biel fihöner, als er fich zuvor beſeſſ em — 

Die Menſchheit ſteht ſi ch gar ſo herzlich nah, 

Durch Tugenden und Fehler, Gutes, Bbſes, 

Beſitz und Mangel taufendfach vermiſcht. 

Und Lebt ein Unverfchämter, der wohl fünnte 
Der Menfchheit Güter nur für jich begehren ? | 

Der Gute gönnte fie jedwedem Menſchen! 

Der Kühle lernt bewegt die Menſchheit lieben, r 

Der Weife aber Ternet fill: mit Jedem 7 

Zufrieden feon, und Jeden redlich achten.” 

— — — — 
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— —— 
Schon Manchen hat die Schönheit weit verlockt, 

Die fremde, die vor Augen ihm erſchien; 

Doch geht kein Irrweg, liegt kein Abgrund wo, 

Zu dem uns nicht die eigne Schönheit reißt. 

Beherrſcht, bewaltet will ein jeglich Gut ſeyn, 

Das Feuer und die Phantaſie, das Mitleid, 

Das beſte Herz, ſogar die Lieb' und Ehre. 

Beherrſche auch die Schönheit Anderer, 

Und du befiegit fie durch Naturverehrung. 

Die eigne Schönheit auch. bewalteft du, 

Wenn du dem eitlen Wahne zu beglüden 

Durch) Morgenröthe, durch des Menfchen Bild — 

Das flüchtig nur geliehene, entfagit. 

Schönheit und Thorheit find Gefchmwifter. Aber 

Der Thorheit Tochter find das Zwillingspaar: 

Das eigne Unglück und der Andern Unheil. 

Kein Gut bedarf mehr Güter alg die Schönheit, 

Um lächerlich= verderblich nicht zu ſeyn; 

Sie braucht die Anmuth, die Befcheidenheit, 

Sie braucht den Stolz, Gehalt und Werth und Liebe; 

— Die faum der Glüclichite erſt fpät erwirbt — 

Es geht ihr fo, wie jedem andern Bilde: 
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Sie braucht das Leben, braucht ein Menfchenberz. 

„Schwer fommt der Reiche in das Himmelreich” 

Der Schöne ſchwerer! — und bern, in fein andred, 

Als jeder einfach) gute holde Menfch! 



—X 

218 December, 

XI. 

Das iſt der Welt, das iſt dem Gott ſelbſt wichtig: 

In welcher Faſſung, welchem innern Zuſtand 

Das Glück und Unglück ſeine Menſchen trifft, 

Damit ein jedes wohlempfangen wirke, 

So wie es ſoll — das Gute und das Rechte! 

Die Nachricht von des Bruders Tode wirft 

Den Rranfen auf das Sterbebett; der Bote 

Mit einem Briefe läßt das arme Weib 

In Ohnmacht fallen, das des Mannes Strafe 

Erwartet; und der Nuf: „dein Baus brennt!“ 

Erweckt den Schwerbetrunfnen nicht zum Löfchen! 

Zum Böſen fommt dag Schlimme niederfchmetternd, 

Zum Guten fommt das Böſe leidlicher — 

Wie cine Fackel in dem Quell verliſcht; 

zum Stillen fommt das Glück ale Wundergabe! 

Drum willjt du ftets das Leben recht empfangen, 

Sei flar im Sinn! im Herzen feft und rein! 

Das Fleinjte Uebel habe ftets im Geift 

Surechtgelegt, das Mittel, das ihm abhilft, 

Sei dir gefunden, hab’ es abgefunden 
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Mit Hoffnung, Gleichmuth, ſelbſt nur mit Geduld! 

Das größte Glüc felbit habe jeden Abend 

Starf überwunden, dadurch daß du dich 

Und deine Seele hoch darüber ftellit. 



350 December. 

XI. 

„Wie lautlos trägit du alles, was gefchehn ıft! 

„Belaffen, ohne Sram, und ftrebit gleich Neues!’ — 

Kannſt du den eingeftürgten Thurm verbeffern? 

Das Meer zuriick in taufend Quellen tragen? 

So laß es Meer ſeyn, und bejchiff’ es Flug! 

Gefchehenes ift Element geworden; | 

Des Menfchen Wort! und Thaten find desgleichen 

Ein Meer, und ſtammen aus viel taufend Quellen. 

Auch Menfchenwerfe werden Element — 

So laß’ es Land ſeyn, und beſä' es rafch. 

Und wollt’ ich, dag mein Weib mir einen Sohn 

Geboren, ftatt der Tochter; wollt’ ich nur, 

Daß diefes Blatt, das von dem Baum gefallen, 

Nur einen Zoll breit weiter hingemweht 

Am Boden liege — fieh', dann wollt! ich thöricht 

Ganz eine anders hergebrachte Welt! 

Ich wollte nicht den faufenden Gehorfam 

Der eilenden, der treuen Elemente, 

Des Menſchen freie That und Seele nicht — 

Ich wollte nicht den Gott, der fo gewollt. 

Und wäre eine Menfchenfleinigfeit 

— So wie ein Wort ift und die größte That — 
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In der ſtets umfchaffbaren Welt es werth, 

Ber dem ftets umfchaffbaren Herzen werth: 

Daß Gott nicht ſei? — Du lächelſt! Doch nun höre: 

Mas auch bis heut gefchehn, was hindert das 

Dich je, das reine Gute auszuführen 

Aus deinem Herzen! und in’s Leben ein! 

Das Gute fortzufeßen! — und das Böſe 

Ganz auszufeßen, todt es liegen laffend! 

Im guten Menſchen zeugt das Böſ' erſt recht 

Das gegenüberſtehnde Schön' und Gute, — 

Wie rothe Roſen blühen aus ſchwarzer Erde. 

Und das vermagſt du ſtets unwiderſtehlich 

Mit — Menſchenallmacht: aller deiner Macht! 
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X1H. 

Mißtraue allem Aufßerordentlichen! 

Denn ungefegnet lebt das Ungemeine 

Sich felbft zur Dual und andern jur Verwirrung; 

Das Ungemeine ift das Ungelungne, | 

Das nicht vermochte groß genug zu benfen, 

So einfach ftill wie die Natur zu fepn 

Und, jich fir höher haltend, fchlechter war. - 

Es bleibt die Welt ja immer wie ein Kind! 

Das Alte, ſelbſt das ewigheilige Alte 

Bemerft fie kaum, fo wie die Sonne; nur 

Als Kind hat mancher aufgefchaut nach ihr — 

Das iſt ja das Gewöhnliche! Beſondern 

Und Neuen nichts! Das fiehet feiner an, 

Das zeichnet feiner auf. Es ziehn die Bölfer 

Wie eine Schaar geharnifchtsfchöner Reiter 

In gleichem Zug gedrängt an ung vorbei ⸗ 

Doch den, den mit dem wilden rothen Bart, 

Den nur hat jedes Kind gefehn! Ein König 

War bucklich — und auf feines Pergament 

Wird er recht bucklich zierlich abgemalt! 

Sp fammelt fich die Welt nur das Befondre, 

Und Krieg: und Mord- und traurige Gefchichten, 
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Verunglückt' und verworrene Gebilde — 

Selbit arme Fliegen in dem Lerniteinfarge, 

Zu Stein gewordne arme Meeresipinnen, 

Das aus der Mumie zerbrochnem Munde 

Geraubte Goldſtück, und den Kolibri — 

Der elend umgefommen traurig glänzt — 

Das ftellt fie auf, geht Hin und freut fich dran. 

Doc, des Gemeinen göttlich ſchöner Saal, 

Der alten Veilchen und der alten Sterne, 

Bleibt nur des Himmels und der Erde Haug, 

Mit ganz gemeinen Augen anzufchaun! 

Ich weiß nichts Glückliches, was diefe Welt 

Mit Namen ausgezeichnet, und erfchein‘ es 

Auch noch fo groß, fo hoch, und noch fo ſchön. 

Das was die Welt nicht fennt, nicht nennt, war glücklich 

Und gut; denn dag Gewöhnliche, das Alte, | 

Uralte, wie die Blumen und der Mond, 

Die ewig gleichfehn, ift das Beſt' und Schönfte! 

Du ziehe vor: „einft ganz vergeffen ſeyn“ 

Als, ausgezeichnet, einft genannt zu. werden — 

Und ungemeinzunglüclich jest zu leben! 
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XIV. 

Das Leben mußte einen Inhalt haben! 

Das Menjchenleben follft du nun erfahren, 

Nur dazu wardft du Menſch. So ſiehe deutlich: 

Das Leben ſelbſt beſtehet nun aus Kommen 

Und Gehen, aus Verlieren und aus Finden, 

Aus holdem Kindſeyn, Mannſeyn, Altern, Greisſehn, 

Aus Sterbenſehn und Sterben. Siehe nun 

Du wirſt kein Menſch, wenn du nicht dich erfährſt, 

Dein Herz in Freud' und Leid, in allem Wechſel 

Und Wandel deiner ſelbſt und jeglichen 

Geſchickes, das in deinen Tagen waltet. 

Weß Auge nicht geweint, der hatte keins, 

Nicht ſehen lernte der, wie Menſchen ſehen! 

Wem nicht das Herz geblutet, hatte fein, 

Den lernt’ es fo nicht Schlagen, wie dem Menſchen. 

Wer nicht geftorben iſt — bat nicht gelebt! 

Der Stets=Unglücliche erfährt zu wenig >. 

Vom Menfihenleben, nur die dunfle Hälfte 

Davon — denn er erführt die Freude nicht; 

Der Stets Beglücte auch erfährt zu wenig 

Daven — denn er erfährt die Wehmuth nicht; 

Der Forſcher wiegt die Welt, und wiegt ſelbſt wenig; 
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Der Falfche wird geprüft — und wird betrogen; 

Der Böſe wird nur in fein Herz verfchloffen, 

Wie in den Kerfer, und entbehrt das Viele; 

Der Gute wird bewährt, doch auch gefchmofzen, 

Wird viel gemißbraucht, wie ein treuer Diener, 

Und hat ein leichtes ſchönes Leben erft, 

Wenn Viele um ihn her auch Gute find. 

Wir harren firebend auf das gleiche Leben, 

Das, wie der Strom, nicht mehr vom Felfen flürgend, 

Tief, vollhinfliegend, leicht das Schwere trägt. 

Der Höchſtzupreiſende von Allen iſt 

Der ganz gewöhnliche einfache Menſch, 

Dem Nichts als Ganzgewöhnliches gefchieht, 

Der gottlich zwar, doch holdbefchränft als Menſch, 

Test menfchlich denft von Menfchen und der Erde. 

Der Traum: ein Menfch zu ſeyn, iſt güttergleich 

Und mehr als himmlifch! Denn er foitete 

Die größte Kunſt — das größte Kunjtwerk felbit, 

Des größten Künftlers ungeheure Arbeit, 

Den Schein des runden azurblauen Domes, 

Die reiche Decoration des Tages, 

Des Sonnenaufgangs und des Niedergangg, 

Den Zwifchenvorhang der geftirnten Nacht, 

Die fchwere Arbeit taufend zarter Genien, 
23* 



356 December. 

Ein Menfchenfind auf ihren Schooß zu feßen, — 

Die taufend Thränen, all die zarten Wefen 

An eine Täuſchung — in das Grab zu ſenken, — 

Es fortet felbit dem Gott beinah das Herz, 

Wie feinen Kindern, um der Kinder willen, 

Wenn fie nicht Menfchen find! und menschlich fühlen! 
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XV. 

Was wächſt, das wird noch. Alſo ift es Wahrheit: 

Der Menfch auch wird in heiliger. Natur, 

So wie die Nuß — in himmelblauer Schaale, 

Sp wie die Traube dichtgedrängt voll Veeren, 

So wie das Kind im ftillen Mutterfchooße. 

Aus allen Dichtern feit der grauen Urzeit — 

Aus den Gedichten felber und den Mährchen — 

Aus allen Werfen, die ihr Wort gefprochen, 

Aus ihren Worten felbft und Weiffagungen — 

Aus allen Malern, die ihre Bild gemalt, 

Aus allen Bildern, felbjt auch den vergangnen — 

Aus allen Guten, die ihr Werf gethan, 

Aus allen Kämpfern, die den Kampf gefämpft 

Mit Leibern, Seelen, Drachen und Tyrannen 

Bis in das Heut hier, und aus allen Schäßen, 

Die Alle noch bis in den letzten Tag 

Zuleßt vereint mit Götterfräften fördern — 

Aus Allem wird der Menfch! das einzige 

- Bon allen Wefen, das noch immer wächlt, 

Wenn Fels und Wolfe, Löwe und Cypreſſe, 

Die allerlegten noch den allererften, 

So wie ein Ey den Eyern allen gleichen. 
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Drum traue nicht dem Mann, der dir den Menfchen, 

Dies wachfende Gebild verfteint, zerreifit, 

Vereinzelt in die Wurzeln feiner Kraft, 

Entfeelt es feftbannt auf den Martertifch — 

Er hat nur einen Todten dir gezeigt! 

Nicht den Verein zufammenwirfender, 

Zufammen herrlich Tebender Gewalten! 

Nein! weife glaubft du dem, der fpricht: Nicht Einer 

Der Menfchen alle war der Menſchen Höchfter, 

Noch was er lehrte, wird das Leßte ſeyn, 

Noch was er fehuf, das wird das Schönfte bleiben; 

Du glaubeft dem und liebeft den, der groß 

Am großem -Geift: den großen Menfchen dir - 

— Wenn jeßt auch im Gedanfen nur — erbaut, 

Zum Wundermal, Geduld daran zu lernen, 

Die große heilige Geduld der Menſchheit, 

Die Menfchen= Arbeit! und die Menfchen - Hoffnung! 

Das Lächeln zu dem Ingrimm hohler Geiſter, 

Es ift das Sonnenlächeln Flarer Seele! 

Nun fiehe ruhiger den Einen bauen, 

Den Andern fchiffen; Jenen dort im Tempel 

Sich feine Menfchengötter fromm beräuchern, 

Den tadelnz; Jenen loben; Diefen fteigen, 

Den fallen und begraben! Sieh’ fie alle 
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Als Erz zu Einer großen Glode an, 

Die einft des Himmels volle Stimme bat, 

Drin jedes Korn der Eine Götterhall 

Durchfauft, den Jedes in ihr. von fich tönt 

Mit Kraft und Silberfchall der ganzen Glocke! 
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XVI. 

Nichts, nichts auf Erden iſt noch elend als — 

Der Menſch! und Niemand, nichts auf Erden war 

Je elend als der Menſch, — wie lange noch! 

Der Erde prophezeih” ich ſchöne Tage, 

Doch dann erft, wenn ein Jeder klar durchfchaut: 

Des Menſchen Leben iſt auf Erden fein 

Vergängliches, es ift ein Bleibendes, 

Ein Feit, zu dem die Millionen kommen 

Vom blauen Himmel rings; ein ftehend Felt, 

Ein Feiertag der Geiſter und ein Sabbath. 

Und ungezählte Jahre fteht der Saal 

Scon hell mit Zweigen und mit Bfumenfrängen 

Geſchmückt, die jeden Frühling wiederum 

Der Herr mit frifchen neu vertaufchen muß, 

Weil noch nicht, noch nicht andre Gäſte fommen 

Als Traurige und Lahme, Krüppel, Bettler, 

Die in den fihlechten Kleidern fich nicht trauen 

An folcher goldnen Tiſche Pracht und Fülle 

Und Glanz zu feßen auf die goldnen Stühle. 

Nur Einen und den Andern hört man leife 

Dem nüchiten Nachbar wohl zum Ohre forechen: 

„Wir find die Säfte: Unfer ijt der Saal, | 
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„Die goldnen Stühle und die goldnen Tiſche; 

„Setzt euch denn! Eßt und trinkt, und brecht nicht nur 

„Vor Hunger euch ein Brotſtück vom Gedeck! 

„Es fehlt uns allen nichts, als Selbſtgefühl, 

‚And Selbſterkenntniß: was wir find, wir fünnen 

„Und müſſen, follen wie nicht Länger leiden. 

„Die Sonne dort verbrennt ihr Del umfonft, 

„Die Sterne find vergeblich angeiteckt, 

„Bis Licht, bis Kraft in unfrer Seele wird. 

„Heran ihr Mufifanten! all ihr Vögel! 

„Singt mir bie Herren munter und die Srauen, 

„Ihr Auellen murmelt, Slüffe, raufcht fie munter; 

„Du fchöne Erde, ftrahle mir fie ſchön! 

„Du leuchtender, du wonnevoller Himmel, 

„Und Sonne du, o Eonne fprich fie heilig, 

„Du göttlich großes All, o fprich fie göttlich 

„Und groß! Ein göttliches Bewußtſeyn nur 

„Treibt alle Wechsler, alle Taubenhändler 

„Hinaus zum Tempel; jeder Götterſohn, 

„Er predigt auf dem Berg Bergpredigten, 

„Und um ihn lagert fich das Volf und hört, 

„Und langt, gefättigt von dem Geijte, wenig 

„Nur aus den Korben, weil eg liebefatt; 

„And von dem Wort ftarf, groß gemacht und göttlich 
& 
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„Erduldet 's nicht mehr Erd'-Unwürdiges, 

„Erſchafft es kraftvoll rings das Göttliche. — 

— — „mMich hungert! Schleiche dich indeß zum Tiſche 

„Und nimm zwei Stücke Brot! Dir eins, und mir eins!“ 
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XVII. 

Weit beſſer iſt noch: gut geweſen feon, 

Als gut num ſeyn. Das. Gutgewefenfenn 

Scheint nach wie Abendröthe in dein Zeben; 

Es hat dir einen feiten Grund gebaut, 

Es hat dir eine reiche Saat gefät; 

Das Gutgewefenfenn hilft gut zu ſeyn, 

Und glüclich, wenn das Schlimmgewefenfenn 

Dir auch den neuen Tag, die neue Seele 

Verdirbt, die Beßres will, die gute That 

Berfümmert, dich verhindert froh zu ſeyn 

Und recht! Das gilt von Menschen, und von Völkern! 

Der Böſen Werke alle find wie Todte 

Und fommen graus ins Xebensmeer herauf! 

D darum laffe feinen Tag vergehen, 

Das Leben wohl zu gründen. daß dir Blumen 

Herauf vom Meere fommen! Spät erſt gut ſeyn, 

Und rein und weiſe, macht dich nimmer froh — 

Nur gut und weile. Weisheit ohne Freude 

Iſt bittrer Kummer. Thorheit, die das Nechte 

Getroffen, ift felbit glücklicher. Drum früh 

Am Lebenstag das Gute thun, macht glücklich 

Und frob, fogar am trüben Lebensabend. 
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X VI. 

D fag’ mir dag, warum vergangne Freuden 

Mir bitter find, vergangne Leiden ſüß! 

Und hat Erinnerung ein ander Maaß 

Zu meffen ald die Gegenwart? verwandelt, 

Rertaufcht ſie alles und befebt es neu? 

Warum beweint Achıll die Thaten alle, 

Die er mit feinen Freund gethan? Die heitern Tage, 

Die er mit ihm gekämpft, geitrebt, genoffen® 

Warum doc wirft. der junge Ehgemahl 

Sich in das Brautbett der geitorbnen Gattin, 

Und jed’ Entzücken fticht ihm nun ins Herz, 

Und jed’ entfloh'ne Wonne wird ihm Qual, 

So daß auch er der Welt entfliehen möchte! 

(Er hat fie nicht verloren — denn fie war ſchon 

Borüber, und fie lebt ihm nur im Herzen;) TR: 

Er ſtarrt den Mond an! ſitzt, ſich ängſtlich fürchtend, 

Am weiten Meere, nimmt fo wie ein Kind. 

Die Blumen voll Bewundrung indie Hand, 

Bertieft fich in den Duft des Kelchs, verfinnt 

Eich in Gedanfen vor den alten Felfen, 

Erfchrieft, nun ein Geftirn vorüber führt 

Und Strahlen ſchießt und ihn damit befprüßt! — 
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Was thut, was iſt num die Erinnerung? 

Erinn’rung zieht den dunffen Vorhang weg 

Bon unfrem Leben, zeigt den Götterſaal 

Uns hell vor unfern Augen, darin alles 

Gefchahe, was wir thaten, was wir litten — 

Und diefer Saal iſt gar fo zauberiich, 

So ſchön und reizend, wundervoll und göttlich, 

Wir felber ſtehn darin fo bimmlifchjung, 

HM unsre Lieben ftehn darin fo himmliſch, 

So ſchön, fo lieb, unfterblich uns fo lebend! 

Des Dafeyns Heiligkeit fommt über ung — 

Was wir mit folchen Götterbildern litten,  ' 

Das war fein Leid, es war die Seligfeit, 

Es war das. Leben, dieſes heil'ge, felbit. 

Und das, was uns entzückt, das iſt nun vollig 

Erft unausfprechlich! fich, und mo ber Menich, 

Der Sterbliche, verftummt vor Neberfülle, 

Da weint das arme Wefen feine Thränen — 

Dies Doppelwefen, das fo wie ein Glas 

Aus Bergkryſtall: Kryſtall HE — und ein Sfas! 
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XIX. 

Brot erndteft du von deinem Waizenfeld 

Des Jahres einmal. Eine Erndte giebt es, 

Die du dir alle Tage ſchneiden kannſt, 

Und wo du nicht geſä't, wo dir die Halme 

Entgegen kommen, ihre Körner ſchüttend. 

Geh', erndte auf dem menſchlichem Gefild 

Dir ſolches Brot, um deſſen willen du 

Auf Erden lebſt. Das iſt der wahre umgang 

Mit Menſchen, aufmerkſam und liebend 

Von jedem lernen, was er weiß und kann 

Und that, und was ihm Eignes je geſchehen. 

Wer dich belehren ſoll, wird gern dein Freund, 

Und lehrend wird er beſſer in der Bruſt, 

Der Fehler ſtill gedenkend, und des Rechten! 

Die Alle ſind viel tauſendmale klüger, 

Erfahrener als einer. Du biſt 

Nicht eines Menſchen Führung gleicht der andern, 

Aus Vieler Schickſal lerneſt du den Gott. 

Wer nur ſein Leben kennen lernen wollte, 

Der könnte eben ungeboren bleiben — 

Aus aller Leben blickt der Gottheit Antlitz! 

Ehrfurcht vor dir, du viel verachtet Volk! 
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Weil du in Hütten wohnt, in Zumpen gehſt — 

Weil deine Hände von der Erde ſchwarz iind — 

Weil dein Geficht gebräunt it von der Sonne — 

Weil deine Jungfraun nach den Kräutern durften 

Und nach den Blumen, drinnen fie geſichelt — 

Deswegen lebte nicht der Gott in dir® | 

Aus dir? Deswegen fümen nicht die Götterfühe 

Und alles Schöne, Große nur aus ir — — — 

Der Athen ftocft mir vor Bewunderung, 

Die Augen weinen, die Gedanken fliehen, 

Ich bin gefangen, bin eritictt in Blumen, 

Hin, wie ein Ton in taufend Mtelodieen! 
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XX. 

Im Faren Eee bier fpiegelt fich der Himmel, 

Und feine Bläue deckt des Waffers Schwärze, 

Als wär er von Kryſtall, von Diamant. 

So ohne Nif, fo ohne fchreckend Krachen 

Erträgt er eine ungeheure Laft: 

Der Felfen und der Berge fchwere Maffen, 

Der großen alten Rüſtern ſchwer Gewicht, 

ind ſolchen Laubwerks Wucht, wie leicht Gewölk, 

Das über all' die Bilder leiſe ſtreift. | 

Die grüne Anhöh' mit den grünen Gräbern 

Und mit dem offnen Grabe hängt verfehrt, 

Wie in der Luft, in diefem Zauberbilde; 

Und jenes Todten traurige Beftattung, 

Die jest da draußen laut und grelf gefchicht, 

Gefchieht hier drinnen zart und himmliſchſchön! — 

Der Spiegel fei ein Spiegel deiner Seele! 

Eo Teig empfange fie die Weltgeftalten! 

So leicht ertrage fie dag draufen Schwere, 

So fanft verfläre fie das draußen Bange, 

So rein enthalte ſie das draußen Schöne, = 

So ſtill bewahre ee öffne Klarheit! 
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XXI. 

Du hörst in ſtiller Nacht der Schwalbe zu, 

Die leis im Neft zu ihren Jungen fpricht. 

Bon mancher Menfchenmutter haft du fchen 

Verſtanden, was die Schwalbenmutter fpricht: 

„Zei ruhig, liebe Kleine, ich bin bei dir, 

Ich ſchütze dich, ich bringe dir ja Nahrung, 

Ich bleibe bei a liches Kind, fei ruhig.” 

So ſprach die Schwalbe ſchon vor hundert Jahren — 

So ſprach die Schwalbe ſchon vor tauſend Jahren — 

Du hörſt nicht in der Schwalbe Bruſt hinauf — 

Du höreſt in die Seele der Natur! 

Du hörſt ein ewig Wort in dieſem Liede, 

Du hörſt ein ewig Weib in dieſer Mutter, 

Und ſchauernd fühlſt du dich der Großen nahe! 

Sie iſt herabgeſtiegen in die Zeiten! 

Und ſie umwebt dich, ſte umfängt dich herrlich, 

Sie zieht dich an die erſte Bruſt empor, * 

Du lebſt in ihrer reinen Seligkeit. | | F — 

Du biſt, o Menſch, nicht eine Inſchrift nur — 5 

Am Sarfophage der Natur! nicht nur 

Ein halbes Bildwerf! Rund, und frei umd eigen 

24 
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Lebft du das Leben der Natur. Du bift fie 

Und fie ift du, und dein Wort ift ihr Wort, 

Und dein Gefühl ift ihr Gefühl und Seyn. 

Nichts fprichit du ihre nach, nein, fie felber fpricht 

In die, und darfſt doch Jagen: ich, ich fag’ es! | 

Denn ohne dich wär! felbjt die Große nicht, 

Wär’ nichtig, nichts, und mit ihr bift dur alles. 
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XXI. 

Die ſchöne Mutter hat ihr ſchönes Kınd 

Aus Klammen glücklich wohl vom Tod errettet, 

Denn unverfehrt lebt ihr das fihöne Mädchen; 

Jedoch der Mutter hat des Kindes Nettung 

Die Schönheit, Neiz und Lieblichfeit gefoftet, 

Und jung noch felbft, nun fol fie fange Jahre, 

Soll immerdar entitellt und Haglich ſeyn. 

Dort fit fie nun geheilt, mit ihrem Mädchen, 

Die Menfchen meidend, einfam im Gebüfch. 

„Ach, liebe Mutter! Wie dur ausjiehit, ach, 

„Sag', bift du meine liebe Mutter noch? 

So fragt die Kleine, herzlich fie erfreuend 

Für ihre Gutthat, herzlich fie verleßend 

Für folchen bitterften Verluft nicht eben — 

(Denn Schönheit freut ein gutes Weib nicht einzig) 

Kein, für der Flammen rohe That an ihr, 

Denn Häßlichfeit erträgt ein Weib nur ſchwer. 

So fißt jie da, bie Lippen ftreng geichloffen, 

Und ftaunt ihr Kind an. Reinſte Zürtlichkeit 

Und heiße Liebe, die fie fait zerſchmilzt, 

Bricht voll aus ihren Augen, überglänzt 

Ihr ganz Geficht, und weiche Simmelgmilde 

24 34 
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Und düſtre Bitterfeit und Engelgzürnen, 

Bedauern, Wehmuth, Neid und frohes Gönnen, 

Gelaßnes Dulden, Hoffnungslofigfeit, 

Und Selig und Unfeligfeyn —. das alles 

Schwebt in den ausgelöfchten ſchönen Zügen, 

Und macht das bange Weib zum Wunderbild. . 

„Ach, wenn ich durch die Flammen ſtarb — fo denft fie — 

„War ich vollfonmne Afche! und begraben, 

„War ich vollkommne Erde! aber lebend, 

„Bin ich kein Weib mehr — aber bin die Mutter! 

„Und iſt's genug, daß unfre K inser werden 

Und find, was wir nicht ſind Ft nicht geworben? 

„Geblieben? Sofl nicht jeder felber ſeyn? 

Darf ich nicht mehr, als gut — liebend ſeyn? — 

Da naht' ich mich ihr leis und ernſt und ſprach: 

Man hat in dieſer Nacht den Mann ergriffen, 

Der euch das Haus in Brand geſteckt — es iſt 

Der ſchöne Mann, den du zum Mann verſchmäbhteſt. 

Erſchrick nicht, gute Seele! ſage lieber: 

Was ſoll der Menſch thun, der das Unglück erndtet 

Fir Miſſethat? Fir Miſſethat noch Unglück! 

Wen Unglück trifft für Gutes, dem bleibt Troſt; 

Die Flamme muß ihn immerfort umleuchten, 

Und ſeine Bahn erhellen, die ihn trieb 
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He 

Zu feiner Gutthat. Läßt er die Gluth finfen, 

Dann finft der Muth ihm mit dem düſtern Leben; 

Doc, fchürt er Diefe, giebt der Gott ihm fegnend — 

Gefühl des Himmels, treu in jedem Schickſal. 

oc 

Und eine gute That getan zu haben, - 

Beſchützt wie eine Götterhand den Menſchen, 

Führt ihn durch Unheil ruhig bis zum Tode. 

Des Böſen Unglüc aber ift die Feſſel, 

Die ihn in jenen Augenblick der Unthat 

Zurücebannt, feithält, daß er nicht vorwärts, — — 

Nicht weiter ſtreben kann, als ſchmerzlichblutend; 

Und wie ein Unthier trägt er einen Ring 

Durch ſeine Seele, der ihn glühend brennt — 

Und labend — denn die Glut iſt Himmelsfeuer. 

Nun ſieh — dort führen ſie ihn in den Kerker, 

Den ſchönen Jüngling! — Willſt du mit ihm tauſchen? 

— — nn 
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XXI. 

Welch fleines Spiel ein jeder Menſch doch fpielt, 

Das fleine Xeben täglich zu gewinnen, 

Das große Leben fich damit zu faufen! 

Und alle Menfchen leben doch getroft, 

Troß dem, daß Jeglichem fein Brot und Salz, 

Sein Licht, fein Waffer, feine Freude felbit 

Aus leerer Luft vom Himmel fallen foll! 

Und Tag für Tag vom reichen Himmel fällt! 

Sie haben alle nichts, ſo reich, ſo groß, 

Sp unter Menſchen hochgeehrt fie find, 

Als was die alte Erde, was die Menfchheit - 

Aus Noth und Luft jedweden zugefteht! 

Und damit leben fie, fie leben davon 

Sp ſicher — wie das Kind von feiner Mutter! 
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XXIV. 

Zufrieden lebt Natur fo in jich felbit 

Ein hochbeglücktes Leben. Was fie heut 

Nicht ift, das ift fie geftern fchon gewefen, 

Und was fie geftern nicht geweſen ift, 

Das wird fie morgen ſeyn und alle Zeit. 

Das fieht der Menfch! Das foll er nie vergeffen; 

Und ein fehr Leichtes hat er auszugleichen, 

Und ein fehr Nahes bat er zu vereinen: 

Daß er ein Menfch ift, und Natur zugleich, 

Daß er ein Menfch ift in Natur, und daß 

Natur in ihm ein Menfch ist. Weiter nichts. 

Und dennoch fcheint ihm das ein Niefenwert — 

Das felbit die Gans kann, und der Eſel fann, 

Die fchnatternd eine Gans iſt — und Natur, 

Der fingend froh Natur ift und ein Ejel, 

Und nicht nach jenen heil'gen Kräften fragt, 

Die — wie die Erde in Erdhaufchen blüht — 

Jetzt in fein grau Gebilde aufgeblüht. 

Im Menfchen will Natur nicht das nur willen, 

Daß fie der Menfch iſt; auch im Menfchen will 

Sie flar es mwiffen, daß der Menſch Natur ift, 

Daß fie fie felbft ift, und doch gern ein Menſch fern. 
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Das ift Naturweisheit, das Menſchenweisheit, 

Und aus ihr ſtrömt, was gut und glücklich macht. 

Wenn nun die Blumen alle weinen wollten: 

„Ach Himmel, wir find Blumen, wir find Dier, 

Und wiffen nicht woher, wezu und was wir find, | 

Wohin wir gehn, und was dereinjt wir find — 

Und alle Blätter hüben an zu flagen, 

Und afe Vögel fihrieen in den Lüften, 

Und alle Löwen brüllten m den Wäldern, 

Und alte Krofodille heulten furchtbar; 

Ach Himmel, Himmel fag’ uns, was wir jind! 

Sag' ung, was wir dereinft noch find, o Himmel! 

Nun weinen auch die Wolken: wir ſind Wolken! 

Nun ſchreien auch die Sterne: wir ſind Sterne! 

Und ſelbſt die Sonne ſchreit: „Ich bin die Sonne — 

Und ſeht, das iſt entſetzlich! — Wer erlöft ung 

Tom Leibe diefes Tedes!“ — — Lachteſt du 

Dann nicht mit Nest der Thoren all, o Menſch! 

— Und biſt doch ſelbſt der Thoren größter Thor, 

Wenn du als Menfch vom Menſchen alfo Elagft. — 

Wie friedlich find die Sterne alle: Sterne! 

Wie friedlich find die Wolfen alle: Wolfen: 

Und ihr Gemurr’ iſt fegnend nur der Donner! 

Nur ein unſterblich Sern hat die Natur. 
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Natur hat felbit fein zweites Xeben. Damit 

Zufrieden fei der Menſch. Und wer da nur 

Ein zweites Xeben hofft, fein drittes, viertes, 

Kein taufendites, fein hunderttauſendſtes — 

Nicht ein unfterblich Eeyn wie die Natur, 

Der möchte gern abfallen von dem Xeben 

Und fann doch nicht. So wird er denn auch nicht; 

Und jeder muß unfterblich ſehn, wie fie, 

Als ste, mit ihr, in ihren goldnen Hallen. 
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AÄXV. 

Die zehn Verbote haben wir von Mofeg, 

Verbote nur, Gebote nicht der Liebe, 

Doch ſtehn ſie himmelhoch noch über uns! 

Das erſte, zweit' und dritte iſt beſchickt; 

Am vierten ſtecken wir bis an das Herz. 

Am fünften: „Menfch! du ſollſt nicht Menfchen tödten!“ 

Stehn wir verdumpft wie vor der Felswand ſtill, 

Die fih zum Weiterweg nicht öffnen will. 

Und eher thut die Menſchheit feinen Schritt, 

Bis das Verbot des Todtens abgethan ift- 

Und abgelegt rings Mord — und Krieg — und Droben. 

Drei tauſend Jahr bedurft’ es, daß die Menſchheit 

-Die Kraft erit gegen Tod durch Menfchen wandte! 

Drei taufend Jahr vergehn, ihn abzulegen, 

Hin, in der Erde alte Polterfammer! 

Drei taufend Jahre fcheinen dreimal nöthig, 

Das fechite der Verbote abzufchütteln, 

Die Liebe von der Schönheit unterscheidend: 

„Ver mir gefüllt, ift mein!“ nicht mehr zu fagen, 

„Wem ich gefalle, der ift mein!“ nicht denfen®. 

Das fiebente, dag achte, neunte, zehnte 

Sind gründlich mit dem fechiten ausgerottet. 
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Dann thun fich erit der Liebe Pforten auf! 

Ein Berg erfcheint in weiter Ferne, vorwärts, 

Drauf Jeſus ſteht und predigt, predigt, predigt! 

Dann von dem Berge bis in jede Hütte — 

In jedes Herz — in jedes reine Brautbett — 

An jedes Wort - ift wieder weit, weit, weit! 

Dann fangen erit der Liebe Tiefen an, 

Die unausfprechlichen, und nach dem Schaffen 

Der Liebe — dann fommt erft das Leben felbit 

Das Menfchenwirdige, das reine, ſchöne, 

Das himmlifchfrohe auf der alten Erde! 

Weil Gott nur einen Menfchen ſah, ein Paar, 

Durch feine Kraft zu fehn, nur darum war es 

Das Paradies. Das Paradies ıft. wieder, 

Wenn nur der Menſch, ein Paar, auf Erden it. 

Und wieder ıft ein Menſch dann auf der Erde, 

Nur Mann und Weib, wie einft ım Paradiefe, 

In Einen find die Vielen aufgegangen! 

In eine Hand it jede Kraft geſchmolzen! 

Und was er will, das fchafft der eine Menich. 

Drum bitt' ich, vor der Hand den Prediger 

Auf feinem Berge ungefränft zu laſſen. 

Doch das beſchwör' ich, fo gewiß das Alte 

Der Alten nicht mehr neulebendig wird: 
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Bald, bald wird nichts als Gott ſeyn! Gott wird leben! 

Und wenn er num su euch, in euch herabiteigt, 

Und zwiefach, dreifach, Millionenfach 

Bei euch als Menfch, als alle Menfchen lebt: 

Er wird nicht dreifuch geldne Kronen tragen, 

Er wird ing Knopfloch feinen Orden knüpfen, 

Er wird der Herr von Bethlehem nicht heißen, 

Er wird nicht weibesbaar im Klojter fingen, 

Er wird nicht wiffen, ein Gewehr zu löfen, 

Hoch Menfchen aufzuknüpfen und zu rädern; 

tie wird er euch die nafte Venus meißeln, 

Pie wird er euch die Sornarina malen; 

Er fennt ſie nicht, er fennet nur das Weib, 

Das Kind; der reinen Seele reine Sreude, 

Und was das fihone Leben mit fich bringt, 

Das eben follt ihr ungefränft genieken! 

Er wird die ſchöͤne Braut dem Bräutigam 

Am Brantbett nicht vergiften, wird die Blumen 

Nicht aus dem Frühling rotten, nicht vom Himmel 

Die Morgenröthe Löfchen, aus dem Neft 

Die Lerche nicht verfiheuchen, nicht die Hacke 

Mit Wuth ergreifen, und von allen Bergen 

Den alten Weinſtock roden, nicht den Wurm, 

Der goldne Seide fpinnt, vertilgen, nicht 
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Die Flöten und die Harfen all zerfchlagen, 

Wird feinem Kinde, wo die ſüße Erdbeer 

Vom Munde reifen, und den Knaben wo 

Den Ball aus ihrer Hand — — Sieh' Gott ſchon leben! 

Menfch, lebe fchon mit Gottes frohem Herzen! 

Sieh’, wie er liebevell jo nah und da iſt — 

Der Blumenvater iſt ein Kinderfreund! 

Ein Kinderfreund iſt aller Freude Freund! 

— — — 
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XXVI. 

Qual ſchaffen nur drei Dinge noch den Menſchen: 

Der Schmerz, das Schickſal, und der frühe Tod. 

In dieſem Kleeblatt find fie all begriffen, 

Selbſt Tyrannei und Gößendienft der Pfaffen. 

Einjt fah ich einen Mann von achtzig Jahren, 

Sp munter wie der Jüngling, ſtets gefund, 

Und was der Schmerz fei, hatt’ er nie erfahren. 

So war er dann den rechten Weg gewandelt, — 

Durch Ohngefähr, durch Weisheit, doch gewandelt — 

So gab es alfo einen rechten Weg! 

Was einem Penfchen je gelungen ift, 

Das foll der Menjchheit um fo mehr gelingen. 

Drum ftreich” ihn aus, den Schmerz vom Loos der Menfchen, 

Und ftreich’ ihn aus vom Loos, den frühen Tod, — 

Am voraus ficher, daß fie den Weg finden. 

Das Schieffal aber ift der Kreiheit Frucht, ” 

Des Menfchen felber und der Andern alle, 

Schon der Vergangnen, wie der Lebenden, 

Auch der Natur. Und was fie alle thaten, 

Das wird dem Einen zur demantnen Seffel, 

Die nur der Todesmutbige zerreift. 
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Nicht fehlen, und nicht irren, nur erloft 

Rom Schickſal; daß dur felbit nicht irrſt und fehleit, 

Und nicht die Andern fehlen und nicht irren! 

Mer aber fehlt und fündigt? Ach, die Liebe 

An irrer banger Uebereilung nur. 

Drum auch zu lieben foll der Menfch verſtehen! 

Wer aber irrt? Die heilige Xernunft 

In ihrer menschlichen Verdunfelung! 

Und Irren ift Verbrechen an Vernunft 

— Der mit dem Guten gleichen Götterfraft — 

Und Fehlen ift Nerbrechen an der Seele. 

So rettet denn die Menfchheit nichts als Wiſſen! 

Die heil'ge Wiſſenſchaft, die volle Kenntniß 

Der offenen Natur, des offnen Menfchen; 

Selbſt die Erfenntniß: daß die heil'ge Liebe 

Auch Fleine Künſte fünne anf der Erde: 

„Vom Tode retten und das Schickſal bannen!“ 

Die höchite iſt des Lebens Wiſſenſchaft, 

Und dazufenn lernt erit das Volf der Menſchen. 
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XXVII. 

Ein Saal iſt noch fein Feſt, und Orgel, Flöte, 

Poſaune, Geige, Horn, Trompete, Harfe: 

Sind noch fein Ton; bie ſchöne Menfchenjtimme 

Selbit it noch fein -Gefang, fein rührend Lied! ; 

Ein Kampher-Wald, ein Berg voll geldnem Schwefet 

Sind noch kein Feuerwerk, und ganze Völker 

Noch keine Schlacht; und Sonne, Mond und Sterne 

Sammt dieſer Erde ſind noch nicht das Leben 

Nur eines Maulwurfs oder einer Biene — 

Nur einer Maus im frohen Wochenbett — 

Wenn auch ihr Leben aus dem All erklingt, 

So wie ein ſanfter Ton aus einer Orgel. 

Auch Weisheit iſt das Leben nicht; die Weisheit 

Iſt nur des Lebens Aug' und Lehr'. Auch Liebe 

Iſt nicht das Leben, nur des Lebens Geiſt. 

Und darum, wie das Lied aus einer Floͤte 

Mehr werth sit, als die ganze Flöte felbit, 

So lang fie Hof auch iſt und Flöte heißt — 

So ift dein Leben beifer als tie Welt! 

Die Elemente, als die Welten-Uhr, 

Die aus dem heil'gen Werf dein Leben ſchlägt 

Und fpielt! Und: darum achte du, o Menfch, 
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Das Leben hoch! an dir! an jedem Menfchen! 

Tritt felbit das Veilchen nicht mit Willen todt! 

Hilf jedem Wefen ſchön fein Leben leben; 

Du ehrft die Lebenden doch nie fo hoch, 

Als jenes finnbegabte Götterwerf 

Sie ehrt, das für ſie da iſt, fauft und brauft! 
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_XXVIL 
Die größten Güter. fehenft der Gott Jedwedem, 

Und überläßt verworrnem Sinn, durch Viele- 

Derfelben Art das Leben und die Seele 

Sich zu verwirren! Nun, in deinem Kreife 

Kannſt du befiten, was der Größte hat. 

Nun — Eine Kate fannft du haben, gleich 

Der Kate Mahomets; und Einen Hund 

So treu wie des Odyſſeus. Halte dir 

Zebn Hunde, und die zehn find dir nicht treu 

Wie Einer, denn der Hund auch weiß 

Was Treue ift —: der Danf für eigne Liebe; 

Zehn Hunde aber find fein Lieblingshund. 

Auch Roſen fannft du haben, wieder Schab. 

Bon Perſien fie niemals fehöner ſah; 

Ein großes filberleuchtendes Geftirn | 

Am Himmel, wie die Sonne nicht dem Kröfus 

Je herrlicher geleuchtet; und Ein Weib 

So ſchön, fo lieb, fo treu, fo finderfelig, 

Wie ſchöner feins der Padiſchah beſitzt | | 

Um fchweres Gold; und frifch Frpftallnes Waſſer, 

Wie frifcher, reiner, Iabender es nicht 

In Chios aus Homeros Quelle fließt; | 
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Und Töchter, frifche Mädchen fannit du haben 

Wie feine Kaiferin fie lieber wiegte: 

Und Knaben, wie fie fchöner Mofes nicht 

An feine Bruft gedrüct. Dich kann ein Leib 

Erfreuen in Gefundheit, unempfunden, 

Wie ihn Achilleus beffer nicht empfangen; 

Und ſchlafen kannſt du, leicht, geftärft und füß, 

Und traumen kannſt du tief und hold und ſüß, 

Wie Platon nicht, wie Adam nicht, als ihm 

Das Weib genommen ward aus feiner Seele; 

Und eine Hütte kannſt du haben, fühl 

Und freundlich, wie nicht um Gaferta fteht — 

Und Feöhlichkeit, Geſang und Luft darin, 

Wie je ein Ohr in Zarskoiſielo hört; 

Du fannft in deinem Haus ein Patriarch feun, 

Wie feinem König je ein Volf gehorcht, 

Geliebt ihn liebt, ihn ſtündlich fieht und freut! 

Ein frifches Auge kann die Welt dir ſchmücken 

An Farben, wie fein Kind fte heller ſah; 

Und eine Seele kann Entzücen dir 

An diefem zauberifch geſchmückten Al, 

An feinen Menfchen und an feinem Wandel 

So Tag für Tag das Leben lang bereiten 

So göttlich, wie der Gott im Menfchen fühlt! 

DE 
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Und gnügen dir die einfach großen Güter 

Des Lebens nicht, und nicht das ſchöne Leben, 

Das dir mit ihnen und aus ihnen wird, 

So wie aus Blumen Duft und Schmuck und Kranz — 

O Menſch, fo meinſt du das. nur im voraus; 

Du haft die Güter dir vielleicht verdorben EI 

Durch eitlen Wahn, durch deines Herzens Schuld Bin] 

Du haſt fie nicht! Doc) iſt es dir noch Zeit, 
O gehe, geh', erwirb die Güter dir — 7 

Doch dazu geh’. nicht weit: fehr’ em in dir, 

Und mache dich bereit, dich, werth. der Güter! 
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Verlaſſe deine Heimath nicht! Auf Jahre! 

Es wäre dir ſonſt beſſer, daß du ſtürbeſt 

Und eine neue fändeſt, die dir lieb iſt. 

Dem Menſchen iſt nichts beſſer als die Heimath! 

Ein Ort, der ihm aus ſeiner Kinderzeit 

Kein neuer Ort iſt, nur ein ſüßbewußter, 

Das alte unverlorne Paradies, 

Darinnen noch die erften Bäume Stehen, 

Die alten Quellen riefeln und diefelbe 

Urheilige, die Kinderfonne ftrahlt 

Vom grade noch fo blauen flaren Himmel — 

Wo ihm die Welt zum Vaterhaus geworden! 

Verläſſeſt du die Heimatb, dann erwarte, 

Daß fie dir unterdeffen fich verfchütter, 

Daß dir die ganze Welt zur Fremde wird. 

Nur in der Heimath fenneft du die Menfchen, 

Weil du die Kinder kannteſt; in der Heimath 

Nur biſt du mildgeſinnt, und ſelbſt die Härte 

Iſt nur ihr Name, weil dich alle kennen; 

Da haſt du keine Würde, die dich hindert; 

Da, ohne ein Verdienſt, trifft dich kein Neid; 

389 
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Nur in der Heimath lernſt du Menſchenſchickſal 

Und göttlich Walten; denn der Menſchen Werke, 

Ahr Sinn, ihr. Loos und Lohn find hier dir Flar. 

So findeit du den Gott faum in der Fremde 

Als Maler, Bildner nur, als reichiten Mann! 

Willſt du der alten Menfchen ‚Heinaiii Erännede, 

Willſt du die Heimath aller Menfchen fchauen, 

- Dann zieh’ in die dir unfruchtbaren Länder! 

| Willſt du Gelehrſamkeit, durchſuche Städte! 

Willſt du denn Gold, durchziehe Meer’ und Inſeln! 
Willſt du ein Amt, dann folge wo dich's hinführt! 

Doch ſprich, iſt Amt, Gold, Wiſſen wohl das Leben? 

Willſt du dein Reben, willſt das höchſte: Menſch ſeyn/ 

Dann bleib' in deiner Heimath! bleibe ſelbſt 

In deiner Vaterſtadt, mo möglich. bleihr⸗/ 
In deinem Vaterhaus, an jener Stelle, 

Wo du geboren wardſt, da ſtirb noch einſt. 

O ſelig, wem der Aeltern Fleiß und Tugend 

Das Vaterhaus in Segen einſt verläßt! 

Wer aus des Vaters gutem Namen lebt, 

"Wie eine neue Frucht am felben Baume! 

Glückfelig ift die Tochter, die nicht fen = > > 

Der Mutter von den Manne weggeführt, 

Am Abend heimlich zu ihr fchlüpfen fann, 
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Zum alten Heerd, darauf die Klamme brennt, 

Als wäre fie da nie verlöfchtz die ſchnell 

Mit wenig Schritten jeden leichten Kummer : 

Und jede große Freude leicht erleichternd 

Zum Mutterherzen trägt, die größte Freude - 

Benieft — die größte Freude machen kann 

Den Liebenden! den’ heimlich fonderbar 

Berwandelten, in filbergrauen Haaren | 

Noch rührender fie Liebenden — den eltern! 

Die am denfelben Tifch wo fie gefeffen, 

Und auf denjelben Stuhl ihr Kind nım hinſetzt — 

Wo ſonſt die Mutter ſaß, ſich gegenüber; 

Indeß die alte heilige Get lt 
Nun glücklich Beiden zuſieht — wie ſie leben! 

Und werden! Wie das heil ge Leben wird! 

Und ſelig, wenn der alte Vater noch — 

Der Sohn, das Kind des alten Hauſes iſt, 

Friſch wie ein Brunnen an derſelben Stelle! 

— 
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Nur weiſe leben, das ift weife ſeyn. | | 

Doch leben. mußt du, mußt dich in Die Reihen Eat 

Der Menfchen mit der vollen Seele mifchen, 

Die Schlacht des Lebens tapfer mitgewinnen!. — 

Bon eitler Warte nur hinunterfchauend 

Erführit du Wunden, Kampf und Schmerz und Seind, 

Doch Freund und Hülfe, Freud' und Segen miht! 

Sieh, Weisheit iſt genug in dieſem Al 

Kings unter dieſem Schleper der Natur 

Glüht unerfchöpfte Liebe, ftroßet Kraft, - 

Webt Künftlergeift an Allen und an dir, 

Der Wind kann Dinge, die du nicht begreifſt, 

Und Wahrheit, Freiheit iſt der Dinge Born; 

Und glaube feit: auch Kicht iſt innerlich 

Im AL genug! Die Sonn’ iſt feine Lampe, 

In eine Gruft für Todte hingehangen, - 

Mein, zu dent Werfe derer, die da leben. 

Und was ift leben? — Mit den Himmelsfräften 

Und mit der Erde Kraft, fo lang’ fie leiben — 

Im Menſchenleibe ſchön gefaßt erfcheinen, 

Licht, Wahrheit, Freiheit, Recht und reine Freude 

Auf Erden ſchaffen und auf Erden haben. 
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Der Menfch hat feinen Zweck als eben Menſch ſeyn, 

Die Kraft um ihn iſt alles Andre fchon! 

Und war es lang! Nun, wäre der ein Gott, 

Der durch den Himmel langaus Din fich ftreckte, 

Und ftets nur fpräche: „Ich, ich habe alles, 

„Drum bin ich alles; habe Händ' und Füße 

„Und Herz und Geift und Kraft, fo wie mehr Keiner; - 

„Doch weil ich Hände habe — thu' ich nichts, 

„Und weil ich. Süße habe — geh’ ich nicht, 

„Und weil ein Herz ich habe — fühl’ ich nicht, 

„And weil ich einen Geiſt hab’ — denk' ich nicht, 

„Ich bin ein Gott!“ — Und aus der Tiefe riefen 

Mit Recht die Geifter ihm: „Du bift ein Thor!“ 

Laß dir nicht rufen, Menſch: „Du bift ein Thor!“ 

Nicht Schlechter fei als diefer Blumen eine, 

Die Sonnenfchein und Frühling wohl empfindet; 

Nicht fehlechter fer als felbit der Steine einer, 

Der ftumm die Witterung der Erd’ empfindet, 

Und friert und fchwißt und endlich doch fich Löft. 

Empfinde du die Witterung der Erde! 

Vermehre du das Leben in dem All 

Durch eignes Schickſal, eigne Freud' und Leiden 

Und eignen Tod. — Ein Menfch mehr in der Welt, 
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At eine neue Welt mehr, ift es werth 

Für immer, daß ein Gott war, daß er fchuf, 

Die Erde fchuf, den Himmel voller Sterne — 

Es betete ein Geiſt in diefem Tempels; | 

Und wenn auch Gott verfchwände, wenn der Tempel 

In Trümmer fiele — ſtand er nicht umfonf. 

— Nun aber beten Geifterfchaaren drin, 

Nein, ganze Züge ganzer -Geifterfchaaren: 

Und du, o Menfch, du bift der Geifter einer, 

So gut wie fie, an Abfunft und an Zufunft, 

An Werth und Würde — fei nur auch fo gut, 

Dann bift dur allen gleich an Thun und Leben! 
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XXX. 
Vorreden zu dem fchönen Menfchenleben, 

Nur treue Eingangsworte zu dem Feſt, 

Den Tert des großen Predigers im Tempel 

Gab ich befcheiden dir, fo wie der Knabe, 

Der in der Halle dient am Haus des Herrn. 

Nun geb’ du in den Tempel felbit hinein! 

Betritt du felbft das Alferheiligite, 

Betritt den alten vielbetretnen Boden, 

Empfinde all die himmliſchen Geftalten, 

Die an den ausgefnieten Stufen fnicten, 

Und alle in die heiligen Gewölbe 

Des Tempels herbegraben, nah‘ dir weilen! 

Betrachte ehrend um dich her die Neihen 

„Der Heiligen des Lebens“, ihre Werfe 

Zum Zeichen ihres Danfes in der Hand. 

Still höre die Gewalt des Pretigers, 

Des Unfichtbaren, der mit Worten nicht — 

Nein, mit Geftirnen, Sonnenfchein und Frühling, 

Mit Herbit und Tod, mit Todten und mit, Gräbern 

Mit neugebornen taufend Kindern predigt; 

Am offenbarften, am verftändlichften 

Mit Menſchen, mit Gefchlechtern — feldft mit Dir. 
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Dur Hörft ihn nicht, hörſt du ihm nicht in dir. + 
Drum höre, höre Dich, du höreſt Ihn! 

Und lerne dir den Einen Spruch im Herzen, 

Der groß und leuchtend um die Kuppel Läuft, 

Und unaufhörlich felbit fich lehrt und ausruft: | 

„Sei göttlich! denn du bift im Haus des Gottes! 

„Sei gut! font biſt du abicheuwerth und elend! 

„Ein Jedes iſt mit Freuden, was es iſt: 

„O Menſch, ſo ſei mit Freuden auch ein Menſch! 

— 

—* gedrucht bei A. — — 
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Die Schönheit iſt ein Kind der freien Seele 5 

hal... II. 258 
Die Sonn’ ift unter! — und mit Zauberfraft n. 20 

Die Sterne wandeln ihre Rieſenbahn 47. 
Die MWeltgefchichte, dieſes als Geſchichte © 69 
Die zehn Verbote haben wir von Mofes . .. DI. 378 

| Ber brennt. ber. ob! —* * wi .. act —25 9— 

RE 

Be or 000. —— — —— ⸗ Beer 2. ” 

Drei Dinge ftehn — Menſchen zu28— 
Du ehreſt deinen Vater ng und fprichft 2007480 
Du flucheſt? — Weißt du nicht, — Are, 

‚Sonntag RENATE NA a ee 
Du fürchteft viel von kindiſchem Vertrauen. u. —J 
a a ein ee Dun 9 wie II a 4: 

DR ie ———— 

| Du Haft hier ee © Ra ee 
Dir helles: Purpurdach der bunten Erde 2... U. 19 - 
Du hörſt in ftiller Nacht der. Schwalbe zu ft a 
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Du börit von einem Gott, du fprichlt von 
PER N A er 
Du fannjt nach jeder Schuld ber reinfte u 

Erwarten iſt ſelbſtſtändig Sie für ſich 

BRANCHEN A 149 
Du klagſt: Ach hab' auch feinen — 
Boa . 11. 307 

Du mache mweislich dir die Welt zur Schule . 281 
Du Menfchenfeele, bift die Himmliſche AG 
Du ſahſt die Waſſerblumen in dem Teiche — ———— 
Du ſprichſt fo viel von Pflichten, nein nicht 
N I FR Er II. 157 
Du firafjt an Kindern Kinderfehler sicht 2 IE 74 

Ein angewöhnter Fehler gleicht ber Kliege -» — II. 116 
Ein großes, göttliches Bewußtſein nur . . - 64 
Ein großes Wort tönt durch die Himmelshallen 181 
Ein guter Tiſch iſi eine ſüße Kolterr ..... 1. 210 
Ein heimlich Wort, das jeder bei fich trägt 223 
Ein jeder hat fo weit noch wie Columbus ll. 269 
Ein Jeder ift ein Kind der Zeit. Was um 

ibn Br NE Ta einer . 176 

Ein Jeder iſt ſich ſelbſt der größte — ARE | Fun: 
Ein jeder Menſch muß in des Lebens Wüſte U. 489 
Ein Kind iſt göttlicher Natur. Der Urzeit 150 
Ein kleines nacktes Kind, das feine Mutter . 1. 316 
Ein Menſch ift nicht 2 — vom 
euch ah war. 1297 
Ein Mittel weiß ich, wie du an dir ſabſt Fa 30 
Ein reicher Mann ließ fich um jede Stunde . 297 
Ein Saal iſt noch fein DIE » "u an anne „Di ll. 384 
Ein Schweres iſt's, auf Erden fröhlich fein . 7 
Eins balte feſt und denk' es, immer milder . 1. 317 
Ein Wandrer in der Urwelt hatt' es einft .. 89 
Ergebung ift nur durch Erhebung möglich) . = 089 
Erfenne eigue Kraft als freien Willen .... 1. 296 
Erfennft du emen wahren Unterfchted .. . . . ll. 302 
Erft Ruh und Würde macht das Dafein fchön 1. 463 



hi — 

- 

— Denn 2 — — 

—— * an = Fe a ne — — —— TEEN Ze 

402 

Es donnert! göttlich donnert's; rede mehr 
Es giebt ein immerkleines Menſchenvolk 
Es giebt ein Lichtreich, Centillionen Somen . 
Es giebt nur immer wenig große Herzen . .. 
Es giebt unzählig viele Todtengraber ... . . 
Es hat den ganzen Tag gefpieltz bei Blumen . 
Es ift nur eine Ruh vorhanden! — Doch 

(Charfreitag) :-..- TR EHE Zen 
Es muß der Menfch das Gute thun. Das ift 
Es fteigt ein fremdes, her verlornes Kind . . 

Freund Burton, Freund mir aus bem alten Nom 
Friſch glänzt noch heute am uralten Tempel . 

Gedenke deiner Fehler nicht mit Leid ..... 
Geduld, die feligfte der Tugenden ....... 
Geh? fleißig um mit deinen Kindern! Habe 
Geh’ immer mit der Emmen großen Heerde 
Gehorfam follft du nur dem Gotte fen.... 
Gieb feinen guten Nath! Nimm guten Rath . 
Glaub’ ja nicht an Nothwendigkeit und Schiekjal 
Glaub’ nicht, daß du dich tief erniedrigeft . . 
Gleich: einer Mutter, die ihr letztes Mädchen . 
Gleichgültiger, du willft dich um dein Eignes - 
Gutzfein ift weiter nichts ale bloßes Sen .. 

Hätt' ich mein’ Leben oder nur ben Anfang » . 
Halt deine Tage ja nicht für fo wenig .... 
Halt’ nicht die Menſchen — jemals für be: 

IDORL „32 ct tal Stck 
Herz, lerne hoffen! Immer beffer lernt ſich's. 
Hoc auf dem Negenbogen ftcht ein Geilt .. 
Holdfelig halt das Kind die ganze Welt... . 

Sch felbit erfuhr auch diefes ja von Menfchen 
Jet grint die Erde neu. Was leben foll .. 
Ihr fprecht mir ftets fo diel vom Samenforn 

ll. 

N. 

1. 

Seite 
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6) Seite 

Ind Frühling ſtand der Morgenſtern am Sim. >. 
En Marne a HAIE 

Im —— See hier ſpiegelt ſich der Himmel. Il. 368 | 
In deinem Geifte wird das Leben fchon 110 
In finſtrer Nacht hat dir das arme Weib 470 
An grünes Korn hab’ ich mein Haus gebaut . 136 
In tiefer Nacht, in zauberifchem Düfter ... U. 7 
In R Blüthe ſteht der Apfelbaum 221 

Kaum hatt ich einen Apfelbaum gepflanzt... 241 
Komm mit mir in’s Gedanfenreich und träume 11. 192 

Laß dich kein unglück je bemeiftern; denn . 18 
Laß mich ein ordentlicher Vater fenn 2... . 1.265 
Lebendig flirbt der Menfh. Das denfe einft . 1. 318 
Lebe reis, mein Kind, dies fehöne Leben ... 35 

Mein Kind, du fürchteft dich nun gut zur fein 256 
Menfch! nichts zur Unzeit. Ungeit aber fünnen 61 
Mir thut der Eltern Treue oft fo leid .... 1.114 
Miftraue allem Anferordentlihen . ...... ll. 352: 
Mit dem Betrübten klagen ift das Beſte . . . , 44 
Mit Ehrfurcht grüße jedes Menfchenhaupt . . 59 
Mit Euch, Vernünft’ge, umzugehn ift leicht . 1. 156 

Nach langer Frühlingswärme flieht des Nachts 83 
Naturerkenntniß fchafft dem großen Meijter . 202 
Nichtachtung und Mifachtung, ja Verachtung 11. 108 
Nichts iſt als Gott, und außer ihm ift nichts 1. 289 
Nichts, nichts auf Erden ift noch elend als . 11. 360 
Nicht fo verfiehe du das Glück des Menfchen 1. 119 
Nichts Uber Kinder! Auf der ganzen Erde . 414 
Nicht unerforfchlich ift der Krau’n Gemüth . . 54, 
Nicht ungeduldig! Alles wird noch werden .. 11, 266° 
Nie lebt der glücklich), der den Tod noch fürchtet 10 
Nimm einmal an: ein Menſch nur wäre Gott 90 
Nimm Thorheit ach. ir ——— ans ‚ice Ä | 
Bug. N en re ale Site | 122. 
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Noch Keinen fab ich der das Xeben lebte 
Nun ift ein großer Wunderfaal geöffnet. . 5° 
Nun ſpinnen fich die bunten Raupen ein... 
Nun ſtehen unzäblbare Blumen auf 2...» 
Nun fteigft du in dem Kahn der Naht ;.. 
Nun fterben alle Blumen! Alles gebt >: 
Nun tragen fich in ibren fleinen Händchen » 
Nur Einen Feind noch bat der Menſch auf 
+ Erden » 2 Bikes 
Nur einen Wunſch, nur ein ——— pätt ir 
Nur weile leben, das ift weile fein. 234% 
Nur wer die ganze Stimme der Natur... 

ob ungerftörbite ſei bein — Ning .. 
O Frechheit ohne Geichen Dort am Hin 

mie ..: a et 
O Fruhümgſonne und o — BE 
O Morgenrötbe! ſchöne heilige Gut ..... 
O — Die * der Götter möcht I 
3 

5 fag’ mir das, warum vergangne Brei F 
D ſcheue, ſcheue die Lebendigen. ... 
O ſieh' der Nelkenflor iſt auch dahin . .. 

Prüfmal der Herzensreife, Himmeltlang · FI 

Qual fchaffen nur drei Dinge noch... 2°. 

Necht gut und gründlich weiß der Geilt . :. 
Rechtthun auf umgerechte Art iſt Unteht 

Sag, wann iſt erft das Keben Etwas werth +. | 
Sag’, wie erwerb’ ich mir Zufriedenheit +. 
Schon Manchen kon bie * weit ver⸗ 

lockt .o 0. ii BT Tiere alt Dr — 64 6 

Selbſt aus dem Zerweg wird der Irrthum 
Katar a ii ra AZ ar a 

Selbſtſtändig, unfer ‚eigen iſt das Glück - 

N. 382 

77 

62 
232 

N. 346 

288 
494 
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Sich ein Beftimmtes einzubilden, dieid -.. 68 
Sich jelbit gewonnen halte das Vergangne . . a 
Sich ſelbſt vertheilt, fich einzeln ausgelegt . . I. 45 
Siehſt du aus einem Küftchen taufend Perlen 11. 334 
So früh ſchon von der blühenden Aurifel . . 4187 
So beilfan wirfen Mäfigung und Drdnung . N. 160 
So lebt denn wohl, ihr Seligen! lebt wohl ll. 275 
Soll erft ein Donnerſchlag am heifgen ze 11. 491 
So oft du eine That zu thun gedenfft . 25 
So viel wie Jemand von den Frauen Hält . 417 
So wie der Menfch fich felber nie erfelsienten '. 246 
So wie bie Feuersbrunft zum Löſchen leuchtet 118 
So will ich leben, wie der Menſch auf Erden 11. 340 
Sprich nicht: das Leben kümmert mich en - 

BED NETEETTERT 1 
Sic auch dei Vienſchen noch fo bo, nur "4193 
Stets mäßig, nur ein gleichgetragner Strom . 84 

Timoteo della Vita da Urbino ....... 1.309 
Frau dir, o Herz, und glaube dir dies Eine . u 

Um mich im Grafe weidet fanft ein Lamm .. 21 
Und ftiegen fieben Engel aus dem Himmel .. NH. 96 
Unglück und Glüd find ein Gefchehenes ... N. 4117 
Unfterblich fein und jterben, iſt das Leben ll. 167 
Unmwichtig iſt fein Irrthum; freudig it... . 11. 452 

Verdirb dir nicht die Gegenwart durch Zukunft 92 
Bergänglich ift der Menfch! BVergänglih MH. 33 
Berlangeft du für gute Werfe Lohn „.... N. 231 
Berlaffe deine Heimath nicht! Auf Jahre!... 1. 389 
Vermeide fireng Untöbliches zu hören ..... 1. 9 
Berfaume feine Pflicht und -übernimm .... 40 
Verſtehſt du nicht des. Lebens Kleinigkeiten .. H. 4148 
Verzehret dich ein Bram, fo bebe feine... . 8 
Vielfach iſt der Bezug des einen Menfchen . 55 
Biel tauſend Menfchenherzen in Eleufis . 57 
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Biel tauſend Völker vom Befchlecht des Men⸗ 
ſchen.... ee 487 | 

Bol Wird’ und Kraft ich feſt auf biefer Erde ll. 403 
Bon allen Dingen, fremden und den feinen. ‚34 
Bon allen Wefen das bilflofelte. » . .... 265. 
Bon hundert Stüdten fand ich mir Die Afche . il. 4133. 
Bon ſelbſt ift Alles ewig. Darım war 8... 66 
Bon unbezwingbar ſtarrem Unverftand . . 2.7283 
Bon Unglück frei zu fein, it großes Glüiüuk 7.269 
Ron vielen Dingen und Begebenheiten. .... 1 21 
Vor einer Lilie, die da reden fünnte. u 446 
Borreben zu dem ſchönen Menfchenleben ». 0 1. 395. 

Warum des Lebens ſchöne Bilder auch 195 
Warum fo wenig Dankbarkeit fi) zeigt . . , - 26 
Warum wohl decken Ziegel ſelbſt ſo ſicher 1 217 
Wär' feine Sonn’ am Himmel, wie viel fehlte 208 
Was auch ein Menſch zu — dir mit ſich 

bringt . RT er ne 4 
Mas brauchte des Abfchieds” auf der Erde 368 
Was du dem Andern thuft, das thuft du dir”. 199 
Was du im Menfchenfreis auch irgendwo... 1. 48 
Was ganz. gewöhnlich ift, was alle Tage . . . 1 
Was ich in:jener Welt zu finden wünſchte. 144 
Mas im Gebete dir geſchieht, was im. 1304 
Was iſt das Göttliche denn gar fo viel... 1.219 
Was ift die Welt wohl werth, du reiner Beilt 75 
Was ift nun werth, daß etwas it und Alles. 11. 32 
Was nicht verdienet, daß die Sonne fiheint. . 1. 307 
Was rührt am tiefiten eines Menfchen Herz . 277 
Was fein kann, iſt, was werden kann, das 

Bid. Ne 158 
Was feines. Gleichen nen und jung bervor⸗ | | 

bringt 4. ER 4865 
Was ſoll im Traume Dir das Fernrohr helfen 1. 48 
Was ſollſt Du, Menſch, nun mit dem Volt BE TER 

Menichen ı. u. m 11. 194 
4 320: Was unverwandelt rein zum. Himmel cingeh 



Was wählt, das wird noch. Alſo ift es 
Was weint die ſchöne Braut? die wiſſentlich . 
Was willſt du auf die arme Menſchheit zürnen 
Was wir gebrauchen, haben, macht uns reich. 
Weit beſſer iſt noch: gut geweſen ſein .... 
= fleineg Spiel ein jeder Menſch doc) 
a EEE —— 

Wem Menfchen, Schickſal oder Elemente ... . 
Wen von dem Schiefal Unglüd trifft, der, 
Br 

| Wenn alle Sifche ſtumm ſind, willſt du zürnen? 
Henn Alle nicht mehr leben follten...... 
Wenn du als Kind die Augen dir geblendet . 
Wenn du dereinft gefterben bift und fort . 
Wenn du die Welt erfahren haft, dann weißt du 
Wenn da ein reizendes Gemälde hätteft . ü 
Wenn du im Garten wandelt, willſt du nicht. 
Wenn du zum bloßen’ Arzt die Worte wagelt . 
Nenn du's fo weit bringft, daß du Feinde haft 
Wenn du um etwas ftreiteft, ftreite jo... . 
Wenn nun die Leute Böſes von dir reden . . 
Wenn nun im Herbft bie Bäume laublos ftehen 
Mer alfo dichten fünnte, wie der Gott .. - 
Wer gar nichts: wünſchen, gar nichts hoffen 
EN EI 

Wer ift es, der da kommen fol? — um Dier 
Wer ift wohl, der auf nächtlich nöth'ger Neife 
Mer nicht in feinen Lieben leben faın ... 
Wer ſagt, wie groß der Menſch ijt! denn bie 

BE. es 
Wer eine Werth, fein Werf und feinen Bi 
Wer über feinen Kampf. um LXebensglüd -. 
Wer weinen fehn will, ſeh' den Armen weinen 

Wer wünſcht und hofft, der Ben ſchen in der 
Zufunft . 

Wer zu dir Tiefgebeugtenn tritt und ſoricht. 
Wie iſt des Lebens Grund fo zauberiih .... 
Wie fe der Menſch doch ift, fo klein zu fein 1, 
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Wie lautlos trägſt du Alles, was geſchehen iſt! 1. 350 
Wie lieblich ſcheint die Sonne ums des Nachts 102 
Wie ſchwer du mußt dein Herz gebildet haben U. 65 
Wie ſelten leben wir das eigne Leben ..... 49 
Wie ſüß das fleine Kind doch ſeinen U: 
N RE ee [ ur27F 

Mie viele Schlachten find jet nur ein Wort, 9 
Wie viel find Elemente? — Ueber Be: „N. 186 - 
Wie vieles Zarte haft du in der Kmdheit... 409 

Wie voll, wie ſeligvoll ift doch das ‘Herz . a 325 
Wie wollte Gott auf Erden für fich KR — 44 
Willſt du auf Erden hier ein Wunderbares 103 
Willſt du noch kaum jo gut fein wie ein. — 

DICHEN, 3 00 0 Sn Sen ——66 
Willſt du von zweien Dingen wiſſen, twelches — Buy 
Wird man je fo post Christum naum 

fhreben ar, —[ N. 101 
Wir Menfihen haben ein natitrlich Recht ... 
Wir ſtreben Vieles. Mancherlei gelin— 
Wir wiſſen ſo viel als wir uns it fh find 2 
Monach das Leben zählen, und nach weihen . 200 
Worauf man dir erſt Gift und Galle * Rs 
Worin du leben ſollſt? Unmoglich doch .... 
Wozu der Schlaf iſt den Lebendigen? . . . . 

Zartſinnig Mitleid! Beſte, Himmlifche ie ee 
Zu einem Nagel braucht es eine Schmiede .. 197 
Zufrieden lebt Natur fo in fich ſelbſt. * 
Zu frommem Sinn gebört nicht Sclaverii . — — 
Zum Würdigeleben thu' den, Himmel auf .. U. 222 
Zu was der Menjch auf Erden kommt? der x | 

Menfch .. Pr "ER Arie er 95 

Zur. Erderfenntnif Hat an. ärmfle DMenih .. 1. 279 
Zur Sonne ſchau am Mergen ſchau am 

en ee. SR ENAIER 1. 28 
Zwar du de) im Geift, mit kiarem Hge B,, 252 

—— — — x —* 



409 

In unſerm Werlage ſ nd eek sten 

Angelus Silesius ımd Saint Martin. Auszüge, Mit 
einem Borwort von Varnhagen v. Enfe. gr. 16. 
„1834. 3 Nthlr. 

| gebt, 2 Rthlr. 

— — Adaſche von J. G. Rn 
1. Theil. Der Frieden. Plutos oder der Reichthum. 
Die Vögel. gr. 8. 1835. 13 Rthlr. 

Deffelben II. Theit. Enthaltend: die Wespen, die Achar- 
ner, die Nitter. 1 13 Rthlr. 

Bronikewski, A. v., ber Grimmenſtein. Erzählung. 
2 Theile. S. 1828. 23 Rthlr. 

Die Vier und zwanzig Bücher der heiligen Schrift oder 
Bibel für Isracliten. Nach dem maſoretiſchen Tert. 
Unter der Redaftion_von Dr. Zunz, überfeßt von ©. 

- Arnheim, Dr. Julius Fürft, Dr. M. Sache. Erfte 
und zweite Lieferung. 
Das Ganze, aus 6 Lieferungen & 4 Rthlr. beſte⸗ 

hend, wird etwa 50 Bogen Lex. 8. art auf feinen 
weißen Druckpapier im Laufe des Jahres 1837 fer- 

tig erjcheinen. Subſeriptions⸗ Preis 2 Rthlr. Auf 
Velinpapier 3 Rthlr. 

Dioskuren für Wiſſenſchaft und Kunſt. Schriften in 
bunter Reihe herausgegeben von Th. Mundt. Erſter 
Theil. 1836. gr. 8. 13 Rihlr. 

Enthält: Die Reiſe nach Tiboli von K. F. von 
Strombeck. — Convent der fünfhundert Hageſtol⸗ 
zen, von Leopold Schefer. — Ein Abend bei 

Göthe, von H. König. — Unterhaltung zwiſchen Di- 
derot und d'Alembert, mitgetheilt von Karl Ro— 
ſenkranz. — Das gebrochene Wagenrad, Novelle 
v. Th. Melas (Verf. d. Erwin von Steinbach.) — 
Briefe von Wilhelm Friedrich Mevern, Verf. 
des Dya-Na-Sore. (Aus feinem Nachlaß.) — Ge- 
dichte von M. Bett, — Fenfterlicbe, mehr Wahrheit 
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ale Bichtring, von Herrmann M 
— aus den ne 3 4.8 
5 A Märder. — a v. Je — 

find rich Stieglig. — Som aus Neapel t mKarl 
Meyer. — Ueber bie Sprachpermirrung ng des deut⸗ 

ſchen Gefellfchaftslebens, von zen Ms undt. 
Die Stiftung der Jahrbicher enſchaftlich 
Kritik von Eduard, Gans. si ’ — 

Zweiter Theil. 1883.. 
- Enthält: Beſuch bei Jean a Frie r 
von K. 4 Varnhagen von E 
ſammtausgabe der Kantiſchen Schritte 
Nofenfranz. — Krafowiafen von 5. A A. M 
— Leibnitz in Mainz, als Staatsm nd deutſche 

Schriftſteller, von Dr. Guhrauer. — Sprüch 
In der Weiſe des Laienbreviers von Leop. € he: | 
fer. — Tableau ber deutfchen Schaubühne von . 
SHSermann Marggraff. — Die ‚in 

don, eine Skizze von Theodor Mügge. — Le 
genden nach dem Talmud von M. Veit. — Des 
Knaben Liebe und Mißgeſchick, Novelle von F. 
Willkomm. — Der Flüchtling, Novelle von 

D. F. v. W. — Gedichte von Apollonius von 
Maltitz. — Die Maske, von da ei De 

| firee, von Th. Mundt. ey NAT IE MIRRTR 737 

Sans, Cduard, Rückblicke auf Perbncm nd, 

Enthaltend: Paris im Jahre 1825. paris 
Jahre 1830. — Sea ae Jahr e er — Der 
Salon der Madame Necamier. — Ein Abend zwi- 
fhen Sieyes und Merlin. — Brüſſel am 26ten 
Auguft 1830. — Ein Beſuch bei Jeremias Ben 

tham. — Die Stiftung. der Jahrbüch er für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik. — Die Schweiz am Ende des 
I, — 1832. — Göthe an ſeinem Geburtstage. — 

ie Sitzung des Oberhauſes vom 7ten und. Sten 
October 4831. — Die Deutfchheit des Elſaßes. 

Irving, Washington, Wanderbuch. Erfter Theil. Reife 
durch die Prairieen. Aus d. Engl. 8. 4835. 4 Nthlr- 
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Def eiter. Theil. Abbotsford und Newſtead, oder 
Walte r Scott und Byron. 8. 1833. 4 Rthlr. 

we "geibnig, @ .W. v., Dissertatio de prineipio individui. 
Mit einer Einleitung herausgegeben von Dr. Guh⸗ 

EZ vauer. gr. 8. 1837. 7 z Rthle. 

Mundt, CTh., Dr. die Kunſt der beutichen Proſa. 8. 
= 1837. 42 Rthlr. 

Pe 8: „> E. Friedrich der Große als Schritte 
“ 413 Rthlr. 

— ne Ueberfegt und erläutert von Dr. A. Sachs. 
FEN gr. 8. 1835. 44 Rthlr. 

re, Ceopold, Die Gräfin Ulfeld oder. die vier und 
zwanzig KRönigskinder. Hiftor. Roman. 2 308. 8. 

. 4834. i 23 Rtblr: 

% Shakspeare- Buena. ————— von Gottlob 
Regie. 8. 1836. Sauber. carton. 45 Rthlr. 

+ Enthaltend: Sämmtliche Inrifche Gerichte Ehaf- 
fpears (Sonnette und Verliebter Pilger.) Der Mavor 

von Auinborough. Einleitung zu W. Sh. fänmtl. 
Inrifchen Gedichten. Anmerfungen zu den Sonnet- 
ten und zum verliebten Pilger. 

Stieglitz, Charlotte, Ein Denfmal. Mit lithogr. Bild- 
niß. Garten. gr. 4. 1835. 45 Rthlr. 

— Heine. Dionyſosfeſt. Lyriſche Tragödie. 8 1836. 
a 3 Rthir. 

Stuhr, P. £, “ bie chineftiche Neichereligion und "hie SE 
ſteme der indischen Philoſophie in ihrem Verhältniß zu 
Dffenbarungslehren mit Rückſicht auf die Anfichten v. 
—— — yet und Ritter. gr. 8. 1835. 

15 Rthlr 

— die Befgionefftene der Deiaiicyen — des 
Orients gr 8. 27 Rihlr. 

Veit * Comp. in Berlin. 
m ur 
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In Kurzem werben —— erſ 

G. w. v. Ceibnitz, Deutſche — 

von Dr. Guhrauer. 

Dieſe Sammlung wird eine Briße ung 
zum Theil noch ganz unbekannter Werfe dieſer 

A Phbiloſophen und Staats mannes enthalten, 
ihn von einer neuen Seite kennen lehren: 
Darſteller in deutſcher Sprache. 

Leopold Schefer, Zwei und funfzig Hauer 
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